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Die Wahrheit ist etwas Schönes, kein Zweifel, 
aber Lügen auch.
Ralph Waldo Emerson 
Der einzige Reiz der Ehe liegt darin, dass sie ein Leben der Täuschung für beide Teile absolut notwendig macht.
Oscar Wilde 


AUFTAKT
Heute, 10:52 Uhr, Paris
»Kate?«
Wie gebannt blickt Kate in das Schaufenster, in dem sich Kissen, Tischdecken und Vorhangstoffe in verschiedensten Schattierungen von Taupe, Schokobraun und Moosgrün türmen – eine Farbpalette, die die zarten Pastelltöne der letzten Woche ersetzt hat. Saisonwechsel. Einfach so.
Sie wendet sich vom Fenster ab und der Frau zu, die neben ihr auf dem schmalen Bürgersteig der Rue Jacob steht. Wer ist diese Frau?
»O mein Gott, Kate! Bist du das?« Die Stimme kommt ihr bekannt vor. Aber das reicht nicht.
Inzwischen hat Kate vergessen, wonach sie halbherzig gesucht hat. Es war irgendetwas aus Stoff. Vorhänge für die Gästetoilette? Irgendetwas Albernes, Unnützes.
Sie zieht den Gürtel ihres Regenmantels enger, eine Geste des Selbstschutzes. Vorhin, auf dem Weg zur Vorschule, hat es geregnet. Nebel stieg von der Seine auf, und die Absätze ihrer Lederstiefel hallten laut auf dem Kopfsteinpflaster. In der Tasche ihres dünnen Regenmantels steckt eine zusammengefaltete Herald Tribune. Das heutige Kreuzworträtsel hat sie bereits im Café neben der Schule gelöst, wo sie meistens gemeinsam mit den anderen ausländischen Müttern frühstückt.
Zu denen gehört diese Frau jedenfalls nicht.
Diese Frau trägt eine Sonnenbrille, die ihre Stirn, den größten Teil ihrer Wangen und die gesamte Augenpartie verdeckt, sodass Kate unmöglich erkennen kann, wer sich hinter all dem schwarzen Kunststoff und den goldenen Logos verbirgt. Ihr kurzes kastanienbraunes Haar ist streng aus dem Gesicht gekämmt und wird von einem Seidenschal gehalten. Sie ist groß und attraktiv, jedoch mit üppigen Hüften und Brüsten. Sinnlich. Sie ist auf leichte, natürliche Weise gebräunt, als verbringe sie viel Zeit im Freien. Tennis vielleicht oder Gartenarbeit. Jedenfalls hat ihr Teint nichts von dieser tiefdunklen Dörrapfelbräune, die so viele stundenlang im UV-Licht der Solariensärge schmorende Französinnen schätzen. 
Ihr Outfit erinnert an eine Reiterin. Kate erkennt auf Anhieb das karierte Sakko aus dem Schaufenster dieser neuen, obszön teuren Boutique ganz in der Nähe wieder, in deren Räumen zuvor eine beliebte Buchhandlung ansässig war – ein Wechsel, der lautstarken Einheimischen zufolge den Niedergang des Faubourg St. Germain einleitet, das sie kennen und lieben. Doch die Liebe zu dieser Buchhandlung war eher abstrakter Natur gewesen, denn sie war meistens leer gewesen, während in der Boutique oft Hochbetrieb herrschte. Nicht nur texanische Hausfrauen, japanische Geschäftsleute und russische Schlampen fallen heuschreckenartig dort ein und bezahlen ihre Blusen, Schals und Handtaschen in bar – mit brandneuen Scheinen, frisch aus der Geldwäschemaschine –, sondern auch die reichen Pariserinnen. Arme gibt es in dieser Gegend nicht.
Aber diese Frau? Sie lächelt und entblößt dabei eine Reihe perfekter, strahlend weißer Zähne. Auch das Lächeln kommt Kate bekannt vor, trotzdem muss sie ihre Augen sehen, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. 
In Südostasien werden Autos gebaut, die weniger kosten, als diese Frau für ihre Karojacke hingeblättert hat. Kates Kleidungsstil ist ebenfalls erlesen, im Gegensatz zu dem dieser Frau jedoch klassisch-zeitlos, wie Frauen ihres Typs es vorziehen. 
Diese Frau ist Amerikanerin, spricht jedoch ohne einen bestimmten Akzent. Sie könnte von überall her stammen.
»Ich bin’s«, sagt sie und nimmt endlich ihre Sonnenbrille ab.
Instinktiv weicht Kate einen Schritt zurück und spürt den verrußten dunkelgrauen Steinsockel des Hauses an ihren Hosenbeinen, während die Metallbügel ihrer Handtasche klirrend gegen die Schaufensterscheibe schlagen.
Ihr fällt die Kinnlade herunter, doch aus ihrem Mund dringt kein Laut.
Ihr erster Gedanke gilt den Kindern, Panik brandet in ihr auf – ein typischer Mutterinstinkt. Das war ein Punkt, über den Dexter sich vor der Geburt ihrer Kinder nie ernsthaft Gedanken gemacht hatte: diese fürchterliche, tiefsitzende Angst, die einen nicht mehr loslässt, sobald Kinder im Spiel sind.
Diese Frau hat sich hinter ihrer Sonnenbrille versteckt, hat sich eine neue Haarfarbe und einen anderen Schnitt zugelegt, und ihr Teint ist dunkler als früher. Außerdem hat sie ein paar Kilo zugelegt. Sie sieht anders aus. Trotzdem kann Kate nur staunen, wieso sie sie nicht gleich erkannt hat, schon bei den ersten Worten. Aber Kate weiß, warum. Sie wollte sie nicht wiedererkennen.
»O mein Gott«, stößt sie hervor.
Kates Gedanken überschlagen sich. Am liebsten würde sie kehrtmachen, die Straße hinunterlaufen, um die Ecke und durch die schwere rote Tür und den stets eiskalten Durchgang rennen, durch den Säulengang, der rings um den Innenhof verläuft, hinein in die marmorne Eingangshalle, in den Aufzug mit dem Messingkorb und den fröhlich gelb gestrichenen Flur mit dem goldgerahmten Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert entlang.
In diesem Moment breitet die Frau einladend die Arme zu einer dieser typisch amerikanischen Riesenumarmungen aus.
In Gedanken läuft Kate durch den Flur, an dessen Ende sich ihr holzvertäfeltes Büro mit dem Blick über die Dächer der Stadt und die Spitze des Eiffelturms befindet, und greift nach dem verzierten Messingschlüssel, um die unterste Schublade ihres antiken Schreibtischs aufzuschließen.
Umarmen? Wieso nicht? Schließlich sind sie alte Freundinnen. Gewissermaßen. Es könnte verdächtig wirken, wenn sich zwei Frauen auf der Straße begrüßen, ohne sich zu umarmen. Vielleicht würde es aber auch verdächtig wirken, wenn sie es täten. 
Dass sie beobachtet werden könnten, ist ihr sofort in den Sinn gekommen. Sie geht immer davon aus, dass die Leute sie bemerken. Erst vor wenigen Monaten konnte sie sich allmählich an den Gedanken gewöhnen, nicht auf Schritt und Tritt überwacht zu werden.
Mittlerweile hat sie die Schreibtischschublade geöffnet. Darin steht die doppelwandige Metallkassette.
»Was für eine Überraschung«, sagt Kate, was eine Lüge ist und doch auch wieder nicht.
In der verschließbaren Metallkassette liegen vier Reisepässe mit Zweitidentitäten der Familienmitglieder und ein dickes Bündel Banknoten, das von einem Gummiband zusammengehalten wird – eine bunte Mischung aus Euro, Britischen Pfund und Amerikanischen Dollar in großen Scheinen, ganz neu. Ihre eigene Version von gewaschenem Geld.
»Wie schön, dich zu sehen.«
Und, eingehüllt in ein Stück hellblaues Chamoisleder, die Beretta 92FS, die sie diesem schottischen Zuhälter in Amsterdam abgekauft hat.


TEIL I


1
Zwei Jahre zuvor. Washington, D.C.
»Luxemburg?«
»Genau.«
»Luxemburg?«
»Ja, ganz recht.
Katherine wusste nicht, was sie sagen sollte. Deshalb entschied sie sich für die bewährte Standardmethode – Umgehen durch Dummstellen. »Wo liegt Luxemburg überhaupt?« 
»In Westeuropa.«
»Ich meine, in Deutschland?« Sie wandte den Blick ab, um die beschämende Grube, die sie sich gerade grub, nicht sehen zu müssen. »Oder in der Schweiz?«
Dexter musterte sie ausdruckslos. Sie sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, nichts Falsches zu sagen. »Es ist selbst ein Land«, antwortete er schließlich. »Ein Großherzogtum.«
»Ein Großherzogtum.«
Er nickte.
»Du machst Witze.«
»Es ist das einzige Großherzogtum der Welt.«
Sie schwieg.
»Es grenzt an Frankreich, Belgien und Deutschland«, fuhr er unbeirrt fort. »Es liegt mittendrin.«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »So ein Land gibt es nicht. Du meinst – keine Ahnung – das Elsass. Oder Lothringen. Ja, genau. Elsass-Lothringen.«
»Das gehört zu Frankreich. Luxemburg ist ein … äh … anderes Land.«
»Und wieso ist es ein Großherzogtum?«
»Es wird von einem Großherzog regiert.«
Kate wandte sich wieder der halb gehackten Zwiebel auf dem Schneidbrett zu. Die Küchenschränke waren so stark verzogen, dass die Arbeitsplatte sich – wegen der Feuchtigkeit, der Schwerkraft oder sonst eines Naturgesetzes – abzulösen drohte, womit die Grenze zwischen »schäbig, aber gerade noch akzeptabel« zu »vollkommen inakzeptabel und unhygienisch und außerdem gefährlich« überschritten war. Sie konnten die Renovierung unmöglich noch länger hinauszögern, obwohl sie – selbst wenn sie auf unnötigen Luxus und ästhetischen Schnickschnack verzichteten – vierzigtausend Dollar kosten würde. Die sie nicht hatten.
Um zu verhindern, dass die Holzplatte vollends von den Schränken rutschte, hatte Dexter sie behelfsmäßig mit ein paar Schraubzwingen befestigt. Das war vor zwei Monaten gewesen. Seitdem war ein Weinglas zu Bruch gegangen, weil Katherine an ihnen hängen geblieben war, und eine Woche später war sie beim Schälen einer Mango dagegengestoßen, worauf ihr das Messer aus der Hand gerutscht war und sie sich die Handfläche aufgeschlitzt hatte. Es hatte so heftig geblutet, dass sie sowohl die Mango als auch das Schneidbrett vollgetropft hatte. Sie hatte am Spülbecken gestanden und ein Geschirrtuch auf die Wunde gepresst, während das Blut auf die zerschlissene Fußmatte getropft war, durch die Baumwollfasern, genauso wie damals, an diesem Tag im Waldorf, als sie den Blick hätte abwenden sollen, es aber nicht getan hatte.
»Und was ist ein Großherzog?«, fragte sie und wischte sich die Zwiebeltränen ab. 
»Der Mann, der ein Großherzogtum regiert.«
»Das erfindest du doch nur.«
»Tu ich nicht.« Der Anflug eines Lächelns lag auf Dexters Gesicht, als wolle er sie tatsächlich hochnehmen. Aber nein, dafür war das Lächeln zu winzig. Nein, dieses Lächeln setzte er nur auf, wenn er so tun wollte, als nehme er sie hoch, während er es in Wahrheit todernst meinte.
»Also gut«, sagte sie. »Ich schlucke den Köder. Weshalb sollten wir nach Luxemburg ziehen?«
»Um einen Riesenhaufen Geld zu verdienen und durch Europa reisen zu können, wann immer wir Lust dazu haben.« Und da war es – ein echtes Lächeln, das von einem Ohr zum anderen reichte. »So wie wir es uns immer erträumt haben.« Er sah sie an. Es war der offene Blick eines Mannes, der keinerlei Geheimnisse hatte und nicht einmal die Möglichkeit in Betracht zog, dass andere so etwas taten. Genau diese Eigenschaft liebte Katherine so sehr an ihm.
»Du wirst also einen Riesenhaufen Geld verdienen? In Luxemburg?«
»Genau.«
»Und wie willst du das anstellen?«
»Dort herrscht ein eklatanter Mangel an attraktiven Männern. Die bezahlen mir ein Heidengeld dafür, dass ich einfach nur atemberaubend gut und supersexy aussehe.«
Das war ein Witz. Ihr Running Gag seit über zehn Jahren – Dexter war weder auffallend attraktiv noch besonders sexy. Er war eher der klassische Computerfreak, schlaksig und ungelenk. Nicht dass er unattraktiv gewesen wäre – er hatte klare Gesichtszüge, ein spitzes Kinn, haselnussbraune Augen und einen dichten Schopf unscheinbar sandfarbener Haare. Mit einem anständigen Haarschnitt, ein bisschen Nachhilfeunterricht in Sachen Auftreten und möglicherweise einer Psychotherapie hätte er sogar richtig ansehnlich wirken können. Doch er verströmte Ernsthaftigkeit und Intelligenz, nicht Körperlichkeit oder Sexualität.
Genau deshalb hatte Katherine sich am Anfang zu ihm hingezogen gefühlt: Er war ein Mann ohne jede Ironie, ohne Hinterlist, ohne aufgesetzte Coolness und gelangweiltes Getue, ohne einstudierte Gesten. Dexter war offen, zuverlässig und nett, ein Mann ohne Geheimnisse und so ganz anders als die Männer aus ihrer Branche, in der Manipulation, Skrupellosigkeit und Egoismus regierten. Dexter war ihr persönliches Gegengift gegen diese Welt. 
Er hatte sich längst mit seiner Unscheinbarkeit und seiner nicht vorhandenen Coolness abgefunden und betonte sie sogar noch: Brille mit Kunststoffgestell, altmodische, scheinbar wahllos aus dem Schrank gepflückte Kleidung und wild abstehendes Haar, als sei er gerade erst aufgestanden. Und er riss ständig Witze über sein Äußeres. »Ich werde einfach auf öffentlichen Plätzen herumstehen«, fuhr er fort. »Na ja, wenn ich müde werde, setze ich mich vielleicht auch mal hin.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Luxemburg ist die Hauptstadt der Privatbanken.«
»Und?«
»Und eine dieser Privatbanken hat mir soeben einen lukrativen Job angeboten.«
»Wie lukrativ?«
»Dreihunderttausend Euro pro Jahr. Das ist beim derzeitigen Wechselkurs fast eine halbe Million Dollar. Plus Spesen. Plus Boni. Alles in allem könnte fast eine Dreiviertelmillion im Jahr herausspringen.« 
Das war eine Menge Geld. Sie hatte nicht gedacht, dass Dexter jemals so viel verdienen würde. Obwohl er zur ersten Generation der Internetexperten gehörte, hatte er weder den Ehrgeiz noch das visionäre Denken an den Tag gelegt, das man brauchte, um wirklich reich zu werden. Die meiste Zeit hockte er vor seinem Computer, während seine Freunde und Kollegen Kapital beschafften, Risiken eingingen, pleite oder mit ihren Firmen an die Börse gingen und am Ende mit dem Privatjet durch die Welt flogen. Aber Dexter nicht.
»Und noch dazu«, fuhr er fort und breitete die Arme aus, um zu demonstrieren, was für einen Volltreffer er gelandet hatte, »werde ich nicht mal besonders viel arbeiten müssen.« Früher waren sie beide mal sehr ehrgeizig gewesen, aber nach zehn Jahren Beziehung, von denen sie fünf als Eltern verbracht hatten, war Dexters Ehrgeiz auf das Minimum geschrumpft. Eigentlich bezog er sich vor allem darauf, weniger zu arbeiten.
Das hatte sie zumindest geglaubt. Doch nun wollte er dabei offenbar auch noch reich werden. In Europa.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich bin mit dem Ausmaß und der Komplexität des Projekts und den Transaktionstypen, die denen vorschweben, bestens vertraut. Ihre Sicherheitsanforderungen sind bei Weitem nicht so aufwendig wie die, mit denen ich im Moment zu tun habe. Außerdem reden wir hier von Europäern. Jedes Kind weiß, dass die Europäer nicht so hart arbeiten.«
Dexter hatte zwar keine Reichtümer angehäuft, doch er verdiente ganz anständig. Und Katherine hatte sich Stufe um Stufe auf der Gehaltsleiter nach oben gearbeitet. Zusammen hatten sie es im letzten Jahr immerhin auf eine Viertelmillion Dollar gebracht. Aber mit den Hypothekenzahlungen, zwei Autos, den endlosen und kostspieligen Reparaturen an ihrem alten Häuschen am Rande von Columbia Heights und den Kosten für die Privatschule – die Innenstadt von Washington war definitiv kein Ort, wo man als Angehöriger der weißen Mittelschicht seine Kinder in eine öffentliche Schule schickte – schienen sie nie flüssig zu sein. Es war gewissermaßen, als trügen sie goldene Handschellen. Nein, falsch, ihre waren nicht aus Gold, sondern bestenfalls aus Bronze oder sogar aus Blech. Und ihre Küche zerfiel in ihre Bestandteile.
»Das heißt, wir werden richtig Kohle haben«, sagte Katherine. »Wir werden reisen, und du kannst Zeit mit mir und den Jungs verbringen? Oder wirst du ständig weg sein?«
Während der letzten zwei Monate war Dexter so gut wie nie zu Hause gewesen und hatte so gut wie nichts vom Familienleben mitbekommen. Deshalb waren Dienstreisen ein wunder Punkt. Gerade war er von einer mehrtägigen Reise nach Spanien zurückgekehrt, einem spontanen Trip, der sie gezwungen hatte, all ihre privaten Termine über den Haufen zu werfen. Ihr Sozialleben beschränkte sich ohnehin auf ein Minimum, deshalb war sie alles andere als begeistert gewesen, absagen zu müssen. 
Früher waren es mal Katherines Geschäftsreisen gewesen, die für hitzige Diskussionen gesorgt hatten. Doch kurz nach Jakes Geburt hatte sie ihre Arbeitszeit drastisch reduziert, und seitdem verzichtete sie fast gänzlich auf Reisen. Trotzdem schaffte sie es nur selten, vor sieben Uhr abends zu Hause zu sein. Zeit für ihre Kinder hatte sie fast nur an den Wochenenden, zwischen Familieneinkäufen, Putzaktionen und Gläserzerschlagen und allem, was sonst noch so anstand.
»Nicht oft«, sagte er vage. Sein Versuch, ihr auszuweichen, entging ihr nicht.
»Und wohin?«
»London. Zürich. Vielleicht in den Balkan. Aber nicht öfter als einmal pro Monat. Oder zweimal.«
»In den Balkan?«
»Sarajevo. Oder Belgrad.«
Katherine wusste, dass Serbien zu den letzten Ländern auf dieser Welt gehörte, die Dexter gern besuchen wollte. 
»Die Bank hat dort Beteiligungen«, erklärte er mit einem angedeuteten Schulterzucken. »Jedenfalls ist Reisetätigkeit kein wesentlicher Faktor bei diesem Job. Dafür gibt’s einen Wohnsitz in Europa.«
»Gefällt dir Luxemburg überhaupt?«, hakte sie nach.
»Ich war ja bisher nur ein paarmal dort.«
»Immerhin. Ich wusste nicht mal, auf welchem Kontinent es liegt.« Kaum hatte Katherine die Lüge ausgesprochen, war ihr klar, dass sie sie nun würde durchziehen müssen. Das war das A und O beim Lügen. Und bei ihrem Ehemann war es geradezu verstörend leicht. 
»Ich weiß, dass es ein reiches Land ist«, antwortete Dexter. »Das höchste Bruttoinlandsprodukt pro Kopf der Welt, in manchen Jahren.«
»Das ist unmöglich«, widersprach sie, obwohl sie nur zu genau wusste, dass er recht hatte. »Das muss einer der ölexportierenden Staaten haben. Die Emirate oder Katar oder Kuwait oder so. Aber kein Land, von dem ich vor fünf Minuten noch dachte, es sei ein Teil von Deutschland.«
Er zuckte die Achseln.
»Okay. Was weißt du sonst noch darüber?«
»Es ist … äh … sehr klein.«
»Wie klein?«
»Etwa eine halbe Million Einwohner und ungefähr so groß wie Rhode Island. Obwohl … Rhode Island könnte sogar etwas größer sein.«
»Und die Stadt selbst? Es gibt doch eine Stadt, oder nicht?«
»Es gibt eine Hauptstadt, die ebenfalls Luxemburg heißt. Dort leben achtzigtausend Menschen.«
»Achtzigtausend? Das ist ja nicht mal eine Stadt. Das ist … keine Ahnung … ein College-Kaff.«
»Aber ein sehr hübsches. Mitten in Europa. Wo eine Bank sitzt, die mir viel, viel Geld bezahlt. Folglich ist es kein College-Kaff wie Amherst oder so, sondern eine Stadt, in der du nicht arbeiten müsstest.«
Als Katherine bewusst wurde, dass sie bei der Wendung ihres Gesprächs angekommen waren, die sie bereits vor zehn Minuten geahnt hatte, hielt sie im Zwiebelnhacken inne. Kaum hatte er die Frage gestellt – »Was würdest du davon halten, nach Luxemburg zu ziehen?« –, war ihr klar gewesen, dass sie geradewegs darauf zusteuerten. Sie würde ihren Job aufgeben müssen, und zwar endgültig. Im ersten Moment durchströmte sie ein tiefes Gefühl der Erleichterung – darüber, eine Lösung für ein scheinbar unlösbares Problem gefunden zu haben. Sie würde kündigen müssen. Es war nicht ihre Entscheidung, ihr blieb keine andere Wahl.
Sie hatte ihrem Mann nie gestanden – eigentlich nicht mal sich selbst –, dass sie ihren Job am liebsten hinschmeißen wollte. Und nun bestand keinerlei Notwendigkeit mehr, es auszusprechen.
»Und was würde ich dann machen?«, fragte sie. »In Luxemburg? Ich frag mich, ob es das überhaupt wirklich gibt.«
Er lächelte.
»Du musst zugeben, dass es sich anhört, als hättest du es erfunden«, sagte sie.
»Du wirst das süße Nichtstun genießen.«
»Mal im Ernst.«
»Das ist mein Ernst. Du kannst Tennisstunden nehmen. Unsere Reisen planen. Ein neues Haus einrichten. Sprachen studieren. Einen Blog schreiben.«
»Und wenn mir langweilig wird?«
»Falls dir langweilig werden sollte, kannst du dir immer noch einen Job suchen.«
»Und zwar was für einen?«
»Washington ist nicht die einzige Stadt auf der Welt, in der Menschen Positionspapiere erstellen.«
Katherine richtete ihren Blick wieder auf die Zwiebel und hackte weiter. »Touché.«
»Tatsache ist«, fuhr Dexter fort, »dass Luxemburg neben Brüssel und Straßburg zu den wichtigsten Hauptstädten der EU gehört.« Mittlerweile hörte er sich schon an, als wäre er der Sprecher eines Werbespots für dieses verdammte Kuhdorf. »Ich kann mir vorstellen, dass dort jede Menge Nichtregierungsorganisationen ansässig sind, die nur zu gern eine clevere Amerikanerin auf der Empfängerliste ihrer großzügigen Gehälter hätten.« Okay, nicht nur Sprecher eines Werbespots, sondern auch Personalberater. Einer dieser stets gut gelaunten Human-Resources-Typen mit Bügelfalten in der Freizeithose und lustigen Bommeln auf den Slippern.
»Und wann soll all das über die Bühne gehen?«, fragte Kate, um die Unterhaltung von ihrer Person, ihrer Zukunft abzulenken. Um sich zu verstecken.
»Na ja.« Er stieß einen viel zu tiefen Seufzer aus. Dexter war ein miserabler Schauspieler, der seine Fähigkeiten bei Weitem überschätzte. »Das ist der Haken.«
Er sprach nicht weiter. Das war eine von Dexters nervtötenden Eigenschaften: Er zwang sie, ihn mit Fragen zu löchern, statt einfach mit den Antworten herauszurücken, von denen er genau wusste, dass sie sie hören wollte. »Ja?«
»So bald wie möglich«, brachte er schließlich mühsam hervor, als wäre er dazu genötigt worden, was umso deutlicher machte, dass er es verdiente, mit Tomaten und faulen Eiern beworfen zu werden.
»Das heißt?«
»Dass wir nur noch bis Ende des Monats hierbleiben würden. Und ich müsste schon vorher ein- oder zweimal hinfliegen. Äh, am Montag.«
Katherine fiel die Kinnlade herunter. Das Ganze kam nicht nur aus heiterem Himmel, es kam in einem Affenzahn aus heiterem Himmel. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie so schnell aus ihrem Job herauskommen? Das würde schwierig werden. Und es würde Verdacht erregen.
»Ich weiß ja«, fuhr Dexter fort, »dass das alles sehr kurzfristig ist. Aber überleg doch mal – so viel Geld? Da muss man eben Opfer bringen. Und in diesem Fall noch nicht mal ein besonders großes. Wir müssten nur so schnell wie möglich nach Europa umziehen. Und sieh mal hier.« Er griff in die Tasche, faltete ein Blatt Papier auseinander und strich es glatt. Es schien eine Aufstellung zu sein. BUDGET LUXEMBURG stand in Großbuchstaben darüber.
»Der Zeitpunkt ist eigentlich sogar gut«, erklärte Dexter, ohne Anstalten zu machen, ihr zu erklären, weshalb alles so schnell gehen musste. Katherine sollte die Eile erst viel, viel später verstehen. »Schließlich sind im Augenblick noch Sommerferien, und wir wären rechtzeitig zum Schulbeginn in Luxemburg.«
»Und in was für eine Schule …?«
»In eine englischsprachige Privatschule.« Dexter hatte auf jede Frage eine Antwort parat. »Die mein neuer Arbeitgeber bezahlt.«
»Und ist es auch eine gute Schule?«
»Ich gehe davon aus, dass es in der Hauptstadt der Privatbanken mit dem höchsten Pro-Kopf-Einkommen der Welt eine anständige Schule gibt. Oder auch zwei.«
»Kein Grund, so sarkastisch zu sein. Ich stelle ja nur ein paar kleine Fragen zur Ausbildung unserer Kinder und zu dem Ort, an dem wir leben werden. Also wirklich reine Bagatellen.«
»Tut mir leid.«
Katherine ließ ihn einige Augenblicke zappeln, ehe sie fortfuhr. »Und wie lange würden wir in Luxemburg bleiben?«
»Der Vertrag läuft über ein Jahr. Mit Option auf Verlängerung und Gehaltserhöhung.«
Sie überflog die Auflistung und blieb an der untersten Zeile hängen. Rücklagen: knapp zweihunderttausend pro Jahr. Euro? Dollar? Egal. »Und was dann?«, fragte sie, während sie sich für die Zahl zu erwärmen begann. Sie hasste es, ständig pleite zu sein. Aber nun sah es so aus, als wäre endlich Schluss damit.
»Wer weiß?«
»Das ist eine ziemlich lahme Antwort.«
Er ging um den ramponierten Küchentresen herum und legte von hinten die Arme um sie, was den Tenor ihrer Unterhaltung schlagartig änderte. »Das ist es, Kat«, sagte er. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. »Es ist ganz anders, als wir immer dachten, aber genau das ist es.«
Tatsächlich war es genau das, wovon sie immer geträumt hatten: irgendwo in Übersee ein neues Leben zu beginnen. Sie hatten beide das Gefühl, wesentliche Erfahrungen versäumt zu haben, da keiner von ihnen eine sorglose Jugend erlebt hatte. Und nun, mit Ende dreißig, sehnten sie sich noch immer nach dem, was sie verpasst hatten. Glaubten immer noch, dass es möglich war, all das nachzuholen. Oder verboten sich den Gedanken, dass es unmöglich war.
»Wir können das schaffen«, sagte er leise an ihrem Hals.
Sie legte das Messer beiseite. Streckte die Waffen. Nicht zum ersten Mal.
Sie diskutierten alles durch, ganz ernsthaft, spät am Abend, bei einer Flasche Wein. Zumindest so ernsthaft, wie es nach ein paar Gläsern möglich war. Es würde nicht einfach werden, in einem anderen Land Fuß zu fassen, doch Washington den Rücken zu kehren würde ihnen nicht schwerfallen, darin waren sie sich einig.
»Aber Luxemburg?«, fragte sie. Beim Gedanken an ein Leben im Ausland hatte sie immer die Provence oder Umbrien, London oder Paris, Prag, Budapest oder auch Istanbul im Sinn gehabt. Romantische Orte; Orte, an denen sie – wie jeder andere – nur zu gern leben wollte. Luxemburg stand definitiv nicht auf dieser Liste. Kein Mensch träumt davon, in Luxemburg leben zu dürfen.
»Und weißt du auch, welche Sprache in Luxemburg gesprochen wird?«, fragte sie.
»Luxemburgisch. Das ist eine Art deutscher Dialekt mit Französisch durchmischt.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
Er küsste ihren Nacken. »Doch. Aber sie sprechen auch normales Deutsch, außerdem Englisch und Französisch. Luxemburg ist ein internationales Pflaster. Keiner braucht Luxemburgisch zu lernen.«
»Meine Sprache ist eindeutig Spanisch. Ich habe zwar ein Jahr Französisch gelernt, aber Spanisch kann ich am besten.«
»Mach dir keine Sorgen. Die Sprache wird nicht das Problem sein.«
Wieder küsste er sie und ließ seine Hand über ihren Bauch wandern, über ihre Taille, ihre Hüfte. Die Jungs übernachteten bei Freunden. 
»Vertrau mir.«
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Katherine hatte sie schon viele Male gesehen, auf internationalen Flughäfen, mit ihren Bergen aus billigen Koffern, ihren Gesichtern, auf denen sich Besorgnis mit Verunsicherung und Erschöpfung vermischte, ihren in sich zusammengesackten Kindern, den Vätern, die rote oder grüne Reisepässe fest umklammerten, mit denen sie sich von den Amerikanern mit ihren blauen Pässen abhoben.
Einwanderer, die neu ins Land kamen.
Sie hatte sie in Mexiko-Stadt gesehen, wo sie aus dem Bus aus Morelia oder Puebla stiegen, auf den Transferflügen von Quito oder Guatemala-Stadt. Sie hatte sie in Paris gesehen, wo sie aus Dakar, Kairo oder Kinshasa ankamen, in Managua und Port-au-Prince, in Caracas und in Bogotá. An sämtlichen Orten der Welt, die sie bereist hatte, war sie ihnen begegnet, als sie ihr Land verließen. 
Und sie hatte sie bei der Ankunft gesehen, in New York und Los Angeles und Atlanta und Washington, völlig erschöpft, am Ende ihres endlos langen Fluges und doch so weit entfernt davon, am Ende ihrer Reise zu sein. 
Und nun war sie eine von ihnen.
Nun war sie diejenige, die vor dem Flughafen in Frankfurt am Main stand, mit acht nicht zueinanderpassenden Überseekoffern im Schlepptau. Wie oft hatte sie diese Ungetüme gesehen und gedacht: Wer um alles in der Welt kauft so potthässliche Koffer? Nun kannte sie die Antwort: jemand, der innerhalb kürzester Zeit sein gesamtes Hab und Gut zusammenpacken muss.
Um die acht potthässlichen Koffer herum lag ein Sammelsurium aus vier Reisetaschen, einer Handtasche, zwei Computertaschen und zwei Kinderrucksäcken, Jacken und Teddybären, dazu eine Plastiktüte mit Keksen, frischem und getrocknetem Obst, einer Tüte voll brauner M & Ms – die beliebteren Farben hatten die Jungs bereits verputzt, noch bevor sie Nova Scotia überflogen hatten.
Da war sie also – mit den blauen Reisepässen in der Hand, durch die sie sich von den burgunderroten deutschen Pässen abhob. Und nicht nur durch sie, sondern auch, weil außer ihr keiner so herumsaß, inmitten einer Unzahl grauenhaft hässlicher Koffer.
Natürlich verstand sie kein Wort von dem, was die Leute um sie herum redeten. Ihre Augen waren verquollen, nachdem sie während des siebenstündigen Flugs nur zwei Stunden geschlafen hatte; sie war hungrig und übermüdet und aufgeregt und verängstigt.
Da war sie nun – eine Immigrantin, die neu in ein Land kam.

Ihr erster Schritt hatte darin bestanden, Dexters Nachnamen anzunehmen. Sie hatte eingesehen, dass sie ihren Mädchennamen, unter dem sie auch in ihrem Beruf bekannt war, nicht länger benötigte. Also war sie zur Stadtverwaltung gegangen, hatte die Formulare ausgefüllt und die Gebühr dafür bezahlt, im Eilverfahren einen neuen Führerschein und einen neuen Reisepass zu bekommen. 
Sie hatte sich gesagt, dass es leichter sein würde, die bürokratischen Hürden zu überwinden und in einem katholischen Land zu leben, wenn Mann und Frau denselben Namen hatten. Was war schon ein Name, nachdem sie auch den Rest ihrer Identität aufgab – den äußeren Schein, unter dem sich eine Fülle viel komplexerer Wahrheiten verbarg.
Also war sie schon jetzt jemand, der sie noch nie zuvor gewesen war: Katherine Moore. Sie würde sich Kate nennen. Die freundliche, umgängliche Kate. Nicht die strenge, ernste Katherine. Kate, das klang lässig und nett: Kate Moore war jemand, der genau wusste, wie man sich in Europa gut amüsierte.
Kate Moore hatte den gesamten Umzug organisiert. Sie hatte Dutzende Benutzerkonten eingefroren, aufgelöst oder die Adresse geändert. Sie hatte die potthässlichen Koffer gekauft. Sie hatte ihr gesamtes Hab und Gut in drei Kategorien aufgeteilt – Fluggepäck, Luftfracht und Überseecontainer. Sie hatte Frachtpapiere ausgefüllt, Versicherungs- und Einreiseformulare.
Und es war ihr gelungen, sich von ihrem Job loszueisen, was allerdings weder schnell noch einfach über die Bühne gegangen war. Und als sie ihr Kündigungsgespräch und sämtliche bürokratischen Hürden endlich hinter sich gebracht hatte, war sie zum Haus ihres Chefs auf dem Capitol Hill gefahren, wo er einen Ausstand für sie organisiert hatte. Im ersten Moment war sie enttäuscht gewesen, weil die Party nicht in einem irischen Pub stattfand, wo sich alle um eine riesige Bar versammelten und sich volllaufen ließen, wie man es aus Spielfilmen kannte. Aber natürlich konnten ihre Kollegen nicht einfach in die nächste Bar stolpern und sich betrinken. Also hatten sie sich auf ein paar Flaschen Bier im Keller von Joes Einfamilienhaus getroffen, das, wie Kate mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung festgestellt hatte, weder wesentlich größer noch wesentlich besser in Schuss war als ihr eigenes. 
Sie hatte mit ihren Kollegen angestoßen und zwei Tage später den Kontinent verlassen.
Das, sagte sie sich, ist meine Chance, mich neu zu erfinden. Als jemand, der nicht halbherzig versucht, seine aus einem unüberlegten Entschluss heraus begonnene Karriere voranzutreiben; als jemand, der nicht mehr schlecht als recht versuchte, Mutter zu spielen, und als jemand, der nicht in einem hässlichen, unwirtlichen Viertel in einer von Bitterkeit und Neid erfüllten Stadt leben musste – einer Stadt, die sie sich selbst ausgesucht und nicht mehr verlassen hatte, seit sie hier aufs College gegangen war. Sie war in Washington und in ihrem Job hängen geblieben, weil eines zum anderen geführt hatte. Sie hatte ihr Leben nicht in die Hand genommen, es war ihr einfach passiert. 
Der deutsche Taxifahrer drehte die Lautstärke des Radios auf. Synthesizer-Pop aus den Achtzigern drang aus den Lautsprechern. »New Wave!«, schrie er. »Wahnsinn!« Er trommelte hektisch mit den Fingern auf das Lenkrad und schlug mit dem Fuß auf das Kupplungspedal, während er unablässig blinzelte. Es war gerade einmal neun Uhr früh. War der Typ auf Amphetaminen?
Kate wandte sich ab und blickte auf die ländliche Idylle, die an ihr vorbeizog – sanfte Hügel, dichte Wälder und weitläufige Weiden mit winzigen Steinhäusern, die sich aneinanderdrängten, als wollten sie der Kälte trotzen. 
Sie würde neu starten. Sie würde, endlich, eine Frau werden, die ihren Ehemann nicht tagtäglich darüber belog, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente und wer sie wirklich war.

»Hi.« Kate hatte ihre Einleitung auf diese eine Silbe beschränkt, als sie am Morgen nach Dexters Eröffnung Joes Büro betrat. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich kündige.«
Joe blickte von einem Bericht auf – einem gräulichen Blatt Papier aus einem Tintenstrahldrucker, der höchstwahrscheinlich irgendwo in Mittelamerika auf einem aus Sowjetbeständen stammenden Schreibtisch stand. 
»Mein Mann hat einen Job in Europa angeboten bekommen. Luxemburg.«
Joe zog eine Braue hoch. 
»Und wir gehen mit.« Die Erklärung war eine grob vereinfachte Darstellung der Situation, hatte jedoch den Vorteil, dass sie zu hundert Prozent der Wahrheit entsprach. Und Kate war fest entschlossen, aufrichtig zu sein – mit Ausnahme eines einzigen Themas, falls es zur Sprache kommen sollte. Was garantiert der Fall sein würde.
Joe klappte die Mappe aus dickem blauen Karton zu, die mehrere Stempel, Unterschriften und Kürzel auf der Umschlagseite trug, und schloss sie mit einer Art Metallklammer. »Was für eine Art Job ist das denn?«
»Dexter erstellt elektronische Sicherheitssysteme für Banken.«
Joe nickte.
»In Luxemburg gibt es eine Menge Banken«, fügte sie hinzu.
Joe deutete ein Lächeln an.
»Und für eine davon wird er arbeiten.« Erstaunt registrierte Kate, wie sehr sie ihre Worte jetzt schon bereute. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Überzeugung, dass sie einen großen Fehler beging, aber keinen Rückzieher mehr machen konnte, es sei denn, sie wollte sich bis auf die Knochen blamieren. 
»Es ist der richtige Zeitpunkt für mich, Joe. Ich mache das jetzt schon … keine Ahnung …«
»Sehr lange.«
Neben der Reue empfand sie jetzt auch Scham. Sie schämte sich für ihren Stolz, für ihre Unfähigkeit, eine falsche Entscheidung zu revidieren, wenn sie erst einmal getroffen war. 
»Ja. Sehr lange. Und ich langweile mich. Schon eine ganze Weile. Dieser Umzug ist eine tolle Chance für Dexter. Für uns. Es ist ein Abenteuer.«
»Sie haben also bei uns noch nicht genug Abenteuer erlebt?«
»Als Familie, meine ich. Ein Familienabenteuer.«
Er nickte knapp.
»Aber es geht nicht um mich. Na ja, nicht in erster Linie. Sondern um Dexter. Um seine Karriere und darum, endlich zu etwas Geld zu kommen. Ein anderes Leben führen zu können.«
Joe öffnete den Mund, sodass seine kleinen gräulichen Zähne unter dem grauen Schnurrbart zu sehen waren, der aussah, als sei er ihm ins Gesicht geklebt worden. Passenderweise trug Joe bevorzugt graue Anzüge. »Besteht noch die Möglichkeit, es Ihnen auszureden?«
Noch vor wenigen Tagen, als Dexter ihr weitere Details verraten hatte, hätte die Antwort wohl »Ja« gelautet. Oder zumindest »Vielleicht«. Doch letzte Nacht hatte Kate sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Um vier Uhr früh hatte sie aufrecht im Bett gesessen und verzweifelt herauszufinden versucht, was sie eigentlich wollte. So viele Jahre ihres Lebens – eigentlich all die Jahre – hatte sie sich mit einer ganz anderen Frage beschäftigt: Was brauche ich? Doch was sie wollte, stand auf einem völlig anderen Blatt. 
Sie gelangte zu dem Schluss, dass die Kündigung der erste Schritt zu dem war, was sie wirklich wollte: diesem Büro für immer den Rücken kehren. Sich endgültig von ihrer Karriere verabschieden. Ein ganz neues Kapitel – nein, ein ganz neues Buch – ihres Lebens aufschlagen, in dem sie eine andere Figur war. Es musste nicht unbedingt eine Frau ohne Job und ohne jede berufliche Perspektive sein, sie wollte nur nicht länger eine Frau mit diesem Job und dieser beruflichen Perspektive sein.
»Nein, Joe. Tut mir leid«, sagte sie deshalb an jenem schwülheißen Augustmorgen.
Wieder lächelte Joe, diesmal ein wenig verkniffener. Im Grunde war es weniger ein Lächeln als eine Grimasse. Sie beobachtete, wie die Fassade des anscheinend stets beherrschten Bürokraten zu bröckeln begann und der erbarmungslose Kämpfer, der er in Wahrheit war, dahinter zum Vorschein kam. »Tja, dann.« Er schob die blaue Mappe beiseite und zog seinen Laptop zu sich heran. »Ihnen ist klar, dass das einige Gespräche erforderlich macht?«
Sie nickte. Obwohl die Leute hier das Wort »Kündigung« niemals in den Mund nahmen, war ihr bewusst, dass sie weder schnell noch einfach über die Bühne gehen würde. Und sie wusste, dass sie nie wieder einen Fuß in ihr winziges Kabuff oder in das Gebäude in der Innenstadt setzen würde. All ihre persönlichen Dinge würden ihr per Kurier zugestellt werden.
»Dann lassen Sie uns gleich mal anfangen.« Joe klappte den Laptop auf. »Bitte –«, sagte er mit einer fordernden und zugleich abfälligen Handbewegung in Richtung Tür. Seine Stirn war gefurcht, seine Lippen fest zusammengepresst. »– schließen Sie die Tür.«

Sie verließen das Hotel und schlenderten durch die kopfsteingepflasterten, schmalen Gassen der einstigen mittelalterlichen Festungsstadt, vorbei am Herzogspalast, an Cafés und einem großen Platz, auf dem ein Bauernmarkt mit zahlreichen Obst-, Gemüse- und Blumenständen stattfand.
Kate spürte durch die dünnen Gummisohlen ihrer Schuhe jeden einzelnen Pflasterstein. Früher hatte sie viel Zeit damit verbracht, in unbekannten Städten durch die holprigen Straßen gefährlicher Viertel zu marschieren. Früher hatte sie auch das entsprechende Schuhwerk dafür besessen. Sie war sogar durch diese Gassen schon einmal gegangen, vor über fünfzehn Jahren. Sie erkannte die Arkaden wieder, die die beiden Hauptplätze miteinander verbanden; an ihrem südlichen Ende war sie stehen geblieben und hatte sich gefragt, ob sie nicht in eine gefährliche Falle tappte. Sie war einem algerischen Jungen gefolgt, dessen einziges Vergehen, wie sich herausstellen sollte, darin bestand, dass er sich eine Crêpe kaufte.
Das war lange her. Damals waren ihre Füße noch jünger gewesen. Jetzt würde sie den gesamten Inhalt ihres Schuhschranks erneuern müssen, um für diese Straßen gerüstet zu sein. 
Die Jungs liefen brav vor ihren Eltern her, tief versunken in eines ihrer geheimnisvollen Kleine-Jungen-Gespräche. Dexter nahm Kates Hand, mitten auf dem Hauptplatz im quirligen Zentrum einer europäischen Kleinstadt, wo die Leute in Straßencafés saßen, lachten, tranken, rauchten und flirteten. Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Handfläche, ein verstohlenes Versprechen für später, wenn sie allein waren. Kate spürte, wie sie rot wurde.
Sie setzten sich in eine Brasserie. Mitten auf dem von Herbstlaub bedeckten Platz hatte sich eine zehnköpfige Teenagerband niedergelassen, die zu einer lautstarken Kakophonie anhob. Die Szene erinnerte Kate an die vielen mexikanischen Städte, in denen sie einst gewesen war: an die Plaza mit ihren Cafés und Souvenirshops, an die Einheimischen sämtlicher Altersklassen – von glucksenden Säuglingen bis zu tratschenden alten Frauen, die sich gegenseitig am Arm fassten.
In Oaxaca hatte Kate die meiste Zeit auf dem zócalo zugebracht, dem Hauptplatz, der etwa eine halbe Meile östlich von ihrem winzigen Apartment neben der Sprachschule lag, wo sie jeden Vormittag Privatunterricht nahm, um ihre Kenntnis der spanischen Dialekte zu verbessern. Wie die einheimischen Frauen kleidete sie sich mit langen Leinenröcken und Bauernblusen und band sich das Haar mit einem Tuch zusammen, sodass ein kleines – unechtes – Schmetterlingstattoo in ihrem Nacken zum Vorschein kam. Sie mischte sich unter die Leute, saß in Cafés herum, trank Negra Modelos, kaufte ihr Obst und Gemüse auf dem Markt und trug es in einem der typischen Einkaufsnetze nach Hause.
Eines Abends fand sich eine Gruppe zusammen, bestehend aus einem deutschen Pärchen, ein paar Amerikanern und einer Handvoll der obligatorischen mexikanischen Don Juans auf Frauenfang – die Mehrzahl ihrer vermeintlichen Liebespfeile verfehlten ihr Ziel, doch ab und zu traf einer ins Herz einer leichtsinnigen Touristin –, als ein gut aussehender Typ selbstsicher an ihren Tisch trat und fragte, ob er sich zu ihnen gesellen dürfe. Kate hatte ihn schon häufig gesehen und wusste, wer er war. Alle kannten ihn. Sein Name war Lorenzo Romero.
Aus der Nähe war er noch attraktiver, als sie anhand der Fotos vermutet hatte. Nachdem offensichtlich wurde, dass er nur wegen Kate gekommen war, konnte sie ihre Aufregung kaum verbergen. Ihr Atem ging schnell und flach, und ihre Handflächen waren feucht vor Schweiß. Es fiel ihr schwer, sich auf seine Scherze und die versteckten Andeutungen in seinen schlagfertigen Antworten zu konzentrieren, doch es spielte keine Rolle. Sie verstand auch so, was vor sich ging. Sie gestattete dem Ausschnitt ihrer Bluse, einen Spaltbreit auseinanderzufallen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ließ sie einen Moment zu lange dort liegen.
Nach einer Weile nahm sie einen letzten Schluck von ihrem Bier und wappnete sich innerlich. Dann beugte sie sich zu ihm hinüber. »Cinco minutos«, flüsterte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung der Kathedrale am nördlichen Ende des Platzes. Er nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Verlangen in seinen Augen war unübersehbar.
Es schien endlos lange zu dauern, bis sie den Platz überquert hatte. All die Kinder und ihre Eltern waren längst nach Hause gegangen, sodass lediglich die Jugendlichen, die Alten und ein paar Touristen auf der Plaza zurückblieben, eingehüllt in Zigarren- und Marihuanaschwaden, während sich vereinzeltes englisches Lallen mit dem Gegacker der alten Weiber mischte. In den tiefen Schatten der Bäume standen Pärchen herum und knutschten und fummelten ohne jede Scheu.
Kate konnte nicht glauben, dass sie es wirklich tat. Ungeduldig wartete sie neben der Kathedrale auf ihn. Schließlich kam er und beugte sich erwartungsvoll vor, um sie zu küssen.
»No.« Sie schüttelte den Kopf. »No aquí.«
Schweigend gingen sie in Richtung des El Llano. Früher hatte das Gelände als städtischer Zoo gedient, heute jedoch war es nur noch ein einsamer, verwahrloster Park, in den Kate sich allein niemals hineingetraut hätte. Doch sie hatte keine Angst. Sie lächelte Lorenzo an und trat in die Dunkelheit. Er folgte ihr, ein Raubtier, dem seine Beute schon sicher schien.
Sie holte tief Luft. Es war so weit. Endlich. Sie trat vor einen dicken Baumstamm unter einem dichten Laubdach und wartete darauf, dass er ihr folgte, während ihre Hand in die Tasche ihrer weiten Baumwolljacke glitt.
Als er um die Ecke bog und neben sie trat, rammte sie ihm den Lauf in den Magen und drückte zweimal ab, noch bevor er wusste, wie ihm geschah. Er sackte zu Boden. Sie gab einen weiteren Schuss ab, diesmal in den Kopf, nur zur Sicherheit.
Lorenzo Romero war der erste Mann in ihrem Leben, den sie getötet hatte. 
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»Hast du sie schon gesehen?«, fragte die Italienerin. »Die neue Amerikanerin?«
Kate nippte an ihrem Caffè Latte und überlegte, ob sie etwas Süßstoff hineingeben sollte.
Sie konnte sich nicht genau an den Namen der Italienerin erinnern, Sonia oder Sofia. Oder Marcella? Sie wusste nur, dass die elegante Britin, die sich eine Viertelstunde zum Plaudern zu ihnen gesetzt hatte und dann wieder verschwunden war, Claire hieß.
Außerdem nahm sie an, dass die Frage nicht an sie gerichtet war, schließlich war sie doch die neue Amerikanerin.
Suchend ließ Kate den Blick über den Tisch schweifen, um von der Tatsache abzulenken, dass sie die Frage nicht beantwortet hatte. Es gab ein kleines Keramikgefäß mit weißen Zuckerwürfeln, daneben ein hohes Glas mit braunem Zucker – besser gesagt, mit bräunlichem Zucker, der so gar nicht wie der braune Zucker aussah, den man zum Backen von Brownies verwendete. Kate hatte nur ein einziges Mal Brownies gebacken, für eine Wohltätigkeitsveranstaltung in der Vorschule. Daneben standen ein Metallkännchen mit heißer, aufgeschäumter Milch und eine Glaskaraffe mit kalter.
Früher hatte Kate ein ausgezeichnetes Namensgedächtnis gehabt – sie hatte sich gewissenhaft mit Mnemotechnik befasst –, aber sie war seit Jahren aus der Übung.
Es gab eine Plastikbox für die Bierdeckel mit einem barock anmutenden Wappen, einem Löwen und Wimpeln und schlangenartigen Tieren, einer Sonne und einem Halbmond, einem hohen Turm und kunstvollen schwarzen Buchstaben im gotischen Stil, die sie jedoch nicht entziffern konnte, weil der Bierdeckel auf dem Kopf stand und sie nicht einmal sagen konnte, um welche Sprache es sich handelte. 
Außerdem stand auf dem Tisch ein Serviettenspender aus Metall. Die Servietten aus diesen Dingern waren dünn und zugleich sehr reißfest, auch wenn das auf den ersten Blick unmöglich schien. Erst kürzlich hatte sie sich dabei ertappt, dass sie Bens kleine Rotznase ständig mit diesen Servietten putzte, die es an jeder Ecke gab. Das Kind hatte sich erkältet. Und bislang war es ihr nicht gelungen, diese praktischen Papiertaschentücher im Taschenformat aufzustöbern, die man in den Staaten an jeder Tankstelle, in Zeitschriftenkiosken und Drugstores bekam. Hier schien es so etwas wie Drugstores nicht zu geben, nur Apotheken. Und falls man dort nach Papiertaschentüchern fragte – sofern man überhaupt dazu in der Lage war –, würde einen die streng dreinblickende Frau hinterm Tresen höchstwahrscheinlich auslachen. Oder Schlimmeres. Außerdem schienen hier alle Frauen, die hinter irgendwelchen Verkaufstresen standen, grundsätzlich streng dreinzublicken.
Sie ließ den Blick wieder über den Tisch wandern, auf dem ein weißes iPhone, ein schwarzes iPhone und ein blauer BlackBerry lagen. Ein BlueBerry gewissermaßen. Kate hatte es noch nicht geschafft, sich ein Handy eines hiesigen Anbieters zuzulegen. Und trotz gegenteiliger Zusicherungen des Mitarbeiters des Mumbaier Callcenters ihres in Colorado ansässigen Anbieters gab es keine Tastenkombination, Vorwahlnummer oder sonst etwas, um ihr in Frankreich entworfenes, in Taiwan hergestelltes und in Virginia gekauftes Handy dazu zu bringen, hier in Europa Anrufe entgegenzunehmen.
Das Leben war wesentlich einfacher gewesen, als sich andere Leute um ihre technischen Belange gekümmert hatten.
Das Einzige, was es auf diesem Tisch nicht gab, war Süßstoff. Das schien es hier nirgendwo zu geben.
Sie hatte das französische Wort für »Süßstoff« noch nicht gelernt, deshalb formulierte sie im Geiste die Frage »Gibt es für den Kaffee etwas, das wie Zucker ist, nur anders?« Sie versuchte sich zu erinnern, ob Zucker auf Französisch männlich oder weiblich war, weil sich die Deklination von anders dadurch verändern würde. War es tatsächlich so? 
War anders überhaupt ein Adjektiv?
Doch die Frage »Gibt es für den Kaffee etwas, das wie Zucker ist, nur anders?« klang ohnehin komplett schwachsinnig, welche Rolle spielte es also, ob sie anders korrekt deklinierte oder nicht? Gar keine.
Natürlich stand auch ein Aschenbecher auf dem Tisch.
»Kate?« Die Italienerin sah sie an. »Hast du sie schon gesehen? Die neue Americana?«
Verblüfft stellte Kate fest, dass die Frage ihr galt. »Nein.«
»Ich glaube, die neue Amerikanerin hat keine Kinder. Zumindest keine, die auf unsere Schule gehen. Oder sie gehört nicht zu denen, die sie zur Schule fährt und wieder abholt«, warf die Inderin ein. 
»Genau«, bestätigte die zweite Amerikanerin am Tisch. Amber? Kelly? Irgendwas in der Art. »Aber ihr Mann ist echt heiß. Dunkler Typ, gut aussehend, das ganze Brimborium. Stimmt’s, Devi?«
Die Inderin schlug sich die Hand vor den Mund und kicherte, während sich eine leichte Röte auf ihren Wangen ausbreitete. »Oh, ich weiß rein gar nichts darüber, wie attraktiv dieser Mann ist, das kann ich dir mit Bestimmtheit sagen.« Kate war zutiefst beeindruckt, wie viele Worte diese Frau benutzte, um ein schlichtes »Na ja, geht so« zum Ausdruck zu bringen.
Sie fragte sich, was diese Frauen über sie und Dexter geredet hatten, als sie vor zwei Wochen am ersten Schultag aufgetaucht waren. Sie saßen in einem merkwürdigen Café mit niedriger Decke, das im Untergeschoss eines Sportclubs untergebracht war. Oben bekamen die Kinder gerade englischsprachigen Tennisunterricht von zwei schwedischen Trainern namens Nils und Magnus. Einer war hochgewachsen, der andere mittelgroß, und beide sahen genau so aus, wie man sich schwedische Tennislehrer vorstellte. Alle Tennislehrer hier schienen aus Schweden zu stammen. Dabei war Schweden über tausend Kilometer entfernt.
Die Frauen trafen sich jeden Mittwoch hier. Oder würden es in Zukunft tun. Vielleicht hatte das Ganze auch längst Tradition, nur Kate hatte es noch nicht mitbekommen.
»Kate, entschuldige bitte, ich weiß, ich habe dich schon einmal gefragt, also bitte verzeih, dass ich so unhöflich bin, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Wie lange habt ihr vor, in Luxemburg zu bleiben?«
Kate sah die Inderin an, dann die andere Amerikanerin, dann die Italienerin. 
»Wie lange?«, fragte Kate sich selbst zum x-ten Mal. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wie lange werden Sie und Ihre Familie in Luxemburg bleiben?«, hatte Adam gefragt.
Kate hatte ihr Gesicht in dem riesigen Spiegel betrachtet, der die gesamte Wand des Vernehmungszimmers einnahm – offiziell wurde er als Konferenzraum bezeichnet, aber jeder wusste, wozu er in Wahrheit diente. Sie schob sich eine widerspenstige Strähne ihres kastanienbraunen Haars aus dem Gesicht. Kate hatte ihr Haar stets kurz getragen, weil es praktischer war, eigentlich sogar ein Muss, wenn man ständig auf Reisen war. Und auch danach war ein Kurzhaarschnitt eindeutig die vernünftigere Lösung gewesen, schließlich war sie eine vielbeschäftigte berufstätige Mutter. Doch da es schwierig war, Zeit für regelmäßige Friseurtermine zu finden, war ihr Haar häufig eine Idee zu lang und folglich widerspenstig. So wie jetzt.
Ihre Wangen wirkten schlaff. Kate war groß und schlank – irgendjemand hatte sie sogar einmal als hager bezeichnet. Wenig schmeichelhaft, doch absolut zutreffend. Und sie gehörte auch nicht zu diesen Verrückten, die sich ständig einbildeten, zu dick zu sein. Oder so taten. Dass ihre Wangen schlaff wirkten, lag lediglich daran, dass sie nicht auf ihre Ernährung und regelmäßigen Sport geachtet hatte, und es bedeutete, dass sie ein oder allerhöchstens zwei Pfund mehr auf die Waage brachte als sonst.
Außerdem traten ihre Tränensäcke unter ihren graugrünen Augen in dem unfreundlichen Neonlicht deutlicher hervor als sonst. Sie schlief neuerdings schlecht, und letzte Nacht war es besonders schlimm gewesen. Sie sah einfach fürchterlich aus.
Sie seufzte. »Das habe ich Ihnen doch schon vor zwei Stunden erzählt.«
»Nicht mir«, erklärte Adam. »Wenn Sie es also bitte noch mal wiederholen würden.«
Kate schlug ihre langen Beine übereinander. Ihre Beine waren stets einer ihrer körperlichen Pluspunkte gewesen. Sie hatte sich oft vollere Brüste oder eine ausgeprägtere Sanduhrfigur gewünscht, doch letzten Endes musste sie zugeben, dass lange Beine von den bizarren Schönheitsidealen, die Männer attraktiv fanden, am praktischsten waren. Große Brüste waren im Alltag eine überaus lästige Angelegenheit, und ein Hintern mochte in jungen Jahren eine prima Sache sein, bei Frauen ihres Alters, die wie sie nicht regelmäßig trainierten oder sich Süßigkeiten konsequent verboten, neigte er jedoch dazu, unerfreuliche Ausmaße anzunehmen.
Kate hatte diesen Adam, einen bulligen Exmilitärtypen, noch nie vorher gesehen, was allerdings kein Wunder war. Ihre Firma beschäftigte Zehntausende Mitarbeiter, mehrere Tausend allein in der Gegend von Washington, D. C., die sich auf unzählige Bürogebäude verteilten. Folglich gab es jede Menge Mitarbeiter, denen sie noch nie begegnet war.
»Der Vertrag meines Mannes läuft über ein Jahr. Das ist in dieser Branche üblich.«
»Und nach einem Jahr?«
»Hoffen wir, dass er verlängert wird. Auch das ist bei Mitarbeitern aus dem Ausland üblich.«
»Und was passiert, wenn der Vertrag nicht verlängert wird?«
Sie blickte über Adams Schulter in den großen Doppelspiegel, auf dessen anderer Seite eine Reihe von Vorgesetzten stand, die sie beobachteten. »Das weiß ich nicht.«

»Jungs.«
»Aber das war Jake. Er –«
»Jungs.«
»Mami, Ben hat meinen –«
»Jungs! Hört auf damit. Auf der Stelle!«
Schlagartig herrschte Stille im Wagen. Dieselbe Stille wie an einem Morgen, an dem ein Tornado über die Stadt hinweggefegt war, Bäume entwurzelt, Äste auf die Straßen gewirbelt und Dächer abgedeckt hatte. Kate holte tief Luft, um sich zu beruhigen, während sie den eisernen Griff um das Lenkrad ein wenig lockerte. Sie hielt diese ewigen Kabbeleien einfach nicht aus.
»Mami, ich hab einen neuen Freund«, verkündete Ben plötzlich mit fröhlicher Stimme. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen, dass er vor nicht einmal fünfzehn Sekunden zusammengestaucht worden war. 
»Das ist ja toll. Wie heißt er denn?«
»Weiß ich nicht.«
Natürlich nicht. Für solche Details interessierten sich kleine Kinder nicht.
»Im Kreisverkehr. Die. zweite. Ausfahrt. nehmen. Und. Auf die. Autobahn. Auffahren«, wies die GPS-Stimme mit dem britischen Upperclass-Akzent sie an. 
»Auf. Die … Autobahn. Auffahren«, äffte Jake auf dem Rücksitz nach. »Auffahren. Auf die Autobahn. Mami, was ist eine Autobahn?«
Es hatte Zeiten gegeben, in denen Kate Straßenkarten studiert hatte. Sie hatte sie geliebt. Sie hatte überall herumfahren können, ihr innerer Kompass hatte sie kein einziges Mal im Stich gelassen. Doch heute, mit dieser Julie-Andrews-Stimme, die einen an der Hand nahm und um jede Kurve auf der Straße führte, war sie nicht länger gezwungen, ihren Verstand zu gebrauchen. 
Kate hatte halbherzig vorgeschlagen, dass sie auch ohne GPS auskommen würden, doch Dexter war unerbittlich geblieben. Sein Orientierungssinn war noch nie besonders gut gewesen.
»Eine Autobahn ist so etwas wie ein Highway«, erklärte Kate betont geduldig, um ihren Ausbruch wieder wettzumachen. Die instinktive Freundlichkeit ihrer beiden Jungs wärmte Kate das Herz, das im Vergleich zu ihrem geradezu unmenschlich kalt war. Ihre Kinder beschämten sie.
Die tief stehende Sonne blendete sie einen Moment lang, als sie in südwestliche Richtung blickte, um sich in den Kreisverkehr einzufädeln.
»Mami, ist das die Autobahn?«
»Nein. Aber gleich nach dem Kreisverkehr kommen wir auf die Autobahn.«
»Mami, was ist ein Kreisverkehr?«
»Ein Kreisverkehr«, erklärte sie, »ist eine Straße, auf der die Autos im Kreis fahren.«
Sie hasste Kreisverkehre, weil sie geradezu dazu einluden, jemandem seitlich in den Wagen zu fahren. Außerdem hatte sie jedes Mal das Gefühl, als würden die Kinder gleich aus ihren Sitzen gerissen, während die Einkaufstüten im Kofferraum übereinanderpurzelten. Zack, und schon kullerten die Kirschtomaten überall herum, und die Äpfel bekamen Stoßflecken.
In Lateinamerika waren die Straßen geradezu abenteuerlich gewesen, und sie war sie wie ein Henker entlanggebrettert. Damals hatten auch keine Kinder auf dem Rücksitz gesessen.
»Mami, wieso fahren alle Autos im Kreis?« 
Hier gab es an jeder Ecke einen Kreisverkehr. Die Fenstergriffe sahen in jedem Haus anders aus, die Spülungen waren direkt in die Wand über der Toilette eingebaut, und in sämtlichen Häusern gab es diese großen Lichtschalter, schmiedeeiserne Treppengeländer und auf Hochglanz polierte Steinböden. Jede Lampenfassung, jede Schraube schien exklusiv auf die Bedürfnisse des Bauherrn zugeschnitten zu sein.
»Weil«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, die Geduld nicht schon wieder zu verlieren, »es eben praktisch ist. Und in Luxemburg fahren die Leute nun mal gern im Kreis.«
Was machte man eigentlich mit seinen Kindern, wenn man sie ständig um sich hatte? In Washington hatte sie sich lediglich an den Wochenenden um sie gekümmert, an den Wochentagen waren sie in der Vorschule und in der Obhut des Kindermädchens gewesen. Damals hatte sie sich immer gewünscht, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen.
Aber jetzt? Inzwischen hatte sie sie jeden Tag nach der Schule, jeden Abend, jeden Morgen und das ganze Wochenende um sich. Wie sollte man Kinder bei Laune halten, ohne sein Leben auf dem Boden liegend und mit Lego spielend zu verbringen? Ohne dass sie sich ständig gegenseitig die Köpfe einschlugen, das Wohnzimmer in Schutt und Asche legten oder ihre Mutter in den Wahnsinn trieben?
Nun, da es so war, wie sie es sich immer gewünscht hatte, wurde sie von schweren Zweifeln geplagt. Und genau davor hatte sie sich bei diesem ganzen Abenteuer am allermeisten gefürchtet.
»Mami, sind wir jetzt auf der Autobahn?« 
»Ja, Schatz, jetzt sind wir auf der Autobahn.«
Ein Lämpchen auf dem Armaturenbrett blinkte. Der Bordcomputer übermittelte ständig Nachrichten auf Deutsch, schrecklich lange Wörter, manchmal blinkend, die sie ignorierte, auch wenn es ihr schwerfiel. Es war ein Mietwagen. Bisher hatten sie die Aufgabe, sich einen neuen Wagen zu kaufen, noch nicht in Angriff genommen.
»Mami?«
»Ja, Schatz?«
»Ich muss mal Kaka.«
Sie sah auf das GPS-Display. Noch zwei Kilometer. »Gleich, Schatz, wir sind in ein paar Minuten zu Hause.«
Sie erreichte das Autobahnende und fuhr die Straße an der Bahnlinie entlang, vorbei an einem stehenden Hochgeschwindigkeitszug und dem Bahnhof mit der Turmuhr. Von hier aus kannte sie den Weg. Sie schaltete das GPS ab und nahm es aus der Halterung. Anders lernte man es nicht. 

»Ihr Mann hat also vier Jahre dort gearbeitet, bevor er zu der Bank kam?«, hatte Adam mit gezücktem Stift gefragt, ohne den Blick von seinem Notizblock zu lösen.
»Genau.«
»Ein Jahr vor dem Börsengang ist er aus der Firma ausgeschieden?«
»Ja.«
»Das erscheint mir kein, äh, besonders intelligentes Timing zu sein.«
»Dexter war noch nie ein großer Finanzstratege.«
»Offensichtlich nicht. Und dann diese Bank. Was hat er dort genau gemacht?«
»Er war für die Sicherheit der Computersysteme zuständig. Sein Job bestand darin herauszufinden, wie Hacker versuchen könnten, sie zu knacken, und es zu verhindern.«
»Was für Systeme?«
»Die Konten. Er hat die Konten geschützt.«
»Das Geld also.«
»Genau.«
Adam sah sie zweifelnd an. Kate wusste, dass er – wie alle anderen auch – Dexter und ihrem Umzug nach Luxemburg mit großem Argwohn gegenüberstand. Kate hingegen nicht. Sie hatte ihre Hausaufgaben längst gemacht und festgestellt, dass Dexter über jeden Verdacht erhaben war. Aus diesem Grund hatte sie sich überhaupt gestattet, ihn zu heiraten.
Aber natürlich wussten die Leute nichts von all dem. Ihr Argwohn war nur verständlich. Vielleicht sollte sie ebenfalls argwöhnisch sein. Aber sie hatte sich vor langer Zeit geschworen, es nicht zu sein.
»Verstehen Sie viel von seiner Arbeit?«, bohrte Adam weiter.
»So gut wie nichts.«
Adam musterte sie, wartete auf eine weitere Erklärung. Doch sie wollte sie nicht geben, zumindest nicht laut. Sie wollte sie nicht einmal für sich selbst, im Geiste, formulieren. Die Wahrheit war, dass sie Dexters Welt nicht verstehen wollte, weil er ihre Welt nicht verstehen sollte. Quid pro quo. 
Adam schien Schweigen als Antwort nicht gelten lassen zu wollen. »Wieso nicht?«
»Solange wir nicht über seine Arbeit redeten, bestand kein Anlass, über meine zu reden.«
»Und jetzt?«
Kate starrte den Mann an, diesen wildfremden Mann, der Details ihres Privatlebens aus ihr herauszuquetschen versuchte. Antworten auf Fragen, die sie sich nicht einmal selber stellte; Antworten, die sie nicht hören wollte. »Was jetzt?«
»Werden Sie ihm nun, da Sie uns verlassen werden, etwas über Ihre Arbeit erzählen?«
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Kate tritt einen Schritt vor und hebt die Arme. Die beiden Frauen umarmen sich, wenngleich mit allergrößter Vorsicht und Zurückhaltung, als wollte keine den sorgsam arrangierten Schal oder die Frisur der anderen zerdrücken. Vielleicht aber auch aus einem ganz anderen Grund.
»Wie schön, dich zu sehen«, sagt die Frau mit leiser, ernster Stimme in Kates Haar hinein. »So schön.«
Als sie sich voneinander lösen, lässt sie ihre Hand auf Kates Arm liegen. Die Berührung fühlt sich aufrichtig freundlich und warmherzig an, doch es könnte auch sein, dass sie Kate mit ihrem sanften, aber unnachgiebigen Griff lediglich daran hindern will, sich von der Stelle zu bewegen.
Kate malt sich nicht nur aus, dass alle Leute sie beobachten, sondern ist auch in jeder anderen Hinsicht argwöhnisch. In jeder.
»Lebst du hier? In Paris?«
»Den Großteil des Jahres«, antwortet Kate.
»Hier in diesem Viertel?«
Rein zufällig blickt Kate in die Richtung ihres Apartments, das nur wenige Blocks entfernt liegt. »Ja, ganz in der Nähe«, antwortet sie.
»Und den Rest des Jahres?«
»Wir verbringen die Sommer in Italien. In einem gemieteten Haus.«
»Italien? Wunderbar. Wo dort?«
»Im Süden.«
»An der Amalfiküste?«
»So ungefähr«, erwidert Kate ausweichend. »Und du? Wo lebst du inzwischen?«
»Oh …« Flüchtiges Achselzucken. »Ich habe mich nach wie vor nicht endgültig niedergelassen. Mal hier, mal da.« Sie lächelt. Eigentlich ist es ein Grinsen.
»Und«, sagt Kate mit einer Handbewegung in Richtung der winzigen Straße – schließlich ist die Rue Jacob nicht gerade die Champs-Elysées oder der Boulevard St. Germain, »was hat dich in diese Ecke von Paris verschlagen?«
»Einkäufe.« Sie schwenkt eine kleine Tüte, wobei Kate der Verlobungsring an ihrem Finger auffällt, ein bescheidener Brillant, wo früher einmal ihr Ehering gesteckt hat. Das Fehlen des Eherings ist durchaus einleuchtend, die Tatsache, dass stattdessen ein Verlobungsring an ihrem Finger prangt, eher irritierend.
Wenn es früher etwas gab, was diese Frau mit Begeisterung in Straßen wie der Rue Jacob tat, dann war es Einkaufen. Antiquitäten, Stoffe und Möbel und Bildbände über Antiquitäten, Stoffe und Möbel. Kate hatte ihre Einkaufsbegeisterung allerdings für reine Fassade gehalten. 
Niemand durchblickt wirklich, was an dieser Frau echt ist. Falls überhaupt etwas echt ist.
»Natürlich«, sagt Kate.
Sie sehen einander einen Moment lang an; das Lächeln wie festgefroren.
»Hör zu, ich würde schrecklich gern über alte Zeiten plaudern und hören, wie es euch ergangen ist. Ist Dexter auch hier?«
Kate nickt.
»Wollen wir heute Abend etwas trinken gehen? Oder essen?«
»Das wäre nett«, sagt Kate. »Ich muss ihn nur fragen, ob es heute Abend bei ihm geht.« Ihr wird bewusst, dass die Frau sie gleich bitten wird, ihn doch sofort anzurufen. »Ich kann ihn nur im Moment nicht anrufen«, sagt sie deshalb.
Sie kramt in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, um Zeit zu schinden, während sie ihr Gehirn nach einer logischen Erklärung durchforstet. »Er ist beim Sport«, erklärt sie. Das klingt halbwegs plausibel, außerdem wäre es ohne Weiteres möglich. Dexter geht jeden Tag entweder in den Fitnessclub oder zum Tennis. Sein Vollzeitjob als Investmentmanager nahm ihn in Wahrheit bestenfalls ein paar Stunden am Tag in Beschlag. »Gib mir doch einfach deine Nummer.«
»Weißt du was?« Die Frau legt den Kopf schief. »Gib du mir deine.« Sie zieht ein ledernes Notizbuch und einen dazu passenden Stift aus ihrer Handtasche, kleine Kostbarkeiten aus demselben Laden, in dem sie auch ihre Jacke gekauft hat. Diese Frau ist nach Paris gekommen und hat hier ein Vermögen ausgegeben, nur wenige Häuserblocks von Kates Zuhause entfernt. Kann das wirklich ein Zufall sein?
»Mein Ladegerät ist verschwunden«, erklärt sie, »und ich will nicht, dass wir uns verpassen, nur weil sich mein Handy verabschiedet hat.«
Kompletter Blödsinn, denkt Kate und muss um ein Haar auflachen. Aber es ist nur fair; wie soll man jemandem böse sein, weil er einen anlügt, wenn man selbst aus exakt denselben Gründen die Unwahrheit erzählt? Kate rattert ihre Telefonnummer herunter, worauf die Frau sie sorgfältig in ihr Notizbuch einträgt – obwohl Kate nur zu genau weiß, dass sie sie nicht aufzuschreiben braucht, um sie sich merken zu können.
Es ist schon erstaunlich, wie viele Schichten der Unaufrichtigkeit sich zwischen ihnen auftürmen.
»Ich rufe dich gegen fünf an, okay?«, sagt die Frau.
»Wunderbar.« Sie umarmen einander ein weiteres Mal und tauschen ein aufgesetztes Lächeln.
Die Frau macht kehrt und geht davon. Kate ertappt sich dabei, wie sie ihren Rücken anstarrt. Diesen Rücken, der ein ganzes Stück breiter ist als früher. Diese Frau war einmal sehr schlank. Vor nicht allzu langer Zeit. 
Kate dreht sich um und geht in die entgegengesetzte Richtung davon, weg von ihrem Zuhause, nur um nicht länger in ihrer Nähe sein zu müssen. Es kostet sie gewaltige Überwindung, ihr nicht nachzusehen, ihr nicht zu folgen. Sie weiß, dass sie es nicht tun sollte. Und dass sie es nicht könnte.
»Oh, und Kate?« Die Frau hat kehrtgemacht und kommt ohne jede Eile auf sie zu.
»Ja?«
»Könntest du Dexter etwas von mir ausrichten?« Die Frau kommt näher. 
»Natürlich.«
»Sag ihm« – mittlerweile trennen sie nur noch wenige Schritte von Kate –, »dass der Colonel tot ist.«
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»Also«, sagte Kate und sah von den Malbüchern auf, die sie vor den Jungs auf den Tisch gelegt hatte. Die ganze Familie saß beim Abendessen in einem halbwegs bezahlbaren Restaurant – seit drei Wochen ihre Antwort auf die tägliche Herausforderung, sich in einem neuen Leben in einem neuen Haus auf einem neuen Kontinent zurechtzufinden. »Du hast in letzter Zeit ziemlich viel gearbeitet.«
Dexter zog die Augenbrauen hoch, sichtlich verblüfft angesichts ihres kritischen, vorwurfsvollen Tonfalls. »Es gab einige Dinge, die nicht warten konnten.«
»Aber jetzt wird es ruhiger werden.« Kate ahnte bereits, dass sich ihre Behauptung nicht bewahrheiten würde, doch sie wollte hören, wie er abwiegelte. Zwar lief es seit dem Umzug ziemlich gut zwischen ihnen, trotzdem verbrachte er bei Weitem nicht so viel Zeit zu Hause bei ihr und den Jungs, wie sie gehofft hatte.
»Eher nicht.«
»Ich dachte, du könntest es ein bisschen ruhiger angehen lassen und uns ein bisschen helfen, uns hier einzuleben.«
Sie hatten sich nach einer dreistündigen Besichtigungstour mit einem Immobilienmakler für ein großzügiges Apartment in der Altstadt entschieden. Die gemieteten Möbel waren innerhalb weniger Tage geliefert worden, sodass sie aus dem Hotel ausziehen konnten. Kate hatte angefangen, die potthässlichen Riesenkoffer auszupacken und ihre ebenfalls geliehenen Töpfe, Pfannen, Handtücher und Bettwäsche in Augenschein zu nehmen. Der Container mit ihren eigenen Sachen würde frühestens in einem Monat eintreffen.
Kate war davon ausgegangen, dass Dexter ihr beim Auspacken helfen würde. Fehlanzeige. »Du hast versprochen, dass ich nicht alles allein machen muss, Dexter.«
»Ich würde ja gern, aber ich muss nun mal arbeiten«, sagte er mit einem Seitenblick auf die Jungs.
»Aber wieso unbedingt sofort?«
»Weil ich mich dringend im Büro einrichten und ein Sicherheitssystem auf die Beine stellen musste. Ich musste Material besorgen, einen Elektriker und einen Tischler engagieren und ein Auge darauf haben, was sie machen. All das musste gleich als Erstes erledigt werden, damit ich mit einer wichtigen Aufgabe anfangen konnte, die nun einmal erledigt werden musste.«
»Was denn genau? Woran arbeitest du gerade?«
»Das ist schwer zu erklären.«
»Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«
Er seufzte. »Ja, aber bitte nicht heute Abend. Okay?«
Kate starrte ihn an. Sie antwortete nicht sofort, obwohl sie beide wussten, was sie sagen würde. Und ihnen war beiden klar, dass die kurze Stille lediglich die verdeckte Bekundung ihres Protests war: Je länger das Schweigen andauerte, desto schärfer ihr Protest. »Okay«, sagte Kate nach ein paar Sekunden. »Aber vielleicht willst du mir ja endlich den Namen deines Kunden verraten.«
Wieder seufzte er. »Katherine, ich –«
»Ich habe dir schon mal gesagt, nenn mich bitte Kate.«
Er starrte sie finster an. »Ich habe es dir doch schon erklärt, Kate. Jeder in dieser Stadt arbeitet für eine Bank. Es wäre nicht gut – nein, sogar regelrecht schädlich –, wenn die Mitbewerber meines Kunden wüssten, dass sie einen Sicherheitsexperten aus den Staaten für die Überprüfung ihrer Abläufe engagiert haben.«
»Wieso?«
»Das ist ein Zeichen der Schwäche. Der Unsicherheit. Diese Art von Informationen könnten unsere Mitbewerber gegen uns verwenden. Sie könnten uns unsere Kunden abspenstig machen, indem sie behaupten, dass ihre Konten bei uns nicht mehr sicher sind. Nicht einmal die Mitarbeiter meines Kunden sollten wissen, dass es mich gibt.«
»Okay, das verstehe ich ja, aber wieso kannst du es mir nicht verraten?«
»Weil es nicht gut wäre, Kat. Kate. Die Namen dieser Banken sagen dir im Moment sowieso nichts. Aber früher oder später wirst du erfahren, dass vielleicht der Ehemann einer deiner Freundinnen für meinen Kunden arbeitet. Und sie könnte dir auf die Pelle rücken und nach ein, zwei Drinks versuchen, dich auszufragen. Nach dem Motto: ›Ach, Kate, komm schon, mir kannst du es doch sagen.‹ Dann würdest du mächtig in der Klemme stecken. Weshalb sollten wir das riskieren?« Er schüttelte den Kopf. »Es bringt doch nichts.«
»Es bringt nichts? Deiner eigenen Frau gegenüber ehrlich zu sein?« 
»Nein, Schatz. Es bringt nichts, dir etwas zu erzählen, das du dann nur geheimhalten musst. Und zwar vor allen. Das ist ein ziemlich großer Nachteil. Ohne einen einzigen Vorteil.«
Geheimnisse. Was verstand Dexter schon von Geheimnissen? »Und was soll ich den Leuten dann erzählen?«
»Die Wahrheit. Dass die Vertragsbedingungen es mir untersagen, den Namen meines Kunden preiszugeben.«
»Auch deiner Frau?«
»Das wird niemanden wundern. Die gesamte Wirtschaft beruht auf Geheimniskrämerei.«
»Trotzdem«, beharrte sie. »Es klingt grauenhaft. So … unpartnerschaftlich.« Sie konnte nur staunen, mit welcher Beharrlichkeit sie Dexter genau die Verfehlungen vorwarf, derer sie sich selbst seit Jahren schuldig machte.
»Es wird überhaupt keine Probleme geben«, erklärte er. »Vertrau mir.«

Dexter saß hinter dem Steuer ihres gemieteten Volvos und zog auf der Suche nach einem Parkplatz weite Kreise um das Botschaftsgebäude – eigentlich waren es keine Kreise, sondern eher ein leicht verzerrtes Fünfeck mit reichlich holprigem Straßenbelag. Endlich fanden sie eine schmale Lücke unter einer Kastanie, deren Blätter und Früchte auf dem Boden verstreut lagen. Kein ungefährliches Terrain, da die Kastanien die Angewohnheit hatten, einem direkt auf den Kopf zu fallen, wenn man nicht damit rechnete.
Vor dem Sicherheitsschalter standen ein paar Leute und warteten darauf, von den Wachleuten durchgewunken zu werden. Nachdem die Taschen durchleuchtet worden waren, wurden die Besucher durch den Garten und in einen kleinen Warteraum im Konsulatsgebäude geführt, wo sie weitere fünf, zehn oder fünfzehn Minuten ausharren mussten.
Kate war schon einmal hier gewesen, vor vielen Jahren, nur hatte sie damals nicht warten müssen.
Sie wurden aufgerufen. Kate und Dexter betraten ein winziges Kabuff mit einer Panzerglasscheibe, die die gesamte Wand einnahm und hinter der ein uniformierter Beamter saß.
»Guten Morgen«, sagte er. »Ihre Pässe, bitte.«
Sie schoben ihre Pässe durch den Schlitz. Er nahm die Dokumente in Augenschein, dann wandte er sich seinem Computer zu. Ein, zwei Minuten lang herrschte völlige Stille im Raum. Kate hörte das Ticken der Uhr auf der anderen Seite der Glasscheibe. Der Mann klickte auf seine Maus, bewegte den Cursor hin und her, tippte etwas auf seiner Tastatur. Mehrere Male hob er den Kopf und musterte Dexter und Kate durch die dicke Sicherheitsscheibe hindurch.
Kate war nervös, obwohl es keinerlei Grund dafür gab.
»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr und Mrs Moore?«
»Wir sind gerade hergezogen«, sagte Dexter. »Vor ein paar Wochen.«
»Verstehe.« Er sah Dexter in die Augen.
»Gibt es ein Problem?« Dexter starrte den Uniformierten an und versuchte zu lächeln, brachte jedoch lediglich eine Grimasse zustande, die aussah, als müsse er dringend zur Toilette.
»Hat einer von Ihnen eine feste Arbeitsstelle hier, Mr Moore?«
»Ja, ich.« 
Kate spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte – kein Wunder, dass man nervös wird, wenn man weit weg von zu Hause ist und einem Uniformierten gegenübersteht, der den Reisepass konfisziert hat und hinter einer Panzerglasscheibe sitzt.
Der Beamte wandte sich Kate zu. Noch hatte sie jene Phase ihres Lebens, in der sie sich automatisch Sorgen wegen ihrer Geheimnisse machen musste, nicht überwunden. In der ihr nie in den Sinn gekommen wäre, dass jemand nicht sie verdächtigen könnte, sondern ihren Mann.
Er wandte sich wieder Dexter zu. »Haben Sie eine Arbeitserlaubnis?«
»Ja«, antwortete Dexter.
»Uns liegen aber keine Unterlagen darüber vor. Die luxemburgische Regierung schickt uns von neu ausgestellten Arbeitserlaubnissen amerikanischer Staatsbürger sonst immer Kopien zu.«
Dexter kreuzte die Arme vor der Brust, schwieg jedoch.
»Wann wurde sie erteilt?«
»Wie bitte?«
»Ihre Arbeitserlaubnis, Mr Moore. Wann wurde sie erteilt?«
»Äh, ich bin nicht ganz sicher … erst … kürzlich.«
Die Männer starrten einander durch die Panzerglasscheibe an. 
»Da muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte Dexter schließlich.
»Offensichtlich.«
»Brauchen Sie eine Kopie davon? Von der Arbeitserlaubnis, meine ich?«
»Ja.«
Kate spürte Dexters Anspannung. 
»Dann komme ich noch mal her«, sagte er. »Mit einer Kopie. Müssen wir beide noch mal herkommen?«
»Nein, Mr Moore, nur Sie.«

»Ein letzter Punkt, Katherine.«
Sie hatte auf die Tischplatte gestarrt und weiter alle geheimen Informationen aus sich herausquetschen lassen. Morgen würde es genauso weitergehen, und übermorgen, und weiß Gott wie lange noch. Wieder und wieder würde sie mit irgendwelchen Leuten ihre Akten und Projekte durchkauen müssen, damit sie sicher sein konnten, dass sie nicht log.
»Möchten Sie sonst noch irgendetwas hinzufügen? Vielleicht über Ihre Entscheidung vor fünf Jahren, sich aus dem aktiven Dienst zurückzuziehen?«
Sie hatte aufgeblickt und Adams provozierenden Blick gesehen. Sie hatte Panik empfunden und wieder das Bild vor sich gesehen, das sie in der Nacht zuvor verzweifelt beiseitezuschieben versucht hatte: wie sie über den Parkplatz geführt wurde, zu einem fensterlosen Transporter, der sie zu einem anderen Bürotrakt bringen sollte, in Wahrheit jedoch zum Flughafen fuhr, wo sie ein kleiner Privatjet erwartete, der sie in Begleitung von zwei bulligen Schlägertypen in einem neunstündigen Flug in ein Gefängnis nach Nordafrika überführte, wo man ihr die nächsten Wochen über tagtäglich die Seele aus dem Leib prügeln würde, bis sie an inneren Verletzungen starb, ohne ihre Familie jemals wiedergesehen zu haben.
»Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht.«
Adam nahm die Hände von der Tischplatte und legte sie auf seine Schenkel – exakt die Pose, die er einnehmen würde, bevor er zu drakonischen Maßnahmen griffe.

Kate schüttelte ihren Regenschirm aus und stellte ihn zum Abtropfen auf die Fußmatte. Das Lämpchen am Telefon zeigte, dass eine Nachricht eingegangen war. Zuerst mussten die Kinder vor den Fernseher verfrachtet und ein passender französischer Sender für sie gefunden werden. Die Einkäufe mussten ausgepackt und das Abendessen wollte vorbereitet werden – unter den Dutzenden Funktionsvarianten ihres Herds befanden sich so wohlklingende Bezeichnungen wie Ober-/Unterhitze, Intensivbacken und Schnellerhitzen. Intensivbacken gefiel ihr besonders gut, deshalb verwendete sie sie für so gut wie alles.
Eine Glasflasche mit Pfirsichnektar rutschte ihr aus der Hand, fiel auf den Boden und zerbarst nicht nur in tausend Scherben, sondern ließ eine Fontäne aus klebrigem Saft und dicken, fleischigen Fruchtstücken quer durch die gesamte Küche spritzen. Sie brauchte eine geschlagene Viertelstunde, um auf Händen und Knien das Chaos mit Küchenrolle und Putzschwämmen und dem billigen Staubsauger zu beseitigen, der mit den Mietmöbeln geliefert worden war.
Sie konnte gar nicht sagen, wie sehr sie all das hasste.
Erst eine halbe Stunde später fand sie Zeit, die Nachricht abzuhören. 
»Hi, ich bin’s.« Dexter. »Tut mir leid, aber ich schaffe es nicht, zum Abendessen zu Hause zu sein.« Schon wieder. Allmählich begann ihr das Ganze auf die Nerven zu fallen. »Ich habe um sechs und um acht noch einen Termin und werde gegen halb zehn zu Hause sein. Hoffe ich zumindest. Sag den Jungs, dass ich sie lieb habe.«
Löschen.
»Hallo Kate, hier ist Karen vom AWCL.« Was zum Teufel war das AWCL? »Ich wollte mich nur mal melden und Ihnen sagen, dass gerade ein neues Paar hergezogen ist.« Na und? »Ich dachte, es wäre vielleicht nett, wenn Sie sich kennenlernen würden.«

»Sind Sie ganz sicher?«, hatte Adam gefragt.
Kate hatte Mühe gehabt, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. 
Möglicherweise ging es um diese Sache auf Barbados, die nicht von ganz oben abgesegnet worden war. Oder um die fehlende Akte über diese salvadorianische Schlägertruppe, womit sie jedoch nichts zu tun hatte. Vielleicht traute ihr Joe aber auch schlicht und einfach nicht über den Weg.
Aber höchstwahrscheinlich ging es um Torres. Kate war in den vergangenen fünf Jahren sicher gewesen, dass dieser Vorfall sie eines Tages einholen würde.
Es konnte aber ebenso gut eine reine Protokollangelegenheit sein.
»Ja«, sagte sie. »Ich bin sicher.«
Adam starrte sie eindringlich an. Sie nahm all ihren Mut zusammen und starrte zurück. Kampfstarren, bis einer einknickte. Fünf Sekunden. Zehn. Eine halbe Minute lang herrschte Schweigen.
Er konnte warten. Das war schließlich sein Job.
Sie ebenfalls.
Es war nicht die Erinnerung an Torres selbst, die sie verfolgte. Sondern die Erinnerung an die Frau, mit der niemand gerechnet hatte. An die unschuldige Frau. 
»Also gut«, sagte Adam schließlich, sah auf seine Uhr und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Ausweis auf den Tisch.«
Kate nahm die Kette von ihrem Hals und legte sie nach kurzem Zögern auf den Tisch.
Adam riss die Seite seines Notizblocks ab, dann erhob er sich und kam um den Tisch herum. »Hier werden Sie sich morgen früh um neun Uhr melden.«
Kate blickte auf das Blatt Papier. Noch immer begriff sie nicht, dass diese Phase ihres Lebens tatsächlich beendet sein sollte. Am Ende ging es immer schneller, als man es sich vorgestellt hatte.
Es würde also keinen Kampf geben. Nicht hier, nicht heute. Und wenn nicht heute und nicht hier, wann dann? Und wo?
»Fragen Sie nach Evan«, fuhr er fort.
Kate sah zu Adam auf und versuchte ihre Verblüffung darüber zu verbergen, dass Torres doch nicht zur Sprache gekommen war. »Wie lange wird es dauern?«, fragte sie, nur um etwas zu sagen und ihre unendliche Erleichterung zu kaschieren. Noch war es nicht zu spät, die Sache zu vermasseln. Dafür würde es nie zu spät sein.
»Mindestens ein paar Tage. Wie viel länger genau, kann ich auch nicht sagen. Sie sollten mit zwei Wochen rechnen, was auch der Zeitraum ist, über den Sie noch Ihr Gehalt bekommen. Aber wahrscheinlich wird es nicht ganz so lange dauern. Tja, das war’s dann.« Adam lächelte und streckte die Hand aus, um Kates zu ergreifen und sie zu schütteln. »Sie sind nicht mehr Mitarbeiterin der Central Intelligence Agency. Viel Glück, Katherine.«
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»Ich bin Julia«, sagte die Frau. »Freut mich.«
»Und ich bin Katherine. Kate.« Sie setzte sich auf den Caféstuhl mit der geflochtenen Sitzfläche und beugte sich zu der neuen Amerikanerin vor, die ihr der AWCL aufs Auge gedrückt hatte. Mittlerweile hatte sie herausgefunden, dass sich hinter der Abkürzung AWCL der American Women’s Club of Luxemburg verbarg. Und sie war ihm beigetreten – offensichtlich gehörte es sich so für eine Amerikanerin in Luxemburg.
»Und haben Sie sich schon etwas eingelebt?«, erkundigte sich Kate.
Sie kam sich wie eine Betrügerin vor, als sie die Frage stellte, die sie sonst immer von den anderen Frauen zu hören bekam. Die Frage suggerierte, dass die Fragende ihren Platz längst gefunden hatte und vielleicht den einen oder anderen Ratschlag erteilen könnte. Weder das eine noch das andere traf auf Kate zu.
»Halbwegs«, meinte Julia. »Aber mir war nicht klar, dass ich hier rein gar nichts auf die Reihe kriegen würde.«
Kate nickte.
»Haben Sie zufällig eine Ahnung, wie man die Dinge, die erledigt werden müssen, hier erledigt?«
»Nein.« Kate schüttelte den Kopf. »Aber in einem bin ich Expertin – diesen Krempel von Ikea zusammenzuschustern. Das habe ich wirklich voll drauf. Hier gibt es ja nirgendwo Einbauschränke.«
»Absolut!«, bestätigte Julia. »Sie haben völlig recht. Diese alten Bruchbuden wurden gebaut, noch bevor es überhaupt Schränke gab.«
»Deshalb habe ich Monate damit zugebracht, Kommoden und Kleiderschränke zu montieren. Und Lampen. Wieso funktioniert der Strom hier eigentlich nicht genauso wie in Amerika? Das ist doch völlig unlogisch, oder?«
»Finde ich auch. Macht Ihr Mann das denn nicht? Möbel zusammenschrauben, meine ich?«
»Nie. Mein Mann arbeitet nur. Ständig.«
»Meiner auch.«
Sie starrten in ihre Weingläser. Der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.
»Und?«, fragte Julia. »Wie lange sind Sie schon hier?«
»Seit fünf Wochen.«
»Nicht besonders lange.«
»Nein. Allerdings.«
Es war die Hölle. Am liebsten wäre Kate aufgestanden und hätte das Lokal verlassen, auf Nimmerwiedersehen. Das war einer der vielen Aspekte eines Lebens im Ausland, für die sie einfach nicht geschaffen war: mit wildfremden Leuten sinnlosen Small Talk zu betreiben.
»Wie ich höre«, fuhr Julia fort, »sind Sie aus Washington. Wie aufregend!«
Auch das noch. Es war nervtötend.
Doch Kate war fest entschlossen, es wenigstens zu versuchen. Sie brauchte Freunde und ein richtiges Leben, und genau so gewann man sie: indem man sich mit Fremden unterhielt. Jeder war hier ein Fremder. Alle saßen im selben Boot. All die Merkmale, die einen zu Hause voneinander abgrenzten – Familie, Ausbildung, Lebenserfahrung –, spielten hier plötzlich keine Rolle mehr. Hier fing jeder bei null an. Man saß mit wildfremden Leuten am Tisch und unterhielt sich über Banalitäten, so einfach war das.
»Na ja, eigentlich stamme ich nicht aus D. C.«, erklärte Kate, »ich habe nur die letzten fünfzehn Jahre dort gelebt. Ursprünglich komme ich aus Bridgeport, Connecticut. Und Sie? Woher stammen Sie?«
Der Kellner servierte ihre Vorspeisensalate.
»Aus Chicago. Schon mal dort gewesen?«
»Nein«, räumte Kate mit einem Anflug von Beschämung ein. Chicago war ein Thema, mit dem Dexter sie früher immer aufgezogen hatte. Kate hatte mitgespielt, und inzwischen war das Ganze zu einem der vielen Running Gags zwischen ihnen geworden: Kate hasste Chicago so sehr, dass sie niemals freiwillig einen Fuß in diese Stadt setzen würde. Sie weigerte sich sogar, sich mit Leuten anzufreunden, die aus Chicago kamen. 
»Schade«, sagte Julia und löste sich für einen Moment von der Aufgabe, den Ziegenkäsetoast auf ihrem Salat in exakt zwei Hälften zu zerteilen, um Kate anzusehen. 
In Wahrheit hasste Kate Chicago gar nicht, sie hatte einfach noch nie Gelegenheit gehabt hinzufahren. 
»Vielleicht kommen Sie mich ja mal besuchen, wenn Sie wieder zurückziehen«, sagte Julia. »Wann haben Sie vor, wieder zurückzugehen?«
»Bisher gibt es noch kein konkretes Datum.«
»Bei uns auch nicht.«
»Was macht Ihr Mann denn beruflich?«, erkundigte sich Kate.
»Irgendetwas im Finanzbereich, das ich nicht verstehe.« Julia musterte Kate eindringlich. »Und Ihrer?«
»Dito.«
»Die machen alle irgendetwas im Finanzbereich, das wir nicht verstehen, oder?«
»Sieht ganz so aus.«
Genau darum ging es in Luxemburg – Geld zu machen und möglichst wenig Steuern zu zahlen.
»Na ja, eigentlich habe ich schon eine vage Ahnung, was er macht«, räumte Julia ein. »Er handelt mit Währungen. Aber was das genau bedeutet, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Und Ihrer?«
»Er ist Experte für Computersicherheitssysteme und auf Transaktionssoftware für Finanzinstitute spezialisiert.« Das war die offizielle Erklärung, die sie auswendig gelernt hatte.
»Wow! Das ist ja ziemlich, äh, spezifisch. Was genau macht er da?«
Kate schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau.«
Grob gesagt, bestand Dexters Aufgabe darin zu gewährleisten, dass Hacker keine – oder zumindest so gut wie keine – Möglichkeit hatten, während eines Transaktionsvorgangs unrechtmäßig Geld abzuzweigen. So viel wusste sie. Auf die Sicherheit von Computersystemen hatte Dexter sich im Lauf der letzten zehn Jahre spezialisiert, zuerst bei einem Serviceprovider, dann bei einer Bank und später bei einer anderen Bank, ehe er sich vor einem Jahr als unabhängiger Berater selbstständig gemacht hatte. Und dann war das Angebot aus Luxemburg gekommen. 
»Wo arbeitet er denn?«, fragte Julia.
»Er hat sein Büro auf dem Boulevard Royal, aber er ist Freiberufler.«
»Und wer sind seine Kunden?«
Kate wurde rot. »Ich habe keine Ahnung.«
Julia kicherte. Kate stimmte ein. Die beiden Frauen lachten schallend, bis Julia plötzlich das Gesicht verzog. »Ich habe gerade Wein durch die Nase rausgeprustet. Ahhh!«
Als sie sich beruhigt hatten, nahm Julia den Faden wieder auf. »Und Sie? Arbeiten Sie auch?«
»Zumindest nichts, wofür ich ein Gehalt kriegen würde, nein. Ich kümmere mich um die Kinder und das Haus.« Das war noch ein Satz, den Kate inzwischen Dutzende Male von sich gegeben hatte. Er klang immer noch seltsam in ihren Ohren, und sie wandte den Blick ab, als er über ihre Lippen kam. »Was ist mit Ihnen?«
»Ich bin Innenarchitektin. Besser gesagt: Ich war es. Aber ich glaube nicht, dass ich hier viel zu tun haben werde. Wenn überhaupt.«
Kate hätte nie gedacht, dass sie sich mal mit Frauen zum Mittagessen verabreden würde, die auf eine Karriere als Innenarchitektin zurückblicken konnten. »Wieso nicht?«
»Für so etwas muss man schon eine ganze Menge Leute aus der Gesellschaft kennen, die als Kunden infrage kommen. Außerdem muss man sämtliche Handwerker auf seiner Seite haben, dazu kommen all die Geschäfte und die Bezugsquellen. Aber ich kenne hier keine Menschenseele. Ich werde hier nie im Leben als Innenarchitektin Fuß fassen.«
Kate musterte die Amerikanerin. Ihr schulterlanges blondes Haar – garantiert gefärbt, aber erstklassig gemacht – war mit großer Sorgfalt geglättet, geföhnt und frisiert und ihre blaue Augen dezent mit einem Hauch Wimperntusche und Lidschatten geschminkt. Sie war hübsch, aber keine klassische Schönheit. Attraktiv, aber auf eine angenehm zurückhaltende Art. Sie war etwas größer als Kate, vielleicht einsfünfundsiebzig, und sehr schlank und schmal – die typische Figur einer kinderlosen Frau. Kate schätzte sie auf etwa fünfunddreißig. Mindestens.
»Wie lange sind Sie schon verheiratet, Julia?«
»Vier Jahre.«
Kate nickte.
»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte sie. »Seit vier Jahren verheiratet, Mitte dreißig … wo sind die Kinder? Ich sage es ganz offen – ich kann keine bekommen.«
»Oh.« Für Kates Geschmack waren die Amerikanerinnen in Bezug auf das Thema Gebärfähigkeit etwas zu offen. »Tut mir leid.«
»Mir auch. Aber daran kann man nichts ändern. Manchmal bewirft einen das Leben nun mal mit Zitronen.«
»Allerdings.«
»Aber die Limonade, die wir daraus machen wollen, heißt Adoption. Da die biologische Uhr ja kein Thema für uns ist, wollen wir warten, bis wir die vierzig hinter uns haben. Auf diese Weise können wir die Dreißiger nutzen, um uns zu amüsieren, während Bill ein Vermögen verdient. Und dann wollen wir irgendwo sesshaft und Eltern werden.«
Julias Unverblümtheit schockierte Kate. Menschen, die allzu bereitwillig viel zu viel von sich preisgaben, waren ihr schon immer verdächtig erschienen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Geschwätzigkeit lediglich dazu diente, ihre Geheimnisse zu verbergen. Und je harmonischer das vorgegaukelte Bild wirkte, desto wahrscheinlicher war es, dass es nichts als eine Fassade war.
Diese Julia brachte all ihre Alarmglocken zum Schrillen. Trotzdem musste Kate zugeben, dass sie etwas Liebenswertes an sich hatte. »Klingt nach einem tollen Plan.«
»Ja, nicht?« Julia nippte an ihrem Wein. »Und was haben Sie in den Staaten beruflich gemacht?«
»Oh, Recherche für die Regierung. Positionspapiere. Über internationale Wirtschaftsvorgänge, Entwicklungen und solche Dinge.«
»Das muss sehr interessant gewesen sein.«
»Manchmal«, sagte Kate. »Manchmal war es aber auch einfach nur stinklangweilig.«
Wieder lachten sie, nippten an ihrem Wein und stellten fest, dass ihre Gläser beinahe leer waren.
»Monsieur«, rief Julia einem vorbeikommenden Kellner zu, »encore du vin, s’il vous plaît.« Ihr Akzent war grauenhaft. Eigentlich konnte man es noch nicht einmal als Französisch bezeichnen.
Der Kellner musterte sie verwirrt. Kate sah ihm an, dass er verzweifelt versuchte, sich einen Reim auf Julias dahergestammelte Wortfetzen zu machen. Dann schien der Groschen zu fallen. »Oui, Madame.«
Er kehrte mit einer Flasche Riesling zurück.
»Und Sie?«, fragte Julia. »Für Sie auch noch ein Glas?«
»Eigentlich sollte ich nichts mehr trinken. Wir haben ja noch nicht einmal mit dem Hauptgang angefangen.« Julia hatte exakt die Hälfte ihres Salats aufgegessen und dann ihre Gabel beiseitegelegt. Kate konnte diese Disziplin nur bewundern.
»Ach, das ist doch lächerlich. Pour elle aussi«, sagte Julia zu ihrem Kellner. 
»Ihr Französisch ist sehr gut«, meinte Kate, als er außer Hörweite war.
»Danke für diese Lüge, aber das stimmt nicht«, wiegelte Julia ab. »Ich habe einen fürchterlichen Akzent. Der Fluch des Mädchens aus dem Mittleren Westen.« Eigentlich klang sie nicht so, andererseits versuchten alle Amerikaner, ihren Akzent abzustreifen. »Aber ich habe Vokabeln gelernt.« Julia hob ihr Glas. »Wollen wir nicht Du sagen?« Sie prostete Kate zu. »A ta santé«, sagte sie und stieß mit ihr an. »Et
à nouvelles amies.«
Kate sah die andere Frau an, ihre vom Wein geröteten Wangen und die leicht glasigen Augen.
»Auf eine neue Freundin.«

Mit zusammengekniffenen Augen sah Kate, wie Dexter im hellen Sonnenschein den Kiesweg entlanggeschlurft kam. 
»Was machst du denn hier?«, fragte sie.
Während der vergangenen Woche hatte die Familie nicht allzu viel von ihm zu sehen bekommen. Und wenn er sich hatte blicken lassen, war er distanziert und mit den Gedanken woanders gewesen. Kate war froh, dass er hier war, geradezu aus dem Häuschen, obwohl es eigentlich nichts Besonderes war, dass ein Mann sich zu seiner Familie auf den Spielplatz gesellt.
»Wenig los heute«, sagte Dexter und beugte sich vor, um ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu geben. Kate konnte diese Routinebegrüßungsküsse nicht ausstehen, brachte es aber nicht übers Herz, Dexter zu bitten, sie sich zu verkneifen. Sie wusste, dass sie ihm ihre Aversion gegen diese automatischen Zärtlichkeiten nur schwer begreiflich machen konnte, und fürchtete, er würde es als Lieblosigkeit ihrerseits auffassen. Deshalb schwieg sie und erwiderte ihn mit derselben Oberflächlichkeit.
»Ich habe mir überlegt, ich sehe mir einfach mal an, was ihr nach der Schule so macht.«
Er sah sich auf dem Spielplatz um, der mit einem riesigen Piratenschiff und einer hohen, überdachten Rutsche ausgestattet war, die aussah wie eine Wasserrutsche ohne Wasser. Jake steckte irgendwo dort drin, während Ben – vergeblich – versuchte, sich möglichst ungesehen um das Piratenschiff herumzupirschen, ohne dass ihn sein Gekicher verriet. 
Eine halbe Stunde zuvor hatten die Jungs einen Streit vom Zaun gebrochen. Jake hatte Ben geschubst, worauf Ben Jake an den Haaren gezogen hatte, worauf beide Jungs in Tränen ausgebrochen waren. Sie hatten dringend eine kleine Auszeit gebraucht, am besten im Freien. Also hatte Kate sie mit der Anweisung losgeschickt, sich im Schneidersitz unter einen Baum zu setzen, so weit voneinander entfernt, dass sie einander nicht sehen konnten. Allein im Wald zu sitzen, hatte ihnen fürchterliche Angst eingejagt, und Kate hatte ein schlechtes Gewissen deswegen gehabt, aber die Maßnahme hatte sich als voller Erfolg entpuppt. Danach waren sie lammfromm gewesen.
»Was wir fast immer machen«, sagte Kate. Sie saß mit einer Tasse Kaffee an einem metallenen Cafétisch. Außerdem hatte sie eine Flasche Mineralwasser bestellt, da die Jungs über kurz oder lang angelaufen kommen und »Ich hab Durst« schreien würden. Auf dem Tisch lag ihr – beschämend weit vorn aufgeschlagenes – Französischbuch. 
Dexter sah zu, wie die Jungs sich weiter um das Piratenschiff schlichen. »Was machen sie da?«
»Sie spielen Spion«, murmelte Kate scheinbar unbeteiligt.
»Wie bitte?«
»Spion«, wiederholte sie, lauter diesmal. »Sie spielen Spion. Hab ich ihnen beigebracht.«
Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er angespannt, dann rang er sich ein Lächeln ab und fragte: »Und wie geht das Spiel?«
»Siehst du die Servietten aus ihren Hosentaschen hängen?« Sie hatte eine weitere Verwendungsmöglichkeit für die dünnen Fetzen gefunden. Vielleicht sollte sie ein Buch darüber schreiben. 101 Einsatzmöglichkeiten für dünne Papierservietten. »Wer dem anderen die Serviette aus der Hose reißt, bekommt einen Punkt. Ziel ist es, sich von hinten an den Gegner anzuschleichen. Dafür sind eine gewisse Geduld, Planung und Sorgfalt notwendig.«
Dexter sah sich um und lächelte. »Hört sich ganz gut an.«
Die Sonne stand tief am Himmel, in einem beinahe winterlichen Winkel, obwohl es erst September war. Es war relativ warm, sodass die Jungs ohne Jacken spielen konnten. Doch Kate wusste, was die tief stehende Sonne zu bedeuten hatte – noch bevor sie unterging, würde das Wetter umschlagen. Das tat es immer.
Bevor sie die Jungs am frühen Nachmittag von der Schule abgeholt hatte, war sie allein zu Hause gewesen und hatte sich um den Haushalt gekümmert. Sie hatte die Wäsche gewaschen und auf die Leine gehängt, eingekauft und das Badezimmer geputzt. Die Fliesen im Badezimmer und der Küche waren von einer dicken, unappetitlichen Kalkschicht bedeckt, wie in einem verwaisten antarktischen Forschungszentrum. Sie musste dringend einen anständigen Entkalker oder Bleiche besorgen. Am besten gleich beides. Also war sie zum nächsten hypermarché gefahren – einem Laden, der so viel größer war als ein gewöhnlicher Supermarkt, dass er das Kürzel hyper verdiente –, nur um festzustellen, dass die Etiketten ausnahmslos auf Deutsch oder Französisch waren und ein Vokabular umfassten, das sie weder in ihrem Blitz-Vorbereitungskurs vor dem Umzug noch in ihrem Berlitz-Sprachkurs gelernt hatte, den sie zweimal wöchentlich besuchte, und das sie auch garantiert niemals lernen würde. 
Kate war wieder nach Hause gefahren, um ihr Wörterbuch im Taschenformat zu holen, ehe sie sich erneut auf den Weg zum Markt gemacht hatte, wobei sie in einen Stau geraten war, weil mehrere Dutzend Traktoren die Straße blockiert hatten, um gegen irgendetwas zu protestieren. Alles in allem hatte sie zwei Stunden gebraucht, um ein Reinigungsmittel für vier Euro zu kaufen.
Aber sie konnte sich nicht beklagen. Dafür war sie nicht in der Position, zumindest noch nicht. Und wahrscheinlich würde sie auch niemals an diesen Punkt kommen. Sie hatte für diesen Umzug gestimmt und ihrem Mann signalisiert, dass sie sich hier ganz bestimmt wohlfühlen würde. Deshalb konnte sie jetzt nicht jammern.
»Ja«, sagte sie, »ist nicht so übel.«

Kate war eine naheliegende Kandidatin gewesen: Sie hatte sich entschlossen, in D. C. aufs College zu gehen, womit sie geradezu prädestiniert für eine Karriere im öffentlichen Dienst war. Sie studierte nicht nur Politikwissenschaften, sondern auch Spanisch, und zwar zu einer Zeit, in der von lateinamerikanischen Staaten die größte Bedrohung ausging. Ihre Eltern waren beide tot, und sie pflegte auch keine besonders enge Beziehung zu anderen Familienmitgliedern, genauer gesagt, zu überhaupt niemandem. Und sie konnte mit einer Waffe umgehen: Ihr Vater war Jäger gewesen, und Kate hatte mit elf Jahren zum ersten Mal ein Repetiergewehr abgefeuert.
Sie passte perfekt ins Anforderungsprofil. Ihr einziger Minuspunkt bestand darin, dass sie nicht gerade eine Vorzeigepatriotin war. Sie fühlte sich vom Staat verraten, der ihre kranken Eltern gnadenlos im Stich gelassen hatte – im Grunde war ihr Tod schlicht der Tatsache zuzuschreiben, dass sie arm gewesen waren. Der Kapitalismus kennt keine Gnade. Amerikas soziales Netz wies erschreckende Lücken auf, mit dem Ergebnis, dass das System manchmal mit geradezu barbarischer Härte zuschlug. Die zwölfjährige Hegemonie der Republikaner hatte die gesellschaftlichen Unterschiede nur noch verschärft, und Bill Clinton hatte bisher nicht viel mehr getan, als das Wort Hoffnung in die Welt hinauszuschmettern.
Doch sie behielt ihren Groll für sich, wie so ziemlich alles andere auch. Sie hatte niemals einen wütenden Brief an ihren Senator geschrieben oder irgendeine andere Schmähschrift verfasst. Sie hatte weder an Gewerkschaftsstreiks noch an Protestmärschen teilgenommen, wofür oder wogegen sie auch immer gewesen sein mochten. Es waren die frühen Neunziger, eine Ära, in der es kaum politischen Aktivismus gab, in den man sich wider besseres Wissen hineinziehen lassen konnte. 
Im Frühling ihres dritten Studienjahrs lud ihr Professor für Internationale Beziehungen Kate auf einen Drink ein. Er lehrte seit Jahren am College und klopfte die Studenten nebenbei, wie Kate später noch erfahren sollte, auf ihre Eignung für eine spätere Agentenkarriere ab. Eine Woche später trank sie mit ihm einen Kaffee in der Cafeteria, wo er sie bat, ihn später in seinem Büro aufzusuchen. Es sei gerade ein Regierungsvertreter da, um geeignete Praktikanten zu engagieren. Eigentlich würden Studenten im Abschlussjahr bevorzugt, manchmal kämen allerdings auch jüngere Kandidaten in Betracht.
Kate schien perfekt für ihre Zwecke geeignet zu sein, weil sie es tatsächlich war. Im Gegenzug war die CIA perfekt für Kate. Bislang hatte ihr Leben aus einer langen Reihe von Enttäuschungen bestanden, lediglich durchbrochen von flüchtig aufblitzenden Chancen, der Trostlosigkeit zu entgehen. Sie brauchte eine große Aufgabe, um diese gähnende Leere in ihrem Innern zu füllen, ihr Potenzial zu bündeln und zu nutzen. Die Vorstellung war so romantisch, dass sie nicht widerstehen konnte. Eine wahre Fülle an Möglichkeiten schien sich aufzutun.
Also ließ sie – wenn auch mit hinter dem Rücken gekreuzten Fingern – den ideologischen Drill über sich ergehen und akzeptierte, dass sie eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Todfeinde ihres Landes spielen würde. Amerika mochte nicht perfekt sein, doch es brauchte den Vergleich mit Kuba, Nicaragua oder Chile keineswegs zu scheuen, von den Ruinen der ehemaligen Sowjetunion, dem lauernden Ungeheuer China oder selbst den stagnierenden, ineffektiven Sozialdemokratien Westeuropas ganz zu schweigen. Die Vereinigten Staaten waren die einzige noch verbliebene Supermacht, und schließlich will doch jeder für die Yankees spielen. Zumindest fast jeder.
Kate fand sehr schnell ihren Platz innerhalb der straffen Strukturen ihrer neuen Familie, der Leitung des Bereichs Operationen. Sie arbeitete neben Menschen, die genauso waren wie sie – klug und engagiert, aber nicht besonders begabt darin, intime Beziehungen zu anderen aufzubauen. Sie liebte ihre Arbeit, auch wenn ihr einige Aspekte den kalten Schweiß auf die Stirn trieben. In der Abteilung »Geheime Operationen« blühte Kate auf.
Irgendwie gelang es ihr, für Dexter einen Platz in ihrem Leben zu schaffen, und kurz danach auch für die Kinder. Je wichtiger diese neue – reale – Familie wurde, desto problematischer wurden ihre Geheimnisse. Sie waren ein ständig nagendes Unbehagen, eine Arthritis der Psyche. Sie musste ihr altes Leben beiseiteschieben, dieses Leben, in dem für Gefühle wie Liebe kein Platz war. Sie brauchte die Firma immer weniger, ihren Mann und ihre Kinder hingegen immer mehr.
Sie begann ihre alte Identität zu opfern, um mit ihrer neuen leben zu können. Schließlich war das neue Leben das, was jeder wollte. 
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»Es ist wie im ersten Jahr auf dem College, nicht?«
Dexter spuckte eine dicke Zahnpastaschaumwolke aus. »Inwiefern?« 
Kate sah ihren Mann im Spiegelschrank an, dessen drei Türen offen standen und eine Collage aus verzerrten Bildern schufen – Badezimmerkubismus. 
»Du lernst all die neuen Leute kennen und versuchst herauszufinden, wer dein Freund, wer dein Feind und wer der Loser sein wird, vor dem du auf der Party flüchtest.« Sie nahm die Zahnbürste, die ihr im Mundwinkel hing, und schob sie auf die andere Seite. »Man stellt sich vor, mit wem man Zeit verbringen, wohin man zum Kaffeetrinken gehen wird, all das. Und jeder ist im Grunde in derselben Situation. Jeder findet seinen Platz im Gefüge.«
»Das mag nach College klingen«, meinte Dexter, »aber mein Leben ist völlig anders. Ich sitze den ganzen Tag allein im Büro und starre auf den Bildschirm.« Er ließ Wasser in seine Hand laufen, um den Schaum aus dem Becken zu spülen. Dexter war ein ordentlicher, reinlicher Mann, ein rücksichtsvoller Mitbewohner. »Es geht nicht darum, neue Freundschaften zu schließen.«
Auch Kate spülte sich den Mund aus.
»Kannst du dir vorstellen«, fuhr Dexter fort, »dass ich heute buchstäblich mit keinem einzigen Menschen geredet habe? Außer mit der Verkäuferin in der Bäckerei, in der ich mein Sandwich kaufe. Un petit pain jambon-fromage, merci. Das sage ich jeden Tag.« Er wiederholte den Satz, wobei er die einzelnen Worte mit der Hand abzählte. »Sechs Wörter, zehn Silben. Zu einer Wildfremden.«
Auch Kate hatte noch immer keine Freunde gefunden. Sie kannte einige Leute mit Namen, doch als Freunde würde sie sie nicht bezeichnen. Nun, da Dexter seine Einsamkeit eingestanden hatte, würde sie sich blöd vorkommen, dasselbe zu tun. »Ich habe heute mit einer Frau zu Mittag gegessen«, sagte sie stattdessen. »Sie heißt Julia. Es war eine Art Blind Date.« Kate legte die Augencreme in den Schrank zurück, neben den Parfumflakon aus Kristallglas, der eigentlich nur zur Zierde dastand. Als sie das letzte Mal Parfum benutzt hatte, war sie noch auf dem College gewesen. Ein hoffnungsfroher Verehrer hatte ihr zum Valentinstag ein Fläschchen geschenkt. Doch in ihrer Branche vermied man es tunlichst, sich zu parfumieren – jemand könnte den Duft wiedererkennen und ihn einem Agenten zuordnen. 
»Stell dir vor, sie ist aus Chicago.«
Dexter erwiderte Kates Blick im Spiegel. »Aber kannst du dich denn dann mit ihr anfreunden, Kat?« Er ließ keine Gelegenheit ungenutzt, seinen Standardwitz loszulassen, obwohl er ihn ausnahmsweise nicht mit der gewohnten Schadenfreude auskostete. Sein Witz war, ebenso wie die flüchtigen Begrüßungs- und Abschiedsküsse, inzwischen zur Routine geworden.
»Ich werde mich bemühen.« Sie roch an dem Parfumflakon – ein Geschenk ihres Ehemanns. Vielleicht würde sie ja nun, da sie es konnte, anfangen, es auch zu benutzen. »Aber, Dex?«
»Hmm?«
»Könntest du bitte aufhören, mich Kat zu nennen? Oder Katherine. Ich möchte Kate genannt werden.«
»Tut mir leid, das vergesse ich immer.« Er gab ihr einen minzigen Kuss auf den Mund. »Es wird wohl einige Zeit dauern, bis ich mich an meine neue Frau gewöhnt habe.«
Dieser Kuss war nicht routinemäßig. Er ließ seine Hand über ihre Taille wandern und schob sie in den Bund ihres Höschens. »Chicago, hm?« Er lachte leise und strich mit den Lippen über ihren Hals, während seine Hand über ihren Schenkel wanderte.
Erst viel später wurde Kate klar, dass das Wort »Chicago« ein erster Hinweis gewesen war.

Wieso hatte sie Dexter nie die Wahrheit gesagt?
Zu Anfang ihrer Beziehung wäre es vollkommen lächerlich gewesen, ihn einzuweihen Bevor sie verheiratet waren, hatte es keinen Sinn gehabt. Aber danach?
Sie sah ihn an. Wie immer lag auf seinem Schoß ein aufgeschlagenes Buch. Dexter war ein leidenschaftlicher Leser – Technik- und Finanzmarktzeitschriften, seriöse Sachbücher und, erstaunlicherweise, unaufgeregte englische Mysterythriller, die Kate eigentlich eher einer weiblichen Leserschaft zugedacht hätte. Neben seinem Bett türmte sich stets ein Bücherstapel, das einzige Chaos in seinem ansonsten wohlgeordneten Leben.
Was hatte sie bewogen, ihr Geheimnis für sich zu behalten, nachdem sie geheiratet hatten und die Jungs zur Welt gekommen waren? Selbst noch nachdem sie nicht länger im aktiven Dienst war?
Die Vorschriften konnten nicht der einzige Grund sein, auch wenn sie durchaus eine Rolle spielten. Konnte es schlicht der Wunsch gewesen sein, nicht zugeben zu müssen, dass sie ihn all die Jahre über belogen hatte? Mit jedem Tag, den sie ihn länger im Unklaren ließ, stellte sie sich die Unterhaltung noch schwieriger vor. »Dexter«, würde sie anfangen, »ich muss dir etwas sagen.« Gott, es wäre der reinste Horror.
Sie verspürte nicht den geringsten Drang, ihm zu gestehen, wozu sie fähig gewesen war – und selbst heute noch wäre. Wenn sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagen konnte, wollte sie lieber gar nicht erst damit anfangen. Das wäre noch viel schlimmer. Und da das schlimmste Ereignis jener Morgen in New York gewesen war – und der Grund, all dem den Rücken zu kehren –, wäre ihre Geschichte nicht vollständig und würde keinerlei Sinn ergeben. Von diesem Vorfall konnte sie ihm nicht erzählen, aber erst er würde alles rechtfertigen. 
Außerdem musste sie zugeben, dass ihre Geheimniskrämerei nicht ganz uneigennützig war: Solange sie Dexter nicht die Wahrheit erzählte, behielt sie sich das Recht vor, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, eines Tages wieder an verdeckten Operationen teilzunehmen und eine Frau zu sein, die die größten Geheimnisse vor der ganzen Welt bewahren konnte, einschließlich ihres Ehemanns.

Wie angeordnet, hatte Kate sich um neun Uhr früh in der Hotelsuite im Penn Quarter gemeldet. Sie hatte sich an den Tisch gesetzt, auf dem ein gelber Notizblock und ein Stift lagen, dem mitfühlend dreinblickenden Mann namens Evan gegenüber, der in den folgenden acht Stunden geduldig jede einzelne ihrer Operationen mit ihr durchgegangen war, jeden Erfolg, den sie erzielt hatte, jedes lose Ende, das sie übrig gelassen haben könnte.
»Was ist mit Sarajevo?«, fragte Evan am Ende des dritten Tages. Sie hatten alles durchgekaut, was sie womöglich in ihren Notizen festzuhalten versäumt hatte – Adressen von Büros, die Namen von Attachés, Beschreibungen von Freundinnen. Dann hatten sie sich weniger wichtigen Ereignissen wie ihren ersten Probeeinsätzen in Europa zugewandt. Und nun waren sie offensichtlich bei den Reinfällen angelangt. »Ich war nie in Sarajevo«, antwortete sie.
»Nie?«
»Nein.«
»Aber Ihr Ehemann. Erst vor Kurzem.« Evan sah von seinem Notizblock auf, dessen Seiten mit allerlei Gekritzel, Pfeilen und Sonstigem bedeckt waren. »Wieso?«
Niemand gibt gern zu, dass er keine Ahnung von den Aktivitäten, Gewohnheiten und Neigungen des eigenen Partners hat. Kate wollte sich nicht über Dexters Auslandsreisen unterhalten. Sie verstand nicht, was sie mit ihrer Arbeit zu tun haben sollten. 
»Keine Ahnung«, sagte sie und versuchte, desinteressiert zu klingen. »Geschäftlich.«

Allmählich bekamen sie wieder Post. Der Nachsendeauftrag funktionierte also. Kate riss einen Umschlag der US-Regierung auf, der einen Scheck mit der Auszahlung ihres ungenutzten Urlaubs enthielt. Sie würde ihn über den großen Teich zurückschicken müssen, damit das Geld auf ihrem Konto gutgeschrieben werden konnte. Der nächste Umschlag enthielt den Vertrag für ihr Haus in D. C., dessen Mieteinnahmen leider geringer ausfielen als die monatlichen Hypothekenraten. Bisher war noch kein einziger Brief gekommen, der einen Hinweis darauf gegeben hätte, für welche Bank Dexter arbeitete. Aber vermutlich ließ er sich seine geschäftliche Korrespondenz an seine Büroadresse schicken. Sie war argwöhnisch, rief sich jedoch zum x-ten Mal die heimliche Klausel ihres Ehegelübdes ins Gedächtnis: Forsche niemals deinen eigenen Mann aus.
Natürlich hatte sie ihn vor ihrer Heirat ausgeforscht. Ausgiebig und nicht nur einmal – das erste Mal gleich nachdem sie sich auf dem Dupont Circle Market kennengelernt hatten, wo sie gleichzeitig nach einem Stück Obst gegriffen hatten. Es war ein schöner Sommermorgen gewesen, und beide hatten sich nach ihrem morgendlichen Sportprogramm in einem natürlichen Endorphinrausch befunden, was ihre ungewohnt kommunikative Stimmung erklärte. Auf dem Heimweg zu ihren Wohnungen, die, wie sich herausstellte, nur wenige Blocks voneinander entfernt lagen, tranken sie einen Kaffee in der Buchhandlung. Es war ein Date wie aus dem Bilderbuch, beinahe ein wenig zu mustergültig.
Kate hatte sich gefragt, ob ihre Begegnung eingefädelt worden war. Sie hatte an ihrem Computer im obersten Stock des gelb gestrichenen Ziegelhauses gesessen und den gedämpften Schreien des Neugeborenen im Apartment unter ihr gelauscht. Sie loggte sich auf dem Sicherheitsserver ein und ging landesweit sämtliche Dexter Moores durch, bis sie auf den richtigen stieß. Über seine Sozialversicherungsnummer folgte sie ihm von einer Datenbank zur nächsten, über das College und die Zulassungsstelle und das Kultusministerium bis zu seinem polizeilichen Führungszeugnis – versuchte Körperverletzung in Memphis – und der Militärkarriere seines älteren Bruders, der in Bosnien gefallen war.
Nach einer Stunde war sie zufrieden gewesen: Dieser Dexter Moore war ein anständiger Bürger. Sie hatte nach dem Hörer gegriffen, ihn angerufen und gefragt, ob er Lust hätte, mit ihr ins Kino zu gehen. Ein paar Tage später sollte sie für einen ganzen Monat – vielleicht sogar noch länger – nach Guatemala reisen und die meiste Zeit davon im Dschungel verbringen.
Beim nächsten Check zwei Jahre später grub sie noch ein bisschen tiefer. Sie besorgte sich die Aufzeichnungen der Telefonverbindungen, Kontoauszüge und einen Satz Fingerabdrücke, den sie mit der Datenbank der CIA abglich. Wieder bestätigte sich, dass Dexter der Mann war, für den er sich ausgab.
Zu diesem Zeitpunkt hatte sie seinen Antrag bereits angenommen.
Damals war sie in der Lage gewesen, ihren Argwohn gegenüber anderen ein wenig abzustreifen und ihren Glauben an das Gute im Leben zu erneuern – einen Glauben, den sie schon als Teenager verloren hatte, als ihre Familie eine Katastrophe nach der anderen durchlebte.
Damals hatte sie geglaubt – sie hatte es glauben wollen, glauben müssen –, sie könnte ihren Zynismus überwinden, um diesen Mann zu heiraten und so etwas wie ein normales Leben zu führen. Nachdem sie ihn so lange ausgeforscht hatte, bis auch die winzigste Kleinigkeit offen zutage lag, hatte sie sich geschworen, es nie wieder zu tun.
Ihr war allerdings bewusst gewesen, dass es sich auch um einen Akt wissentlicher Unwissenheit handeln konnte. Vielleicht hatte sie sich all die Jahre schlicht und ergreifend etwas vorgemacht. 
»Ben«, sagte sie und bremste ihren Jüngsten, der gerade zum Spielen rennen wollte. 
»Was ist?«
»Komm her.« Sie breitete die Arme aus, und der Junge warf sich hinein und schlang seine dünnen Ärmchen um ihre Schenkel. »Ich hab dich lieb«, sagte sie.
»Ich-dich-auch-aber-ich-muss-jetzt-weg-also-bis-dann-hab-dich-lieb-bye-bye.«
Vielleicht hatte sie sich etwas vorgemacht, aber es war notwendig gewesen, um das hier zu bekommen.

Kate konnte sich nicht beherrschen. Sie durchwühlte den Aktenschrank und überflog Kreditkartenauszüge, Versicherungspolicen und alte Handwerkerrechnungen, ehe sie zur zweiten Runde ansetzte und jedes Blatt Papier einzeln in die Hand nahm. Sie blätterte Gebrauchsanleitungen für Router, externe Festplatten und die Stereoanlage durch, von der sie sicher wusste, dass sie sie in Washington zurückgelassen hatten.
Sie machte sich einen Kaffee, setzte sich vor die unterste Schublade und ging noch einmal alles von hinten durch. Irgendwann stieß sie auf einen Aktendeckel, in dem eine zerknitterte und eingerissene Tabelle mit der Überschrift HYPOTHEKEN-REFINANZIERUNG lag. Darin, zwischen einem Blanko-Darlehensantrag und der Vermögensaufstellung, fand sie ihn – einen Vertragsentwurf zwischen Dexter Moore und der Continental European Bank.
Kate las zweimal die beiden Seiten durch, die nichts als gewöhnliche Vertragsklauseln zu enthalten schienen. Alles sah völlig normal aus.
Einen Moment lang ärgerte sie sich, weil Dexter ihr den Vertrag vorenthalten hatte. Andererseits hatte er es tun müssen, um die Identität der Bank vor ihr geheim zu halten.
Also verzieh sie ihm. Und schalt sich stattdessen selbst. Für ihr Misstrauen und ihre Schnüffelei, für das, was sie niemals hatte tun wollen, und für die Gefühle, die sie niemals hatte empfinden wollen.
Dann verzieh sie auch sich selbst und fuhr zur Schule, um die Jungs abzuholen.

»Meine Eltern«, sagte Kate, »sind beide tot. Wir, meine Schwester und ich, haben sie innerhalb eines Jahres verloren.«
»Oh Gott«, sagte Julia. »Und wo lebt deine Schwester jetzt?«
»In Hartford, soweit ich weiß. Könnte aber auch New London sein. Wir haben keinen Kontakt mehr.«
»Streit?«
»Eigentlich nicht«, sagte Kate. »Emily ist Alkoholikerin. Und meistens auch noch drogenabhängig.«
»Igitt.«
»Als meine Eltern krank waren, hat sich niemand so richtig um uns gekümmert. Und Geld hatten wir auch nicht. Die Fabrik meines Vaters hatte dichtgemacht – er hat in einer Firma für Elektronikteile gearbeitet. Sie hatten beide nur einen Teilzeitjob und eine unzureichende beziehungsweise gar keine Krankenversicherung, als sie krank wurden. Das hat ihnen das Genick gebrochen. Die Art, wie mit ihnen umgesprungen wurde, war das Allerletzte. Unmenschlich.«
»Bist du deshalb ins Ausland gegangen?«
»Nein. Wir sind hergekommen, weil wir uns die Erfahrung nicht entgehen lassen wollten. Aber ich habe deshalb wohl immer noch einen Groll. Vielleicht ist Groll auch nicht das richtige Wort dafür, eher Enttäuschung. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe Amerika. Nur eben nicht alles daran. Und meine Schwester ist eben durch die Maschen all dieser familiären Katastrophen gerutscht und selbst zur Katastrophe geworden.«
Während Emily ihren Kummer mit Alkohol und Drogen betäubt hatte, war Kate zum einsamen Workaholic geworden, eingehüllt in eine Blase der Taubheit, in der sie nichts und niemand mehr berühren konnte. Und sie hatte eine der Rollen entwickelt, in die sie in ihrem späteren Leben als Erwachsene schlüpfen wollte – die der Märtyrerin. Sie wollte diejenige sein, die sich um alles kümmerte, die eine Menge Geld verdiente und den Haushalt schmiss. Opfer bringen. Leiden. Erst als diese Facette ihrer Persönlichkeit verschwunden war, hatte sie gemerkt, wie sehr sie sie genossen hatte.
»Am Ende musste ich Emily sich selbst überlassen. Ich konnte mich nicht mehr um sie kümmern. Ihr war nicht zu helfen.«
»Und wie kommt es, dass man den Kontakt zu seiner eigenen Schwester verliert?«
»Kontakthalten war noch nie ihre Stärke. Als unsere Eltern tot waren und es auch sonst niemanden in der Familie gab, dem wir nahestanden, gab es keine Veranlassung mehr dazu. Ich musste einfach nur aufhören, sie anzurufen.«
Das stimmte nicht. Kate hatte noch Jahre nach dem Tod ihrer Eltern beharrlich den Kontakt aufrechterhalten, während ihrer gesamten Collegezeit und Emilys langsamem Niedergang. Als Kate dann der Firma beitrat, wäre die Beziehung zu Emily nicht nur zum privaten, sondern auch zum beruflichen Hindernis geworden; eine Verpflichtung, die gegen sie hätte verwendet werden können. Kate wusste, dass sie das letzte Fünkchen Mitgefühl, das sie für ihre Schwester gehegt hatte, aufgeben musste. Sie musste es abstreifen wie ein schmutziges Kleidungsstück, das zu verdreckt war, um es noch in die Wäsche oder in die Reinigung zu geben, das man nur noch in den Müll werfen konnte.
Im Lauf ihres ersten Jahres bei der Firma hatte sie ein paarmal von Emily gehört, jedoch nie darauf reagiert. Fünf Jahre später war ein Anruf gekommen: Emily brauchte jemanden, der eine Kaution für sie hinterlegte. Doch Kate war zu diesem Zeitpunkt in El Salvador gewesen und hatte ihr nicht helfen können. Und als sie in die Staaten zurückgekehrt war, hatte sie es nicht gewollt.
»Und in Dexters Familie«, fuhr Kate fort, »lief es auch nicht viel besser. Seine Mutter Louise ist tot und sein Vater in zweiter Ehe verheiratet. Mit einer fürchterlichen Schreckschraube. Und sein Bruder ist ebenfalls tot.«
»Sein Bruder? Das ist ja entsetzlich.«
»Daniel. Er war ein ganzes Stück älter als Dexter. Louise und André waren bei seiner Geburt fast selbst noch Kinder. Ende der Achtziger ging Daniel zur Marine. Ein paar Jahre danach hat er als Militärberater auf dem Balkan angefangen.«
»Wow.«
»Seine Leiche wurde in einem Hinterhof in Dubrovnik gefunden.«
»Mein Gott«, sagte Julia tonlos. Die Eröffnung schien sie erstaunlich wenig zu verblüffen. Oder sie war vollkommen schockiert. Kate wusste nicht, was davon zutraf.
»Ja.« Sie wechselte den Tonfall. »Das war wohl eine ziemlich ausführliche Antwort auf deine Frage, ob ich meine Familie vermisse.«

Nachdem Kate ihre Familiengeschichte erzählt hatte, schilderte Julia, wie sie Bill kennengelernt hatte. Sie hatte ihre Dienste als Innenarchitektin für eine Benefizauktion zur Verfügung gestellt, um mehrere Fliegen – Wohltätigkeit, Kontakteknüpfen und Kundenakquise – mit einer Klappe zu schlagen. Und Bill tat, was alle jungen Finanztypen taten: Er gab Unsummen dafür aus, die richtige Frau fürs Leben zu finden – also eine dieser attraktiven, unverheirateten Mittzwanzigerinnen, denen man bevorzugt auf Benefiz-Cocktailpartys für fünfhundert Dollar Eintritt pro Nase begegnete, wo sie Geld für Vorschulkinder aus benachteiligten Familien sammelten.
Bill nahm an, Julia falle in diese Kategorie. Als sie ihn drei Stunden später über seinen Irrglauben in Kenntnis setzte, lagen sie im Bett und waren beide nackt – ein Umstand, den Julia bewusst vorangetrieben hatte, da sie ihr Glück kaum fassen konnte, dass dieser unglaublich attraktive Mann Interesse an ihr zeigte.
»Und im Lauf der Jahre«, fuhr sie fort, »habe ich festgestellt, dass Männer mich viel interessanter finden, wenn ich nackt bin.« Kate hatte keinen Zweifel daran, dass Julia das ernst meinte. 
Sie bogen auf den überfüllten Parkplatz eines riesigen Supermarkts und liefen durch den strömenden Regen zum Eingang.
»Mist.« Julia kramte in ihrer Handtasche. »Ich muss mein Telefon bei dir im Wagen liegen gelassen haben. Macht es dir etwas aus, wenn ich es kurz hole?«
»Ich komme mit«, bot Kate an.
»Nein, nein, geh ruhig schon rein, ich komme gleich nach. Bei dem Regen.«
Kate holte die Wagenschlüssel aus ihrer Tasche und gab sie ihr. »Bitte.«
»Danke.«
Kate stand am Fenster und blickte auf den Parkplatz, die Hauptstraße und die Tristheit der regennassen Vorstadt hinaus. Ein Supermarkt reihte sich an den anderen, alle voller Kram, den sie eigentlich überhaupt nicht brauchte. Dieser Abstecher war ein Fehler gewesen. Sie hätten lieber Kaffee trinken gehen oder einen Ausflug nach Deutschland oder Frankreich machen sollen. 
Inzwischen hatte sich Reisen zu einer von Kates Lieblingsbeschäftigungen entwickelt. Unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus Kopenhagen, ihrem ersten Wochenendziel nach dem Umzug, hatte sie neue Orte recherchiert, die sich für einen Familienausflug eigneten. Nächstes Wochenende würden sie nach Paris fahren. 
»Danke«, sagte Julia und schüttelte das Wasser aus ihrem Regenschirm. Sie gab Kate die Wagenschlüssel, ein unergründliches Lächeln auf den Lippen.


Heute, 11:02 Uhr
Kate schafft es zur nächsten Ecke und biegt in die Rue de Seine – außer Sichtweite der Rue Jacob und für jeden, der sie dort beobachtet haben könnte –, ehe sie sich gestattet, einen Moment stehen zu bleiben. Sie bemerkt, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hat, und spürt, wie sie langsam panisch wird.
Seit über einem Jahr lebten sie bereits in Paris, unbemerkt, unauffällig, ohne Aufmerksamkeit oder Verdacht zu erregen. Eigentlich sollten sie doch in Sicherheit sein.
Was machte diese Frau jetzt also plötzlich hier?
Ihre Angst wird so übermächtig, dass sie noch einmal stehen bleiben muss, unter dem Bogen einer hohen, schweren Holztür. Sekunden später öffnet sie sich, und eine winzige, alte Frau in einem makellos sauberen Bouclé-Anzug und mit einem Gehstock in der Hand tritt heraus. Sie starrt Kate auf diese typisch unverblümte Art ins Gesicht, die alle alten Französinnen gemeinsam zu haben scheinen. 
»Bonjour!«, kreischt sie unvermittelt, worauf Kate vor Schreck beinahe umkippt.
»Bonjour«, sagt Kate und blickt an der Frau vorbei in den begrünten Innenhof am anderen Ende des zugigen Durchgangs, dessen Wände ein Gewirr aus Briefkästen, elektrischen Leitungen, losen Drähten, Mülltonnen und abgeschlossenen Fahrrädern ziert. Der Eingang des Hauses, in dem sie wohnt, sieht ganz ähnlich aus – es gibt Tausende dieser Durchgänge hier in Paris, jeder einzelne der perfekte Ort, um jemanden zu töten.
Gedankenverloren geht Kate weiter. Vor den großen Fenstern einer Kunstgalerie bleibt sie stehen. Zeitgenössische Fotografie. Sie betrachtet im Schaufenster die Gesichter der Menschen, die vorübergehen, überwiegend Frauen, die ebenso gekleidet sind wie sie, mit den dazu passenden Männern im Schlepptau.
Ein Mann mit schlecht sitzendem Anzug und hässlichen Schnürschuhen mit Gummisohlen schlendert an ihr vorbei. Sie sieht ihm nach, als er um die nächste Ecke verschwindet.
Kate sieht durch das Schaufenster ins Innere der Galerie, in der ein halbes Dutzend Leute in leeren, aneinander angrenzenden Zimmern sitzt. Die Tür ist einen Spaltbreit geöffnet, sodass die frische Herbstbrise hereinwehen kann. Bestimmt geht es dort drinnen ziemlich laut zu. Laut genug für Kate, um telefonieren zu können, ohne dass es jemand mitbekommt.
»Bonjour«, sagte sie zu dem schicken Mädchen am Empfangstresen.
»Bonjour, Madame.«
Kate spürt den abschätzigen Blick des Mädchens, der über ihre Schuhe, ihre Handtasche, ihren Schmuck und ihren Haarschnitt schweift. Wenn diese Pariser Verkäuferinnen eines beherrschen, dann ist es die Kunst, in Sekundenbruchteilen zwischen einer potenziellen Kundin und einer Frau zu unterscheiden, die sich »nur mal umsehen« will oder bestenfalls das billigste Teil im Laden nehmen wird. Kate weiß, dass sie den Test bestehen wird.
Sie lässt den Blick über die großformatigen Drucke im vorderen Raum schweifen: semiabstrakte Landschaften, exakt begrenzte Äcker und Felder, endlose Reihen modernistischer Fassaden, unbewegte Wasseroberflächen. Landschaften, wie man sie überall auf der Welt findet.
Pflichtschuldig betrachtet sie jedes einzelne Foto mehrere Sekunden lang, ehe sie in den nächsten Raum weitergeht, in dem Drucke mit Strandmotiven ausgestellt sind. Ein junges Pärchen steht vor einem der Fotos und unterhält sich lautstark auf Spanisch. Kate registriert den Madrider Akzent.
Sie zieht ihr Handy aus der Handtasche.
Die ganze Zeit über ist es ihr gelungen, so zu tun, als würde sie die Frau niemals wiedersehen. Doch sie hat nie ernsthaft daran geglaubt. Tief im Innern wusste sie stets, dass sie ihr eines Tages wieder begegnen würde.
Ist dies Dexters Vergangenheit, die ihn einholt? 
Sie drückt die Kurzwahltaste.
Oder ihre eigene?
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Während ihres Parisbesuchs verbrachte Kate ihre freien Stunden im Marais. Dexter und sie waren sich einig, dass sie die Stadt ruhig für eine Weile auf eigene Faust erkunden sollte. Wenn man nicht zu sehen bekam oder tun konnte, was man wollte, machte Reisen nur halb so viel Spaß, dann war es wie Arbeit, nur an einem anderen Ort und unter anderen Voraussetzungen.
In Kopenhagen hatte Kate die ihr zugeteilten Stunden damit gefüllt, durch die Boutiquen in der Innenstadt zu schlendern. Und nun, auf ihrem Streifzug durch das Village St. Paul, hatte sie Geschirrtücher, einen silbernen Eiskübel mit Gravur und einen emaillierten Salzstreuer erstanden – Haushaltswaren mit altmodischem Pariser Chic. Und sie hatte sich ein Paar Leinenschuhe mit dicken Gummisohlen gekauft, um für das Luxemburger und das Pariser Kopfsteinpflaster gerüstet zu sein.
Der Himmel war strahlend blau mit vereinzelten Schäfchenwolken. Altweibersommer, angenehme einundzwanzig Grad. 
Sie schlug den Weg zum Fluss ein, zur Île Saint-Louis, wo sie sich mit Dexter und den Jungs treffen würde. Nach vier Stunden Alleinsein sehnte sie sich nach ihnen, musste ständig an ihre Gesichter, ihre lächelnden Augen denken und spürte ihre dünnen, drahtigen Arme um ihren Hals. 
Sie betrat die Brasserie, konnte ihre Familie jedoch nirgendwo entdecken. Sie setzte sich ins Freie und blinzelte gegen die Sonne an. Nach einer Weile sah sie sie von der Île de la Cité herüberkommen, im Hintergrund Notre-Dame mit den Dämonenfratzen und den breiten Stützbalken. Die Jungs rannten über die Fußgängerbrücke, die die Inseln voneinander trennte, und schlängelten sich an Fußgängern, Radfahrern und nicht angeleinten Jack-Russell-Terriern vorbei.
Kate stand auf und rief nach ihnen. Prompt kamen sie angestürmt, warfen sich in ihre Arme und küssten sie.
»Sieh mal, Mami«, rief Jake und schwenkte triumphierend einen Plastik-Batman.
»Ja!«, schrie Ben, der vor Aufregung ganz außer sich schien. »Sieh mal!« Er hatte einen Superman.
»Wir waren in einem Comicladen«, gestand Dexter, »und konnten nicht widerstehen.« Er schien sich aufrichtig zu schämen, weil er den Kindern diesen in Amerika erfundenen und in Südostasien hergestellten Plastikmüll gekauft hatte. 
Kate zuckte mit den Achseln. Sie war längst über das Stadium hinaus, die Mittel und Wege zu kritisieren, mit denen ein Erwachsener einen ganzen Tag am Stück mit Kindern bewältigte.
»Aber in einer Buchhandlung waren wir auch, stimmt’s, Jungs?«
»Ja«, bestätigte Jake. »Dad hat uns Der Mini-Prinz gekauft.«
»Klein.«
»Stimmt. Es ist ein ziemlich kleines Buch, Mami«, erklärte Jake.
»Nein. Das Buch heißt Der kleine Prinz. Bei Shakespeare and Company.«
»Genau«, bestätigte Jake erneut. Er war offensichtlich gnädiger Stimmung. »Wann lesen wir es? Jetzt?«
»Nein, jetzt nicht, Schatz«, sagte Kate. »Später.«
Jake seufzte, ein Zeichen der abgrundtiefen Enttäuschung, die kleine Jungs tagtäglich hundertmal erleben müssen, wegen allem und gar nichts.
»Monsieur?« Der Kellner stand neben Dexter, trat jedoch einen Schritt zur Seite, um das russische Pärchen mittleren Alters vorbeizulassen, das polternd von seinem Tisch aufstand. Die Frau war mit Einkaufstüten der sündhaft teuren Boutiquen der Rue St. Honoré beladen, die mindestens eine Meile entfernt lag. 
Dexter bestellte ein Bier. »Et les enfants?«, erkundigte sich der Kellner, ohne die Russen eines Blickes zu würdigen. »Quelque chose à boire?«
»Oui. Deux. Fanta. Orange, s’il vous plaît. Et la carte.«
»Bien sûr, Madame.« Der Kellner griff nach zwei ledergebundenen Speisekarten und musste erneut ausweichen, damit sich ein anderes Pärchen an den frei gewordenen Tisch setzen konnte.
Selbst wenn man die Austern nicht mitrechnete – »ein grauer Riesenpopel in Glibbersauce«, wie Jake sie beschrieben hatte –, war das Essen am Vorabend für die Kinder nicht gerade ein durchschlagender Erfolg gewesen. Deshalb hoffte Kate inbrünstig, dass es in dieser Brasserie irgendetwas gab, was auch Kinder gerne aßen. Eilig überflog sie die Karte. 
Der Mann am Nebentisch bestellte sich etwas zu trinken. »La même chose«, meldete sich die Frau zu Wort. Kate sah auf. Ihr Blick fiel auf einen geradezu unverschämt gutaussehenden Mann, der ihr gegenübersaß, während die Frau das Gesicht Dexter zuwandte. Beide Frauen trugen Sonnenbrillen. Aus diesem Grund und weil Kate völlig in die Speisekarte vertieft war – sie tendierte zu der gegrillten Schweinshaxe mit Apfelsauce –, dauerte es eine geschlagene Minute, bis sie einander erkannten.

»Oh mein Gott!«
»Julia!«, sagte Kate. »Was für eine Überraschung.«
»Ah.« Dexter grinste Kate an. »Das ist die Frau aus Chicago, stimmt’s?«
Kate verpasste ihm unter dem Tisch einen Tritt.
Sie tranken etwas und beschlossen, am Abend gemeinsam essen zu gehen. Bestimmt gebe es im Hotel einen Babysitterservice, meinte Bill. Und er hatte recht. Kate sollte sehr schnell feststellen, dass Bill ein Mann war, der immer recht hatte.
Sie ließen die Kinder zu Abend essen und kehrten dann ins Hotel zurück. Der Concierge versprach, dass um 22.00 Uhr ein Babysitter zur Verfügung stünde. Kate und Dexter brachten die Jungs zu Bett, in der Hoffnung, dass sie, falls sie aufwachten und Durst bekamen, zur Toilette mussten oder einen Albtraum haben sollten, keine Angst bekamen, wenn eine wildfremde Frau im Zimmer war, die noch dazu wahrscheinlich kein Wort Englisch sprach.
Um halb elf verließ das leicht angetrunkene Quartett das Hotel und machte sich auf den Weg zu einem neuen schicken Restaurant, das Bill ausgesucht hatte. Es befand sich in einer ruhigen, scheinbar verwaisten Straße, doch drinnen herrschte Hochbetrieb. Es war eng und voll, die Gäste stießen mit den Knien an die Tischbeine, die Stühle standen dicht an der Wand, doch die Kellner schlängelten sich elegant durch das Gewirr aus Armen, Beinen, Tellern, Schüsseln, klirrenden Gläsern und klapperndem Besteck.
Der Kellner hielt seine Nase tief in das Ballonglas und prüfte mit gefurchter Stirn die Qualität des Weins, den er gleich servieren würde. Schließlich zog er die Augenbrauen hoch. »Pas mal«, sagte er. »Nicht übel.« Er tänzelte um den Tisch herum, um allen vier Gästen einschenken zu können.
Kate blickte hinaus auf das reich verzierte Art-nouveau-Geländer des Balkons am Haus gegenüber. Hinter den weißen, gebauschten Vorhängen brannte warmes Kerzenlicht, und Kate sah Schatten hin und her gehen. Offenbar feierten die Leute eine Party. Eine Frau schob die Gardinen auseinander und blies Zigarettenrauch durch den Spalt zwischen den raumhohen Türen. 
Die Männer unterhielten sich übers Skifahren. Bill gab Geschichten über Zermatt, Courchevel und Kitzbühel zum Besten. Er gehörte zu der Sorte Mann, die auf jedem Gebiet ein ausgewiesener Experte war. Natürlich hatte er ein Lieblingsresort in den Alpen, eine Lieblingsinsel in der Karibik und einen Lieblings-Bordeaux. Er kannte sich mit Skibindungen und der Besaitung von Tennisschlägern aus, hatte ein bevorzugtes britisches Rugbyteam und eine Lieblingssendung aus den Sechzigern, die längst Kult war.
Dexter hing förmlich an seinen Lippen.
Bill griff nach der Flasche und verteilte den restlichen Wein auf die vier Gläser. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr – eines dieser klobigen Angeberdinger mit massivem Metallband. Dexter trug eine Timex aus dem Supermarkt.
»Fast Mitternacht«, stellte Bill fest.
»Wollen wir noch eine Flasche bestellen?«, fragte Julia in die Runde.
»Na ja, das könnten wir machen«, sagte Bill und beugte sich mit Verschwörermiene vor. »Oder wir gehen in diesen Club, den ich kenne.«

»Nous sommes des amis de Pierre«, sagte Bill zum Türsteher. 
Sie standen auf dem Gehsteig eines breiten, ruhigen Boulevards direkt hinter der Pont d’Alma.
»Est-il chez lui ce soir?«
Der Mann hinter dem roten Vorhang war ein schwarzer kahlköpfiger Riese. »Votre nom?«
»Bill Maclean. Je suis américain.«
Der Mann grinste angesichts dieser Offensichtlichkeit und nickte in Richtung eines gertenschlanken Mädchens in einem silbernen Etuikleid, das mit einer Zigarette in der Hand dastand. Sie schnippte den Stummel weg und schlenderte hinein.
Die vier warteten inmitten einer Traube von Gästen. Vielleicht waren auch sie angeblich Freunde von Pierre.
So etwas hatten Dexter und Kate in D. C. noch nie gemacht. Und auch sonst nirgendwo auf der Welt. Er nahm ihre Hand. Seine Fingerspitzen fühlten sich kalt an, als er mit dem Zeigefinger ihre Handfläche kitzelte. Kate unterdrückte ein Kichern.
Das Zigarettenmädchen kehrte zurück und nickte dem Türsteher zu, ehe sie sich eine weitere Zigarette anzündete und erneut in ihre gelangweilte Haltung verfiel.
»Bienvenu, Biel«, sagte der Türsteher.
Ein weiterer Schwarzer – allerdings mit kurzem Afroschnitt –, der hinter dem Absperrseil stand, öffnete einen Messingring und ließ sie eintreten. 
Bill schob seine Frau durch die Lücke, ehe er sich Kate zuwandte. Obwohl er seine Finger ganz sanft auf ihren Rücken legte, spürte sie sie deutlich durch das Seiden-Woll-Gewebe ihres Mantels. Kate wusste schlagartig, was sich hinter der Berührung verbarg. Seine Frau hatte er völlig anders angefasst.
»Merci beaucoup.« Bill schüttelte dem Türsteher die Hand.
Sie betraten einen roten, schummrig beleuchteten Eingangsbereich. Kate streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über die matten Samtlilien auf der glänzend roten Satintapete. Sie gingen einen Korridor entlang, der immer breiter wurde und in einen Raum mit einer Bar mündete. Bill bestellte eine Flasche Champagner, legte seine Kreditkarte auf den glänzenden Tresen, und der Barkeeper griff danach und schob sie in ein offenes Fach neben der Kasse.
Hinter der Bar waren mehrere niedrige Tische und Sofas um eine kleine Tanzfläche gruppiert. Zwei Frauen umtanzten spielerisch einen Mann, der reglos dastand und lediglich rhythmisch den Kopf bewegte. Minimalistisches Tanzen.
Bill lehnte sich zu Kate. »Es ist noch sehr früh«, erklärte er. »Später kommen noch mehr Leute.«
»Früh? Es ist doch schon Mitternacht.«
»Dieser Club macht erst um elf Uhr auf. Vorher würde sowieso keiner kommen.«
Sie traten vor den Tisch, an dem ein schlanker Mann mit olivfarbenem Teint saß. Er stank intensiv nach Nikotin, in seinen Ohren steckten zahllose Ringe, seine Arme waren mit Tattoos übersät und sein Hemd bis zum Hosenbund aufgeknöpft. Er und Bill begrüßten sich mit einem Kuss auf die Wange. Bill stellte Pierre zuerst Kate, dann Dexter und schließlich »ma femme Julia« vor. Pierre schien erstaunt zu sein, dass Bill verheiratet war.
Sie setzten sich an einen Tisch neben Pierre, an dem sich bereits ein ähnlich gekleideter Typ mit ein paar jungen Mädchen niedergelassen hatte, die wie Models aussahen. Kate nippte an ihrem Champagner.

Es war dunkel und laut. Die Bässe wummerten, das Licht flackerte unablässig, was es schwierig machte, sich zu konzentrieren. Immer wieder drifteten die Gedanken ab, blieben an einer Stimme hängen, an einem Körper, an diesem Takt, an jenem Geräusch. Zugleich schien es, als böte dieser Overkill der Sinne eine Art Schutzschild, hinter den Kate sich für einen Moment zurückziehen und Bill beobachten konnte – den Ehemann der Frau, die in so kurzer Zeit zu ihrer besten Freundin in der neuen Heimat geworden war.
Bill hatte seine Jacke ausgezogen, den Arm über die Banklehne gelegt und die oberen beiden Hemdknöpfe geöffnet. Sein gewelltes dunkles Haar war ein wenig zerzaust, und auf seinem Gesicht lag das verklärte Grinsen eines Mannes, der bereits seit sechs Stunden einen Drink nach dem anderen kippte. Er schien völlig in seinem Element zu sein, als wäre er jeden Tag zu Gast in diesem club privé. Er legte den Kopf in den Nacken, um Pierre zuzuhören, und brach dann in herzhaftes Gelächter aus. Er konnte auch Modedesigner sein. Oder Regisseur. Nur dass er mit Währungen handelte, würde man nie im Leben vermuten.
Die Wirkung von Pierres Scherz verebbte und mit ihm Bills Lächeln. Er wandte sich wieder den Leuten an seinem eigenen Tisch zu und sah Kate an. Sekundenlang ruhte sein Blick auf ihr, schien nichts zu sagen, keine Fragen zu stellen. Gar nichts. Sie fragte sich, wonach er suchte. Und wer zum Teufel dieser Mann war.
Bills Dominanz war förmlich mit Händen zu greifen. Neben ihm wirkte seine Frau farblos und still, obwohl sie neben ihm stand und lautstark redete. Sie waren ein seltsames Paar. Bill schien in einer völlig anderen Liga zu spielen als sie.
»Hey, Leute«, sagte Kate zu Dexter und Bill und zog ihr Handy aus der Tasche. »Wie wär’s mit einem Foto?« Sie schienen nicht gerade begeistert zu sein, erhoben jedoch keine Einwände.
Kate hatte in ihrem Leben schon viele Bills kennengelernt – Alphamännchen, die jeden um sich herum auszustechen versuchten. Während ihrer Zeit in der Firma hatte sie tagtäglich mit ihnen zu tun gehabt. Im Privatleben hatte sie sie für gewöhnlich gemieden.
»Und Julia?«, rief sie. »Willst du dich nicht dazustellen?«
Die drei lächelten. Kate drückte den Auslöser.
Sie betrachtete die beiden Männer an dem niedrigen Tisch, der voller Gläser und Flaschen stand: Der eine strotzte regelrecht vor Selbstbewusstsein, das aus irgendeiner Quelle in seinem Innern zu strömen schien, über deren Ursprung – vielleicht war er früher ein unglaublich guter Sportler gewesen, besaß ein fotografisches Gedächtnis oder war überproportional gut bestückt – sie nichts sagen konnte, nur dass sie in eine entspannte Lässigkeit mündete. Es war, als wäre alles an ihm perfekt geölt, liefe immer auf Hochtouren, was sich in jeder Facette seines Auftretens zeigte, in seinen geschmeidigen Bewegungen, seinem spielerischem Lächeln und seiner unübersehbaren animalischen Sexualität. Dieser Mann fuhr sich nicht mit der Hand durchs Haar, zupfte an seinem Hemdkragen herum, ließ den Blick unruhig umherirren oder plapperte daher, obwohl er nichts zu sagen hatte. Er war die Ruhe und Souveränität in Person.
Dem anderen Mann fehlte diese Selbstsicherheit. Aus seiner Quelle schien nichts so reibungslos zu strömen, vielleicht wegen eines Lecks oder einer verstopften Stelle, die sie auf ein armseliges Rinnsal reduzierte, das die Ecken und Kanten seiner Unsicherheit, seiner Nervosität nicht zu glätten vermochte und seine Körpersprache abrupt und ungelenk wirken ließ, als knirsche und quietsche es bei jeder Bewegung. Dieser Mann war Dexter. Der Mann, der sie nicht nur wollte, sondern brauchte, und das nicht nur für eine gewisse Zeit, sondern mit aller Macht und Verzweiflung. Dies war das Vermächtnis ihrer Vergangenheit, das Ergebnis ihres eigenen begrenzten Selbstbewusstseins. Kate brauchte das Gefühl, gebraucht zu werden. Unbedingt sogar. Sie hatte sich schon immer zu Männern hingezogen gefühlt, die sich vor allem für sie entschieden hatten, weil sie sie brauchten. Und den, der sie am allermeisten brauchte, hatte sie geheiratet.
Der andere Mann starrte sie an. Sie starrte zurück, herausfordernd. Er sollte wissen, dass sie ihn einzuschätzen versuchte. 
Sie kam nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl wäre, mit einem Mann wie ihm zusammen zu sein; einem Mann, der sie nicht brauchte, sondern sie einfach nur wollte.

Kate hatte keine Ahnung, woher die dritte Flasche Champagner plötzlich gekommen war. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand sie bestellt oder an der Bar geholt hatte, doch es konnte unmöglich erst die zweite sein. Ihr war heiß, sie war durstig und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, dann noch einen, ehe Julia sie wieder in die wogende Menge auf der Tanzfläche zog, wo die Tanzenden sich im Takt der Bässe bewegten, während das Stroboskoplicht über ihre Köpfe hinwegzuckte und von den Spiegelquadraten der Discokugel reflektiert wurde.
Dexter war in ein Gespräch mit einer atemberaubend schönen jungen Frau vertieft, die im französischen Fernsehen die Nachrichten verlas. Sie wollte unbedingt als Korrespondentin nach Washington wechseln und über politische Themen berichten, deshalb löcherte sie Dexter mit allen möglichen Fragen, die er nicht beantworten konnte. Kate nahm ihm nicht übel, dass er wie gebannt an ihren Lippen hing und sich in der Zuwendung einer jungen Frau von geradezu überirdischer Schönheit aalte. 
Sie waren alle sturzbetrunken.
Julia hatte einen weiteren Knopf ihrer Bluse geöffnet und damit eindeutig die Grenze zwischen sexy und exhibitionistisch überschritten. Andererseits befand sich mindestens die Hälfte der Frauen im Club in unterschiedlichen Stadien der Nacktheit.
Kate löste den Blick von Julia und sah sich um. An der hinteren Wand saß Bill neben einer jungen Frau, die sich ihm zugewandt hatte und sein Ohrläppchen zu liebkosen schien; vielleicht täuschte sie sich aber auch. 
Kate sah Julia an, deren Augen halb geschlossen waren, als wäre sie in ihrer eigenen Welt versunken.
Als sie wieder zu Bill hinübersah, trennten nur wenige Zentimeter sein Gesicht vom Hals der jungen Frau. Sie lächelte und nickte, worauf Bill sie bei der Hand nahm und wegführte.
Julia hatte die Augen geöffnet, doch sie sah nicht in Richtung ihres Mannes.
Kate beobachtete, wie Bill mit dem Mädchen in einem der Flure verschwand, die man in jedem Club und in jeder Bar fand. Sie führten in verschwiegene Hinterzimmer, Wäschekammern oder Lagerräume, an private Orte, die Menschen spät am Abend aufsuchten, um zu knutschen und zu fummeln, Reißverschlüsse herunterzuziehen und Höschen beiseitezuschieben, atemlos und trunken vor Lust.
Kate blinzelte, ganz langsam, und machte für einen Moment die Augen zu, während die lauten Techno-Beats in ihren Ohren widerhallten. Julia tanzte mit einem großen, besorgniserregend hageren jungen Mann, den Mund halb geöffnet. Julia legte eine Hand auf ihren Bauch, ehe sie zu ihrer Brust wanderte und sie umfing. Sie ließ sie wieder sinken, an ihrem Bauch, ihren Hüften, ihrem Schenkel entlang. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und reckte ihren schweißglänzenden Hals, ohne den Mann anzusehen, mit dem sie tanzte. Stattdessen glitt ihr Blick durch den Raum, doch noch immer nicht in die Richtung, in der ihr Mann verschwunden war, sondern, wie Kate bemerkte, zu Dexter. 
Es war halb vier Uhr früh.

Der Boulevard lag verlassen da. Keine Türsteher, keine aufreizenden Mädchen, kein Taxi, keine Menschenseele weit und breit. Doch plötzlich bauten sich wie aus dem Nichts zwei Typen vor ihnen auf, mit Kapuzenshirts und weiten Hosen, gepierct und mit zotteligen Bärten. Einer drängte Dexter gegen die Hauswand, während der zweite mit jener typisch hektischen Geste des nervösen jugendlichen Anfängers eine Waffe aus der Tasche zog.
Die nächsten Sekunden zogen wie eine abgehackte Bilderfolge vor Kates Augen vorüber, flüchtige Momentaufnahmen, die so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren – Dexters panisches Gesicht, Julias starres Entsetzen und Bills eindrucksvoll teilnahmslose Ruhe. »Je vous en prie«, sagte er. »Un moment.«
Kate stand ein Stück abseits vom Geschehen, unbeachtet. Es wäre ein Kinderspiel. Sie sah klar und deutlich vor sich, was sie tun müsste: ein kurzer Schlag gegen die Schläfe, dann ein Rabbitpunch in die Nieren, und schon hätte sie ihm die Waffe entwunden. Aber in diesem Fall würden sich alle fragen, woher zum Teufel sie den Mut genommen hatte, von der Technik ganz zu schweigen, und sie würde es nicht erklären können. 
Also überlegte sie, ob sich unter den Gegenständen, die ihr die beiden Typen gleich abknöpfen würden, etwas befand, woran sie hing. Gewöhnliche Straßendiebe erschossen doch keine harmlosen Touristen auf offener Straße, oder? Nein.
Und dann geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Bill packte Julias Handtasche und hielt sie dem Typen mit der Waffe hin. Doch so hatten sich die beiden den Überfall offensichtlich nicht vorgestellt, denn sie schüttelten die Köpfe.
»Tenez«, sagte Bill. Kate sah, dass er genau wusste, was er da tat. Und auch, warum. Bill kam der Waffe gefährlich nahe und zwang den anderen, zwischen ihn und die Waffe zu treten, um nach der Tasche zu greifen. In diesem Augenblick stürzte Bill vor, packte den unbewaffneten Täter und hielt ihn wie einen Schild vor sich, während er die Hand vorschnellen ließ und dem anderen Burschen mit müheloser, unverfrorener Furchtlosigkeit die Waffe aus der Hand riss. 
Einen Moment lang standen alle wie angewurzelt da und sahen einander an, schwer atmend und mit offenem Mund, während sie fieberhaft überlegten, wie es weitergehen sollte.
Die beiden Typen machten kehrt und rannten davon, und Bill ließ die Waffe in den Rinnstein fallen.


8
Montagnachmittag, und es goss in Strömen.
Kate stand allein vor der Schule und hielt den Schirm so tief, dass ihr Kopf den gestreiften Nylonstoff berührte und die Aluminiumstreben auf ihrer Schulter lagen, um die wenigen Stellen ihres Körpers zu schützen, die noch nicht völlig durchnässt waren. 
Dicke, schwere Tropfen fielen vom dunklen Himmel, pladderten auf den Asphalt, den Rasen und in die Pfützen, die sich in jeder Senke oder Furche gebildet hatten.
Die Gruppen der Mütter waren fein säuberlich nach Nationalitäten aufgeteilt: blauäugige Däninnen und blonde Holländerinnen, die sich selbst genug zu sein schienen, Italienerinnen in hochhackigen Schuhen und geradezu beschämend gesund aussehende Schwedinnen. Dann gab es die Gruppe aus verschiedenen englischsprachigen Nationen, allen voran die blassen Britinnen, daneben stämmige Amerikanerinnen, dauerlächelnde Australierinnen und aggressiv-freundliche Neuseeländerinnen sowie vereinzelte Irinnen und Schottinnen. Dann kamen die schrecklich eigensinnigen Inderinnen und die verschlossenen Japanerinnen und schließlich die Russinnen, Polinnen und Tschechinnen, mit denen niemand sprach und denen die Hoffnung, endlich Zutritt zur westeuropäischen Welt zu erlangen, ins Gesicht geschrieben stand. Sie schmeichelten und umgarnten alles und jeden, fest entschlossen, alles zu tun, um endlich eingeladen zu werden, der EU beizutreten, ohne mitzubekommen, wie fruchtlos ihre Versuche waren. Niemand würde sie jemals einladen, zu gar nichts.
Es gab auch vereinzelte Männer, die jedoch mit niemandem sprachen, sondern in ihrem eigenen Orbit der Fremdheit gefangen waren. 
Eigentlich hatte Kate ihren Kater vom Samstagabend längst überwunden, doch der Schlafmangel hatte sie nach wie vor im Würgegriff – die Jungs hatten sie am Sonntagmorgen um sieben Uhr gnadenlos aus dem Tiefschlaf gerissen –, sodass sie sich fast fremd in ihrem eigenen Körper fühlte.
Auch ihre Stimmung war irgendwie seltsam, ein leises Unbehagen, ausgelöst von den unangenehmen, eigenartigen Vorfällen jener Nacht – Bills mögliche Untreue, Julias unangemessen aufreizende Art, vor Dexter herumzutanzen, aber auch Bills heroischer – vielleicht sogar übermäßig heroischer? – Auftritt auf der Straße. Und ihre eigene Verzweiflung, mit der sie sich – sie hatten sich im Badezimmer ihres Hotelzimmers eingeschlossen, um zu verhindern, dass einer der Jungs im Halbschlaf hereingetappt kam – ausgehungert und gierig auf Dexter gestürzt und ihn angebettelt hatte, heftiger zuzustoßen, tiefer, während unkontrollierbare Bilder in ihrem Kopf aufgeflackert waren. Bilder von Menschen, die nicht ihr Ehemann waren, ja noch nicht einmal sie selbst, ihre verschwitzten Körper, ihre Lippen und Zungen …
Der Regen schien noch stärker zu werden.
Kate konnte nicht genau sagen, was an jenem Samstag in Paris mit ihnen geschehen war und ob es etwas Gutes war. Oder etwas Schlechtes. Oder beides. 

»Es wird heute spät werden«, hatte Dexter gesagt. Wieder mal.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, ich gehe Tennis spielen. Mit Bill.«
Vier Tage waren vergangen, seit die beiden Paare um halb fünf Uhr früh auf der Avenue George V. in getrennte Taxis gestiegen waren, und seitdem war kein Wort mehr über Julia und Bill gefallen.
»Er hat ein abonnement für einen Platz in einem Club, und der Partner, mit dem er sonst immer spielt, hat abgesagt.«
Vor ihrem geistigen Auge erschien Bill in der Umkleidekabine, mit nacktem Oberkörper, wie er seine Gürtelschnalle öffnete und seine Hose …
Kate stellte das Telefon auf die Ladestation neben dem Laptop und sah aus dem Fenster. Doch wo sich sonst ein majestätischer Anblick bot, war jetzt eine dichte graue Wand aus Wolken, Nebel und Regen zu sehen.
Sie war soeben von einem weiteren Mittwochnachmittag im Sportclub in Kockelscheuer und einem Gespräch über Bikinizonen-Waxing zurückgekehrt. Früher einmal hatte sie zu den Menschen gehört, die etwas auf die Beine stellten, etwas bewirkten; sie war nicht nur einer gewöhnlichen Arbeit nachgegangen, es war um Leben und Tod gegangen. Sie hatte illegal Landesgrenzen überschritten, die Polizei an der Nase herumgeführt. Sie hatte Profikiller angeheuert, verdammt noch mal. Und jetzt verbrachte sie ihre Tage damit, die Wäsche zusammenzulegen. Was war aus ihrem Leben geworden? 
»Wann kommt Daddy nach Hause?«, fragte Jake, seinen Teddy fest an die Brust gedrückt, während sein Bruder schweigend neben ihm stand. 
»Tut mir leid, Schatz«, sagte Kate. »Aber ihr werdet schon im Bett sein und schlafen, wenn er nach Hause kommt.« 
Wütend drehte Ben sich um und stapfte davon. Jake blieb stehen. »Wieso?«, fragte er. »Wieso kommt er nicht nach Hause?«
»Er würde ja gern, Schatz. Aber manchmal muss er vorher noch andere Dinge erledigen.«
Der Junge wischte sich eine Träne ab. Kate nahm ihn in die Arme. »Es tut mir leid, Jake. Aber ich sorge dafür, dass Daddy dir einen Kuss gibt, wenn er nach Hause kommt, versprochen. Okay?«
Er nickte und kämpfte gegen die Tränen an, ehe er geknickt davonschlurfte und sich zu seinem Bruder gesellte, der mit seinen Legosteinen spielte.
Kate setzte sich an den Computer, schob ein paar Unterlagen beiseite – Mietmöbel Luxemburg, Luxemburger Schulen und Luxemburger Handwerker – und wartete auf das Signal, dass er sich eingeloggt hatte. Sie starrte auf den Bildschirm und fragte sich, ob es richtig war, was sie gleich tun würde. Was sie eigentlich zu finden hoffte und ob sie es tatsächlich finden wollte oder lieber nicht.
Der Gedanke, dass sie genau das tat, was von ihr erwartet wurde, kam ihr nicht.
Aber bevor sie irgendwas tun konnte, läutete das Telefon.

»Tausend Dank«, sagte Julia. »Ohne Internet fühle ich mich komplett von der Welt abgeschnitten.«
»Kein Problem.« Kate schloss die Tür hinter Julia. »Das kann ich gut verstehen. Jungs, begrüßt ihr Julia auch?«
»Hi.«
»Hallo.«
Sie stürmten in die Küche und machten sich wieder an die Arbeit: Ben schälte Karotten, und Jake säbelte sie in Stücke. Beide standen auf Hockern vor der Arbeitsplatte, voll und ganz in ihre Aufgabe vertieft und sorgsam darauf bedacht, sich nicht in den Finger zu schneiden.
»Du hast ja zwei Souschefs«, bemerkte Julia.
»Genau.« Die Jungs halfen ihr bei der Zubereitung eines poule au pot. Das Kochbuch lag aufgeschlagen auf der Arbeitsplatte neben einem halben Dutzend weiterer Kochbücher, die sie bei Amazon in England bestellt hatte. 
Julia betrat das Wohnzimmer. »Wow«, rief sie, als sie die Aussicht bemerkte. »Was für eine tolle Wohnung!«
»Danke.«
Sie standen im Wohnzimmer, durch zwei Türen von den Jungs getrennt und damit außer Hörweite. Falls der Samstagabend noch einmal zur Sprache kommen sollte, wäre dies der richtige Zeitpunkt dafür. Doch es geschah nichts. 
»Tja, hier steht der Computer«, sagte Kate mit einer Geste in Richtung Gästezimmer. 
»Noch mal danke. Ich bin dir unendlich dankbar. Mehr als zehn Minuten brauche ich wahrscheinlich gar nicht.«
»Lass dir ruhig Zeit.« Kate ließ Julia allein.

Die Kinder schliefen schon, Dexter war noch mit Bill beim Tennis, und Kate war allein. Im düster-grauen Schein des Bildschirms lagen ihre Hände auf den Tasten, die Zeigefinger auf den Erhebungen des J und des F. Ein Gefühl der Wärme, ein leises Prickeln durchströmte sie. Sie suchte nach einer Beschäftigung, irgendetwas, um ihre Langeweile zu vertreiben. Und einem Bild, um ihre Phantasie anzuregen.
BILL Leerzeichen MACLEAN tippte sie.
Auf der ersten Seite erschien eine Person dieses Namens, doch es war nicht der Mann, nach dem sie suchte. Sie scrollte sich durch die Seiten – sieben, acht, neun Seiten voller Links, doch bei keinem davon handelte es sich um einen Währungshändler Anfang vierzig, der kürzlich von Chicago nach Luxemburg gezogen war.
Kein Facebook. Kein LinkedIn. Keine Listen ehemaliger Studenten oder Schüler, keine Fotos auf irgendwelchen Gesellschaftsseiten oder sonstige Hinweise.
WILLIAM Leertaste MACLEAN.
Die Ergebnisse unterschieden sich nur minimal. Auf irgendeiner unwichtigen Berufsnetzwerkseite tauchte ein William Maclean aus Chicago auf, der im Finanzbereich tätig war, sonst nichts. Kein Foto, keine Links, keine Vita, nichts Konkretes.
Sie versuchte es mit anderen Schreibweisen – Mclean, McLean, Maclane, Maclaine –, doch auch hier ergaben die Ergebnisse nichts Neues. Keiner der Männer war Bill.

»Was ist mit Santibanez?«, hatte Evan gefragt.
»Ich habe gehört, das war Leo«, hatte Kate geantwortet.
»Ja, das haben alle gehört. Wissen Sie irgendwas Genaueres?«
Inzwischen empfand Kate beinahe so etwas wie Erleichterung. Dieses Gespräch war überfällig gewesen. Sie konnte über all diese Fragen, Hinrichtungen und Mordfälle, die rein gar nichts mit ihr zu tun hatten, nur staunen. 
»Nein.«
Evan blickte auf seinen Notizblock. »Er wurde in Veracruz getötet. Zwei Schüsse in die Brust, einer in den Kopf. Keine Entführung, keine Folter, kein großes Tamtam.« Genauso, wie man es ihr beigebracht hatte.
Das war der Moment des Gesprächs – des Debriefings, des Verhörs –, in dem ihr endlich der Sinn dieser endlosen Litanei der Gewalt aufging: Sie erinnerten Kate daran, dass sie zwar seit fünf Jahren nicht mehr im aktiven Dienst stand, dass ihr aber trotzdem noch der Gestank all dieser schmutzigen Geheimoperationen anhaftete. Der auch niemals verfliegen würde.
»Es sah also nicht so aus, als hätte es jemand aus der Betäubungsmittelbranche getan. Sondern jemand aus unseren Reihen.«
Und sie würden es niemals vergessen.
»Santibanez war doch eine Zeit lang mit Lorenzo Romero zugange, stimmt’s?«
Romero war CIA-Informant gewesen, der seinen Auftraggeber mit falschen Geheimdienstinformationen gefüttert und dafür im Gegenzug eine gewaltige Summe von den sogenannten narcotraficantes kassiert hatte. Unglücklicherweise führte die Fehlinformation dazu, dass der Agent erschossen und ins Hafenbecken von Tampico geworfen wurde. Daraufhin schwor die Mexiko-Abteilung blutige Rache. Für Kate, die einzige Frau in der Abteilung, wäre es ein Kinderspiel gewesen, den notorischen Frauenhelden in einem Moment zu schnappen, in dem er sich sicher und unbeobachtet fühlte. 
»Wie ich schon sagte, ich weiß nichts über Santibanez.«
»Okay.« Evan nickte und blickte auf seinen Notizblock. »Wie sieht es mit Eduardo Torres aus?«
Kate holte Luft, weder zu tief noch zu flach. Jetzt war es so weit.

Am Tag, als ihre geliehenen Möbel abgeholt und die neuen gebracht werden sollten, war Dexter in London. Um acht Uhr morgens stand die Spedition mit einem kleinen Kran vor dem Haus, um alles – Betten, Sofas, Bettwäsche und Geschirr bis hin zum Staubsauger und zur Toilettenbürste – aus dem Fenster zu hieven. Um zehn Uhr morgens war alles verstaut, die Papiere unterschrieben und der Laster wieder auf dem Weg.
Es war ein weiterer düsterer, verregneter Herbsttag. Das Fenster hatte den ganzen Morgen über offen gestanden, deshalb war es kalt im Apartment. Es fühlte sich leer und unwirtlich an. Kate war allein. Wieder einmal.
Nun wartete sie darauf, dass endlich der Container eintraf, der drei Wochen beim Zoll festgesteckt hatte; derselbe orangefarbene Container, der zwei Monate zuvor am Straßenrand vor ihrem Haus in Washington gestanden hatte, während sie allein eine letzte Runde durch ihr altes, großes, leeres Haus drehte. Jetzt bog ein weißes Ungetüm um die Ecke und hielt vor ihrem leeren Apartment. Ihr Mann war bei der Arbeit, machte denselben Job, nur auf einem anderen Kontinent, die Kinder waren in der Schule, wo sie genau dieselben Dinge lernten wie am anderen Ende der Welt. Auch ihre Sachen waren noch genau dieselben. Lediglich der Ort war ein anderer. Und sie selbst. Die neue Kate. Im Herzen Europas.

»Dexter scheint ein toller Ehemann zu sein. Hab ich recht?«
Die Unterhaltungen mit Julia wurden häufig persönlicher, als es Kate lieb war. Julia trug ihr Bedürfnis nach Vertrautheit förmlich auf der Zunge und bettelte Kate regelrecht an, sich ihr in derselben Art und Weise zu öffnen. Trotz ihrer souveränen Fassade war Julia eine zutiefst verunsicherte Frau. Sie hatte Pech in der Liebe gehabt, keinerlei Vertrauen in Beziehungen und war mit jeder Form von Intimität völlig überfordert. Ähnlich wie Kate war auch sie ihr ganzes Leben lang einsam gewesen, bis sie zufällig Bill begegnet war. Doch selbst jetzt noch verhielt sie sich, als wäre die Einsamkeit ihr täglicher Begleiter, als lebe sie in ständiger Sorge, ihr Glück könnte ihr entrissen werden.
Kate wusste nicht, was sie auf Julias Frage antworten sollte. Sie wusste nicht einmal, wie ihre ganz private Antwort lauten würde. Unmittelbar nach dem Umzug nach Luxemburg hatte sich ihre Beziehung zu Dexter verbessert – Dexter war zwar auch früher ein liebevoller, aufmerksamer Mann gewesen, doch die Umstände hatten sie noch enger zusammenrücken lassen. Die Veränderung hatte ihnen gutgetan. Ihrer Ehe. Für Kate war sie nicht gut gewesen.
Doch seit einiger Zeit war Dexter immer häufiger unterwegs, reiste Gott weiß wohin. Sie brachte kaum noch die Energie auf, sich anzuhören, wohin er diesmal flog. Und wenn er zu Hause war, wich er ihr zunehmend aus, war geistesabwesend und distanziert.
Kate war sich nicht sicher, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihr Versprechen brechen würde, ihn nicht auszuforschen. Welchen Vergehens verdächtigte sie ihn? Dass er sie betrog? Dass er eine Krise durchlebte? Hatte er Probleme im Job und wollte ihr nichts davon erzählen? War er wegen irgendetwas sauer auf sie?
Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in welchem Bereich das Problem liegen mochte. Oder ob es überhaupt eines gab. Und obwohl sie das vage Gefühl hatte, mit ihm darüber reden zu müssen, überwog ihr Bedürfnis, ihre Sorge für sich zu behalten. Sie hatte schon immer gut damit leben können, dass Dinge nicht ausgesprochen wurden. Geheimnisse waren ihr Spezialgebiet.
Kate sah Julia in die Augen, sah die Tür, hinter der eine neue Ebene ihrer Freundschaft lag, und beschloss, nicht hindurchzugehen. So, wie sie es ihr ganzes Leben lang gemacht hatte.
»Ja«, sagte sie. »Er ist ein toller Ehemann.«

Allmählich stellte sich eine gewisse Routine ein.
Dienstags und donnerstags machte Kate, nachdem sie die Kinder zur Schule gebracht hatte, ihre Französisch-Hausaufgaben, dann fuhr sie zum Unterricht. Kates Lehrerin, eine irritierend junge und gutmütige Somalierin, zeigte sich sehr beeindruckt von ihren raschen Fortschritten und ihrem natürlich klingenden Akzent. Französisch war ein Kinderspiel für Kate, schließlich sprach sie nicht nur seit Jahren fließend Spanisch, sie beherrschte sogar die Dialekte, die in Kuba, Nicaragua sowie im nördlichen und östlichen Mexiko gesprochen wurden. 
Zwei- oder dreimal pro Woche ging sie ins Fitnessstudio. Sie war Ambers Empfehlung gefolgt und hatte sich in einem reichlich bizarren Club angemeldet, in dem es zwar Schinkensandwiches und Cappuccino gab, aber weder Leihhandtücher noch Kurse, die morgens stattfanden. Es öffnete überhaupt erst um neun Uhr.
Die restliche Zeit fuhr Kate durch die Gegend und suchte nach irgendwelchen Dingen. Sie fuhr mit dem Wagen eine halbe Stunde bis zu einem großen Spielwarengeschäft in einem Einkaufszentrum namens Foetz, das Fatz ausgesprochen wurde. Sie suchte nach einer Actionfigur, die, wie sich herausstellte, sehr schwer zu bekommen war, und zwar nach Robin – eigentlich kein Wunder, denn wer wollte schon Robin haben, wo es Batman an jeder Ecke gab? Aber Ben stand nun mal auf Robin.
Sie fuhr ins fünfundvierzig Minuten entfernte Metz, um einen Pürierstab zu besorgen.
Sie fuhr die Hauptstraßen rings um Luxemburg ab – die Route d’Arlon, die Route de Thionville, die Route de Longwy –, klapperte die Einkaufszentren ab und aß in indischen Restaurants zu Mittag, wo es geschmacksneutrales Tikka Masala mit fettigem Naan vom Bufett gab.
Sie saß am Computer und recherchierte Ziele für Wochenendtrips, Hotels und Sehenswürdigkeiten, Flüge und Autobahnen, Restaurants und Zoos.
Sie fuhr mit dem Auto durch verschiedene Waschanlagen. In einer saß sie eine geschlagene halbe Stunde fest. Ein besorgter Angestellter im Overall kam alle paar Minuten vorbei, um nach ihr zu sehen, und meinte irgendwann, es stehe ihr natürlich frei, die Polizei zu rufen.
Sie ging zum Friseur. In Luxemburg gab es jede Menge Frauen mit schlecht sitzenden Frisuren, und sie konnte nicht verhindern, dasselbe Schicksal zu erleiden, weil sie aufgrund ihrer mangelnden Sprachkenntnisse nicht verständlich machen konnte, dass sie das übliche Programm – Stufenschnitt und Pony – nicht haben wollte. 
Sie kaufte Jalousien und Teppiche, Tischsets und Duschablagen.
Sie kaufte einen separaten Handtuchhalter fürs Badezimmer, den sie auch selbst anschraubte. Was den Kauf einer Bohrmaschine erforderlich machte. 
Sie traf sich mit anderen Frauen zum Kaffeetrinken oder zum Mittagessen. Meistens mit Julia, manchmal aber auch mit Amber oder Claire oder sonst jemandem. Sie versuchte es mit Holländerinnen, Schwedinnen, Deutschen und Kanadierinnen. Sie war ihre eigene Botschafterin.
Und ihre eigene Babysitterin. Sie lag mit den Jungs auf dem Boden und baute Häuser aus Lego oder Bauklötzen, machte 36-Teile-Puzzles und las ihnen ein Buch nach dem anderen vor.
Gelegentlich sah sie bei einer gemeinsamen Mahlzeit ihren Mann. Aber nicht sehr oft. Dexter arbeitete jeden Tag bis spät in die Nacht und auch an den meisten Wochenenden. 
Sie freute sich auf die Abende zu zweit, die nur zu oft wegen beruflicher Verpflichtungen oder einer Dienstreise gestrichen wurden. In Washington war ihr das nie wichtig gewesen, doch brauchte sie diese Gelegenheiten, ihren Hausfrauenalltag mit ihm zu teilen und ein wenig Mitgefühl und Wertschätzung von ihm zu bekommen.
Dabei schien so wenig von ihrer täglichen Arbeit wirklich wertvoll zu sein. Sie ging in der Wohnung herum, hob Spielsachen und Kleidungsstücke auf, strich Kissen glatt, sortierte Unterlagen. Sie wusch den Jungs die Haare, unterwies sie in der Kunst des Hinternabwischens, brachte ihnen bei, jeden Zahn ordentlich zu putzen und in die Kloschlüssel zu pinkeln, nicht nur grob in ihre Richtung.
Sie ging einkaufen und schleppte die Tüten nach Hause. Sie machte Frühstück, strich Pausenbrote, wusch das Geschirr ab und kochte das Abendessen. Sie saugte Staub, wischte auf und räumte herum. Sie sortierte die Wäsche, wusch sie, faltete sie zusammen, legte alles in die Schubladen oder hängte es auf.
Und wenn sie fertig war, fing alles wieder von vorn an.
Und ihr Mann hatte keine Ahnung davon. Er wusste genauso wenig, was sie tat, wie damals in Washington, wo sie ihre Tage mit völlig anderen Dingen verbrachte, als sie behauptet hatte.
So wie Kate jetzt nicht wusste, was er den ganzen Tag machte. 


Heute, 11:09 Uhr
»Bonjour«, sagt Dexter am Telefon. »Comment ça va?«
Kate sieht sich in der Galerie um, die bis auf das spanische Pärchen leer ist. Der Mann, der sich offensichtlich für einen großen Kunstkenner hält, schwadroniert mit leiser Stimme weiter.
»Ça va bien«, antwortet Kate.
Vor einem Jahr sind sie von Luxemburg nach Paris gezogen, zu Beginn des neuen Schuljahrs. Eine neue Schule in einer neuen Stadt in einem neuen Land. Zu Silvester ist Kate zu der Erkenntnis gelangt, dass sich ihr Französisch nicht besonders verbessert hat. Deshalb hat sie Dexter überredet, dienstags und donnerstags ausschließlich französisch mit ihr zu sprechen. Heute ist Donnerstag. Neun Monate später. Doch diese Unterhaltung muss sie auf Englisch führen. Sie müssen auf einer anderen Ebene kommunizieren.
»Ich bin gerade einer alten Freundin in die Arme gelaufen«, sagt sie. »Julia.«
Dexter schweigt eine Sekunde lang. Kate bedrängt ihn nicht. Sie weiß, dass er darüber nachdenken muss, was das zu bedeuten hat. »Quelle surprise«, sagt er schließlich tonlos. »Lange her.«
Weder Dexter noch Kate haben Julia seit ihrer eiligen, wenn auch nicht ganz unerwarteten Abreise aus Luxemburg im vorletzten Winter gesehen.
»Schaffen wir es, heute Abend mit ihnen was trinken zu gehen? Bill ist auch hier.«
Wieder hält Dexter kurz inne. »Okay. Macht bestimmt Spaß, über alte Zeiten zu plaudern.«
»Ja«, bestätigt Kate, obwohl sie keineswegs an den Spaß denkt, der ihnen bevorsteht. »Wie wär’s um sieben in diesem Café im Carrefour de l’Odéon?«
»Klar«, sagt Dexter. »Das ist perfekt.«
Das Café liegt um die Ecke ihrer Parkgarage und einen halben Block von der nächsten Métro-Station entfernt. Es hat winzige, fensterlose Toiletten, keine Hinterzimmer und keinen Hinterausgang. Niemand kann sich dort verstecken oder hinterrücks hereinschleichen. Die Tische auf der terrasse bieten einen ungehinderten Blick über die gesamte Kreuzung. Es ist der perfekte Ort für einen Drink. Und für einen raschen Abgang.
»Ich rufe Louis an und reserviere einen Tisch«, fährt Dexter fort. »Ich sag dir Bescheid, falls es Probleme geben sollte.«
Kate ist sicher, dass es keine Probleme geben wird, weder mit Louis noch mit dem Tisch, doch sie kann sich eine ganze Reihe anderer Probleme vorstellen, die fast alle gleich enden: mit einem hellbraunen 50-Euro-Schein und der Rechnung unter dem schweren Glasaschenbecher und mit eiligen Schritten um die nächste Straßenecke. Sie sieht vor sich, wie sie in den Kombi steigen, auf dessen Rücksitz die Jungs bereits angeschnallt und abfahrbereit sitzen und Sylvie, dem Kindermädchen, zum Abschied winken. Dann die rasante Fahrt in Richtung Seine, über die Pont Neuf und die breiten Ausfallstraßen Richtung Autobahn. Sie würden auf der A4 in östlicher und dann auf der A31 in nördlicher Richtung fahren, in ein anderes Land, über Straßen, die irgendwann schmaler und kurviger und hügeliger werden, bis sie, vier Stunden nachdem sie die Parkgarage am linken Seineufer verlassen haben, vor den steinernen Toren des weiß gestrichenen Bauernhauses inmitten der bewaldeten, dünn besiedelten Ardennen stehen.
In der Toilette im Erdgeschoss des kleinen Steinhauses ist in einem defekten Boiler mit starken Magneten eine Metallkassette befestigt.
»Okay. Und, Dexter? Julia wollte, dass ich dir etwas ausrichte.«
Sie haben die überstürzte Fahrt in die Ardennen bereits geprobt. Ein Probelauf.
»Ja?«
»Der Colonel ist tot.«
Dexter erwidert nichts.
»Dexter?«
»Ja«, sagt er. »Ich habe es gehört.«
»Gut, à bientôt.«
Im Inneren der Kassette befinden sich Bündel mit brandneuen Banknoten. Eine Million Euro. In nicht nummerierten Scheinen. Geld für ein neues Leben.
Das spanische Pärchen hat die Galerie verlassen. Kate ist allein und sieht sich die Fotos an. Aufnahmen von Wasser, Sand und Himmel, Wasser, Sand und Himmel. Eine unerbittliche Reihe paralleler Linien in Blau- und Brauntönen, Grau und Weiß. Hypnotisierende Linien, Abstraktionen von Orten, so abstrakt, dass man sie kaum noch als Orte bezeichnen kann, sondern lediglich als Form und Farbe.
Strand, denkt Kate. Vielleicht leben wir als Nächstes an einem Strand, irgendwo ganz weit weg. 
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Die Zeitverschiebung und der Stundenplan der Kinder machten es kompliziert, in den Staaten irgendjemanden anzurufen. Den ganzen Vormittag über hatte sie ihre Ruhe und hätte problemlos telefonieren können, doch um diese Zeit schliefen an der Ostküste alle noch oder saßen beim Frühstück. Wenn es in Washington neun Uhr morgens war, musste sie die Kinder abholen, danach spielte sie mit ihnen, kaufte ein, brachte sie zu ihren Spielkameraden oder war im Fitnessstudio. Abends, wenn alles sauber war, das Geschirr abgewaschen und die Jungs frisch gebadet in ihren Betten lagen, war sie völlig erledigt und so müde, dass sie bestenfalls noch den Laptop in den Fernseher einstöpselte und sich auf iTunes alte HBO-Serien ansah. 
In ihrer Zeitzone gab es nur einen Menschen, den sie anrufen konnte. Sie wählte die lange Nummer. Bereits beim ersten Läuten wurde abgehoben.
»Hi«, sagte sie. »Mir ist langweilig.« Sie nannte weder ihren eigenen noch seinen Namen. Keine Namen am Telefon. Niemals. »Ehrlich gesagt, war mir in meinem ganzen Leben noch nie so langweilig.«
»Das tut mir sehr leid«, sagte er.
»Ich mache die Wäsche.«
»Das ist doch gut«, meinte er. »Es ist wichtig, dass die Familie immer frisch gewaschene Klamotten hat.«
Kate fiel auf, dass ihre Unterhaltung – Wäsche,
langweilig – exakt wie ein kodierter Bericht über eine erfolgreich abgeschlossene Mission klang. »Erzähl mir was Spannendes«, bat sie.
»Was Spannendes? Hmm … lass mich mal überlegen. Kein einziger amerikanischer Präsident ist als Einzelkind aufgewachsen. Alle hatten Geschwister. Und wenn es keine biologischen waren, dann zumindest durch Heirat dazugewonnene.«
Sie kannte Hayden bereits seit Beginn ihrer Laufbahn. Sein ausgeprägter, nach Kiefersperre und Weltüberdrüssigkeit klingender Ostküstenakzent war ihr schon lange nicht mehr so aufgefallen. Niemand in Luxemburg hörte sich so an wie er, nicht einmal die Briten.
»Auf einer Skala von eins bis zehn ist das höchstens eine Vier.«
»Oh, das ist nicht fair. Statistisch gesehen, sind zwanzig Prozent der amerikanischen Kinder Einzelkinder. Aber kein einziger Präsident? Ich bitte dich.«
»Okay, vielleicht eine Fünf«, räumte sie ein und unterdrückte ein Grinsen. Haydens Späße hoben ihre Laune jedes Mal. »Ich bin einsam.«
»Ich weiß, dass es schwer ist«, sagte er. »Aber mit der Zeit wird es besser.«
Hayden hatte sein gesamtes Erwachsenenleben im Ausland verbracht und wusste genau, wovon sie redete. »Versprochen.«

»Vielleicht will Daddy uns ja verraten, was er heute den ganzen Tag gemacht hat?«
Jake und Ben sahen nicht von ihren dunkelbraunen Böfflamott-Scheiben auf. Wäre ihnen bewusst gewesen, dass einer ihrer Elternteile soeben zum Angriff ausgeholt hatte, hätten sie auch kapiert, dass dies nicht ihre Schlacht war.
Dexter antwortete nichts darauf.
»Oder vielleicht glaubt Daddy ja auch, Mami sei nicht intelligent genug, um zu verstehen, was er tut.«
Er hörte auf zu kauen.
»Oder vielleicht ist es Daddy auch einfach egal, dass Mami neugierig ist.«
Ben und Jake tauschten einen raschen Blick, ehe sie ihren Vater ansahen.
Kate wusste, dass sie unfair war. Sie sollte so etwas nicht tun. Aber sie schaffte es einfach nicht, ihren Frust beiseitezuschieben. Sie hatte heute Nachmittag drei Toiletten geschrubbt. Und Toilettenschrubben stand ganz oben auf der Liste der Dinge, die sie hasste.
Dexter legte sein Besteck beiseite. »Was genau willst du denn wissen, Kat?«
Beim Klang ihres alten Namens zuckte sie zusammen. Er hatte sie mit Absicht so genannt.
»Ich will wissen, was du tust.« Kate hatte sich noch nie nach Dexters Arbeit erkundigt, zumindest nicht bei ihm selbst. Sie hatten einander stets großen Freiraum gelassen. Es war eine Eigenschaft, die sie an Dexter ganz besonders schätzte: dass er nicht alles wissen wollte. Und nun war Kate diejenige, die ihm auf die Pelle rückte. »Was hast du heute gemacht? Ist das zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, es mir zu erzählen?«
Er lächelte, wenn auch nur um der Kinder willen. »Natürlich nicht. Also, lass mich mal überlegen. Was habe ich heute gemacht? Heute habe ich eine Phase für einen Penetrationstest entwickelt, den ich in zwei Wochen durchführen will.«
Das klang wie eine experimentelle Sexpraktik.
»Als Penetrationstest bezeichnet man einen Test, bei dem ein Berater wie ich versucht, die Sicherheitsvorkehrungen eines Systems auszuhebeln. Es gibt drei Hauptansätze für ein gewaltsames Eindringen in ein Computersystem. Erstens die rein technische Methode: indem man eine Lücke findet, irgendeine undichte Stelle im System, durch die man sich Zugang verschaffen kann. Man überlistet sie und spaziert einfach ungeniert hinein.«
»Wie zum Beispiel?«
»Über einen unbewachten Computer. So nennt man Computer, die nicht ans System angekoppelt und mit einem Passwort gesichert sind. Oder bei dem sich der Name des Users, falls er doch mit einem Passwort gesichert ist, problemlos knacken lässt. Oder wenn die Standardeinstellungen noch darauf sind, also zum Beispiel ›User‹ als User und ›Passwort‹ als Passwort. Einige Systeme können innerhalb weniger Stunden geknackt werden. Bei anderen wiederum kann es Monate dauern. Und je länger es dauert, umso wahrscheinlicher ist es, dass der Hacker aufgibt und sich ein einfacheres Ziel sucht.« Dexter hielt kurz inne. 
»Zweitens wäre da die rein physische Herangehensweise: Der Hacker bricht durch ein Fenster in das Gebäude ein, kommt durch den Keller nach oben und schleicht sich am Wachpersonal vorbei. Ober aber das Eindringen erfolgt gewaltsam, sprich mittels Waffengewalt. Diese Möglichkeit ist allerdings nicht mein Spezialgebiet.«
»Das dachte ich mir.«
»Was soll das denn heißen?«
»Gar nichts. Und die dritte Möglichkeit?«
»Die dritte Möglichkeit ist normalerweise die effektivste. Manipulation. Man verschafft sich Zugang zum System, indem man einen anderen Menschen manipuliert.«
»Und wie soll das gehen?«
»Die Methoden funktionieren im Grunde alle nach demselben Prinzip: Man gibt den Leuten das Gefühl, man gehöre zum Team, obwohl das nicht stimmt.«
Manipulation. Das hatte in Kates Job zum kleinen Einmaleins gehört.
»Und die effektivste Methode ist eine Mischung aus allen dreien – Manipulation, um sich physisch Zugang zu verschaffen, damit dann die technischen Möglichkeiten ausgeschöpft werden können. Auf diese Weise legt man Regierungen lahm, klaut wichtige Wirtschaftsgeheimnisse und betrügt Casinos. Und, für mich das Wichtigste: Mit dieser Methode raubt man Banken aus. Das ist der schlimmste Albtraum jeder Bank.«
Dexter schob sich eine Gabel Rindfleisch in den Mund. »Deshalb sind wir hier.« Und trank einen Schluck Wein. »Das hab ich heute gemacht.«

Kate starrte aus dem Fenster. Sie ließ den Blick über die Klippe schweifen, über die metertiefe Alzetteschlucht, die hochmoderne Brücke, das alte Eisenbahnaquädukt, die mittelalterlichen Befestigungsanlagen und über die grünen Hügel, hinter denen sich das Kirchbergplateau mit seinen gläsernen Hochhäusern erhob. Der Ausblick war spektakulär. 
Dann richtete sie den Blick wieder auf den Computer. Die Webseite von Julia Maclean Interior Design war zumindest gut gemacht. Sehr professionell – stimmungsvolle Musik mit langsam verblassenden Bildern, verschiedenen Schriftarten und banalen Phrasen. Es gab eine Reihe von Fotos hübscher, wenngleich wenig bemerkenswerter Räumlichkeiten. »Vielschichtig traditionell« – so lautete die angestrebte Ästhetik. Was zu bedeuten schien, dass man teuer aussehende amerikanische Antiquitäten mit afrikanischen Holzmasken, chinesischen Stühlen und mexikanischen Keramikvasen kombinierte. 
Es gab keine Referenzen, keine Prominenten, die ihre Wertschätzung zum Ausdruck brachten, ebenso wenig wie eine Erwähnung in einer der lokalen Tageszeitungen oder Links zu anderen Veröffentlichungen. Ihre Vita las sich folgendermaßen:
Julia Maclean, geboren in Illinois, studierte auf dem College Architektur und Textilkunde und hat ihren Abschluss an der Kunstakademie im Bereich Inneneinrichtung gemacht. Sie absolvierte eine Reihe von Praktika bei renommierten Innenausstattern, ehe sie den Schritt in die Selbstständigkeit wagte. Während der vergangenen zehn Jahre hat sie sich einen Namen gemacht und wird vor allem für ihren sehr eigenen und zugleich traditionellen Stil geschätzt. Inzwischen gilt Julia als eine der gefragtesten Innenarchitektinnen in und um Chicago, deren Liebe dem Modernismus des Lake Shore Drive ebenso gilt wie dem Traditionalismus des North Shore.
Im Impressum war zwar eine Mailadresse angegeben, jedoch keine Anschrift, Festnetz- oder Faxnummer, ebenso wenig wie die Namen von Mitarbeitern, Kollegen oder Partnern.
So eindrucksvoll die Seite gestaltet war – nirgendwo fand sich ein konkreter Hinweis auf eine reale Person oder Wirkungsstätte.
Kate hatte Webseiten wie diese in der Vergangenheit schon häufig gesehen. Reine Alibiseiten. Scheinexistenzen. 

»Jungs!«, rief Kate und ignorierte ihren Mann für einen Moment. Nein, sie ignorierte ihn nicht, sie reagierte nur nicht auf das, was er sagte. »Frühstück!«
Sie stellte die Crêpes auf den Tisch. Einer war mit Nutella bestrichen, der andere mit Spekulatiuscreme. In diesem Land gab es offenbar keine Tiefkühlwaffeln. Zum Glück hatte sich gezeigt, dass die Kinder äußerst flexibel waren, solange sie nur in irgendeiner Form ihre morgendliche Zuckerration serviert bekamen.
Was ihren innigen Wunsch betraf, ihren Vater jeden Tag um sich zu haben, waren sie allerdings nicht so flexibel. Kate stellte fest, dass ihr die Klagen über seine ständige Abwesenheit ziemlich zusetzten. In ihren Ohren klangen sie wie ein Vorwurf, wie kläglich sie als Mutter versagte. Wenn die Jungs ihn so sehr brauchten, musste das bedeuten, dass sie sie nicht genug liebten. Quod erat demonstrandum.
Rein rational war ihr klar, dass das nicht stimmte. Doch ihr Herz sagte etwas anderes.
»Nein.« Kate wandte sich Dexter zu und starrte ihn mit unverhohlener Wut an. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du auch nur mit einer verdammten Silbe erwähnt hättest, dass du dieses Wochenende nach Sarajevo fliegst.«
Sie versuchte sich zu beruhigen und sich daran zu erinnern, dass seine Geschäftsreisen selten freiwillig waren, falls überhaupt jemals. Diese Reisen waren anstrengend und alles andere als ein Vergnügen. Und Sarajevo war so ziemlich der letzte Ort auf der Welt, den Dexter besuchen wollte. Seit dem Tod seines Bruders hegte er einen tief sitzenden Groll gegen die gesamte Region Exjugoslawiens.
»Tja, tut mir leid, aber ich kann mich erinnern.«
Kate sollte ihm nicht böse sein, weil er wegfuhr und sie mit den Kindern in einem fremden Land allein ließ. Aber sie war es.
»Und wann kommst du wieder?«
Die Kinder setzten sich an den Tisch und starrten auf den Fernseher. In Washington hatten sie keine einzige Folge SpongeBob gesehen. Sie wussten noch nicht einmal, dass es die Serie überhaupt auf Englisch gab. Sie sahen Bob l’Eponge, eine französische Erfindung.
»Am Freitagabend.«
»Und was genau tust du dort? In Sarajevo?« Dies war bereits Dexters zweite Reise dorthin, außerdem war er in Liechtenstein, Genf, London und Andorra gewesen.
»Ich helfe ein paar Kunden der Bank, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu verbessern.«
»Hat die Bank denn keine eigenen Leute für so etwas?«, fragte sie. »In Bosnien?«
»Dafür bezahlen sie mich nun mal. Damit verdiene ich unseren Lebensunterhalt, Kat.«
»Kate.«
Er zuckte mit den Achseln. Sie machte den Mund auf, wollte ihn anschreien, verkniff es sich aber im letzten Moment. Nicht vor den Kindern.
Kate schlug die Badezimmertür hinter sich zu und beugte sich übers Waschbecken. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie fuhr sich mit der Hand zuerst über das eine, dann über das andere Auge, aber es nützte nichts. Die Tränen flossen immer weiter. Die Unabänderlichkeit ihres Alleinseins, das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, war überwältigend. Wie sollte sie es jemals schaffen, sich so zu fühlen wie all die anderen Frauen, die mit ihrem Leben vollkommen zufrieden zu sein schienen? Zufrieden damit, im Café zu sitzen, über Banalitäten zu lachen und sich über die wirksamsten Methoden gegen ungewollten Haarwuchs auszutauschen. Die zumindest den Anschein erweckten, als führten sie ein wunderbares Leben, vor sich und allen anderen.
Kate und Dexter führten kein wunderbares Leben. Noch nicht. Sie hatten bei den Behörden notariell beglaubigte Kopien ihrer Pässe, Geburts- und Heiratsurkunden vorgelegt und eine Aufenthaltserlaubnis beantragt. Sie hatten Bankkonten eröffnet und Versicherungspolicen ausgefüllt, Mobiltelefone und kleinere Haushaltsgeräte, Ikea-Möbel und gefrorene Fleischbällchen gekauft. Sie waren in die zweitgrößte Stadt des Landes, Esch-sur-Alzette, gefahren, um einen gebrauchten Audi mit Automatikgetriebe und nicht einmal fünfzigtausend Kilometern auf dem Tacho zu kaufen. 
Sie hakten Punkte auf ihrer To-do-Liste ab, die mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war. Neunzehn Punkte standen darauf. Fünfzehn davon hatten sie inzwischen durchgestrichen.
Der letzte Punkt war unterstrichen: Leben!
Vielleicht war das Ganze ein schrecklicher Fehler.

»Ich weiß nichts Genaues über Torres«, hatte Kate gesagt.
»Dann vielleicht etwas Ungenaues?«
Kate musste sich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. Genau auf diese Fragen hatte sie gewartet, seit sie den Raum betreten hatte. Eigentlich wartete sie seit fünf Jahren darauf.
»Torres hatte massenhaft Feinde«, sagte sie.
»Ja, aber zum Zeitpunkt seines Todes war er ganz unten. Auf dem absoluten Tiefpunkt. Ein ungewöhnlicher Zeitpunkt, um jemanden zu beseitigen.«
Kate hatte Mühe, Evan ins Gesicht zu sehen. »Ressentiments«, sagte sie, »sind zeitlos.«
Evans Stift schwebte über seinem Notizblock, doch es gab nichts, was sich aufzuschreiben lohnte. Er tippte mit der Spitze auf das Papier, viermal, ganz langsam.
»Allerdings«, sagte er.

»Na, so was. Was für eine angenehme Überraschung.«
Kate bog in die Grand Rue ein, in der sich Bäckereien, chocolatiers, Fleischer, Wäscheboutiquen, Schuhgeschäfte, Apotheken und Juweliere aneinanderreihten. Morgens war die Fußgängerzone vorübergehend für Lieferfahrzeuge geöffnet. Kleinlaster krochen die Straße entlang oder parkten vor den Geschäften. Verkäuferinnen schlossen die Ladentüren auf, schoben Kartons hin und her, überprüften Frisur und Make-up. Lieferanten schoben Sackkarren durch die Gassen und wuchteten schwere Kisten in die Läden. Und ausgerechnet hier lief sie Bill Maclean, dem nicht existierenden Währungshändler aus Chicago, in die Arme. 
»Ja«, sagte Kate. »Allerdings. Was lockt dich denn um diese Uhrzeit schon aus dem Büro?«
Eigentlich hatte Kate Dexter vom Ergebnis ihrer Recherche erzählen wollen. In gewisser Weise amüsierte es sie, dass die Macleans zumindest teilweise reine Erfindung waren. Sie könnten in den Staaten pleitegegangen sein, sich auf der Flucht befinden, in ein Zeugenschutzprogramm gesteckt worden sein oder der Mafia angehören und versuchen, hier unterzutauchen. Bankräuber, Mörder, gefährliche Kriminelle auf der Flucht. Oder vielleicht gehörten sie ja der CIA an.
Aber es sprach einiges dagegen, Dexter von ihrer Entdeckung zu erzählen: Erstens waren die beiden Männer recht schnell Freunde geworden; sie hatten ein weiteres Mal zusammen Tennis gespielt und waren anschließend zum Essen gegangen, von dem Dexter ziemlich spät und unübersehbar fröhlich nach Hause gekommen war.
Als Paar hatten Kate und Dexter an einer vom American Women’s Club organisierten Weinprobe teilgenommen, ein Schulfest besucht und waren im Kino und im Theater gewesen. Sie waren bei anderen Familien zum Abendessen gewesen und hatten sie zu sich nach Hause eingeladen. Inzwischen hatten sie eine Handvoll Bekannte. Aber eigentlich waren es Kates Bekannte, und Dexter war als ihr Ehemann mitgekommen. Bill Maclean hingegen war Dexters Freund, und Kate wollte ihm diese Freundschaft nicht wegnehmen. Er sollte nicht einmal den Verdacht bekommen.
Zweitens wollte sie nicht zugeben, dass ihre Neigung, anderen Leuten im Internet nachzuschnüffeln, das Ergebnis ihres jahrelangen Misstrauens gegenüber anderen war; eine Angewohnheit, die darauf zurückzuführen war, dass sie um ihre eigene mangelnde Vertrauenswürdigkeit wusste. 
»Oh, oh.« Bill grinste verschmitzt. »Jetzt hast du mich erwischt.«
»Wobei?«
Und drittens durfte Dexter unter keinen Umständen erfahren, dass Bills sexuelle Anziehungskraft ebenfalls ein Grund dafür war, dass sie den Macleans auf den Zahn fühlen wollte.
»Na ja, meine Frau ist verreist. Sie ist heute Morgen nach Brüssel gefahren.«
Also hatte Kate beschlossen, Dexter nichts von der Phantomexistenz der Macleans zu erzählen, zumindest so lange nicht, bis sie Genaueres über sie in Erfahrung gebracht hatte. Oder bis ihr Versuch, mehr herauszufinden, ins Leere führte, was wiederum einiges aussagen würde. 
»Deshalb mache ich einen kleinen Spaziergang« – Bill trat einen Schritt näher, dann noch einen – »und suche mir eine Frau, mit der ich den Tag im Bett verbringen kann«, flüsterte er ihr ins Ohr.
Kate fiel die Kinnlade herunter.
Bills Lächeln wurde noch breiter. Er fing an zu lachen. »Das war ein Witz«, erklärte er und schwenkte eine kleine Einkaufstüte. »Ich habe etwas aus dem Computergeschäft gebraucht.«
Sie verpasste ihm einen – nicht allzu heftigen – Schlag auf die Brust. »Mistkerl!« Sie musterte ihn neugierig, und er hielt ihrem Blick mit provozierender Offenheit stand. Das Ganze könnte durchaus nett werden. Vielleicht würde es Kate und Bill ja guttun. Vielleicht sogar allen vieren. Ein harmloser kleiner Flirt. So etwas tat schließlich jeder.
»Das war ja eine ziemlich scharfe Nummer, die du da in Paris abgezogen hast«, sagte sie. »Sehr mutig. Und so männlich.«
»Ach.« Immer noch scherzhaft. »Das war doch gar nichts.«
»Wo hast du das gelernt?«
»Ich habe gar nichts gelernt«, gab er zurück. »Das waren einfach meine blitzschnellen Reflexe.«
Das schien nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen, doch Kate war klug genug, nicht weiter nachzubohren. »Ist Julia wirklich in Brüssel?«
»Ja. Sie wollte sich mit einer alten Freundin treffen, die gerade dort ist. Keine Ahnung, wie die Leute auf die Idee kommen, ausgerechnet nach Brüssel zu fahren.«
»Eine alte Collegefreundin?«
»Nein.«
»Wo war Julia eigentlich auf dem College?« Kate blickte Bill forschend in die Augen, sah jedoch keinen Hinweis darauf, dass er ihr auszuweichen versuchte. 
»University of Illinois.«
»Und du? Welche ist deine Alma Mater?«
»Wow.«
»Was denn?«
Bill sah nach links, dann nach rechts. »Mir war nicht bewusst, dass ich mitten in einem Bewerbungsgespräch stecke, hier, auf offener Straße. Wie du weißt, war ich nur auf der Jagd nach einem kleinen Flirt.« Er grinste. »Aber wo wir schon mal dabei sind, muss ich natürlich fragen – wie viel ist Ihnen diese Position denn wert?«
»Das«, gab Kate zurück, »hängt von einer ganzen Reihe von Faktoren ab.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel davon, wo du deinen Abschluss gemacht hast.«
Ein Anflug von Verwirrung – vielleicht sogar Besorgnis – flackerte in seinen Augen auf und zog flüchtig über seine Stirn. Doch das Lächeln um seine Lippen war wie festbetoniert. »Chicago.«
»Uni?«
»Genau.«
»Nicht übel. Hauptfach?« 
»Flexibel.«
Sie zog eine Augenbraue hoch.
»Sagen wir einfach, das Studium war interdisziplinär.«
»Hmm. Verstehe. Letzte Position?«
»Seniorpartner in einer kleinen Währungshandelsfirma.«
»Weshalb bis du dort weggegangen?«
»Die Firma ging pleite«, sagte er mit einem Anflug von Endgültigkeit in der Stimme, der verriet, dass dieser Teil des Spielchens vorüber war. Trotzdem lag noch immer dieses leicht blasierte Lächeln auf seinen Zügen, dieser Ausdruck höchster Selbstzufriedenheit, wie man ihn an Männern beobachten kann, die einfach alles beherrschen – Skifahren, Tennis, Autoreparieren, Innenausbau, Kommunikation in Sprachen, die sie gar nicht sprechen, dem Concierge ein Trinkgeld in die Hand drücken, Polizisten schmieren, Vorspiel und hemmungslosen Oralsex. 
»Hör zu«, sagte er und trat noch ein Stück näher. »Um die Wahrheit zu sagen, läuft es in meinem derzeitigen Job ausgezeichnet, außerdem habe ich gerade erst angefangen. Ich bin eigentlich im Moment gar nicht auf der Suche nach einer neuen Herausforderung. Also …« Er beugte sich so weit vor, dass seine Lippen beinahe ihr Ohr streiften, und Kate spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »… gehen wir beide jetzt ins Bett oder nicht?«
Bill tat, als sei es ein Scherz, aber über so etwas macht niemand Scherze, es sei denn, es soll die Tür zu einer Möglichkeit öffnen. Seine Worte verkündeten klar und deutlich, dass die Tür offen stand. »Dein Mann ist, soweit ich weiß, auch nicht in der Stadt.«
Kate war Dexter noch nie untreu gewesen, hatte aber durchaus Angebote bekommen. Und die meisten waren ihr genau mit dieser Art vermeintlichem Scherz unterbreitet worden.
Kate spürte den haarfeinen Riss in ihrem sorgfältig errichteten Panzer. Ihr Leben lang hatte sie gegen Männer wie Bill angekämpft: gegen diese aalglatten, manipulativen und brandgefährlichen Typen, die das genaue Gegenteil ihres Mannes waren.
»Nein.« Kate schüttelte den Kopf, lächelte jedoch. »Wir werden nicht miteinander ins Bett gehen«, sagte sie, wohl wissend, wie uneindeutig ihre Antwort klang. Obwohl sie es niemals so weit kommen lassen würde, konnte sie es sich doch nicht verkneifen, auf sein Spielchen einzugehen.
»Wenn du meinst.«

Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, und schon hatten sich die Jungs mit ihrem Chaos erbarmungslos im Gästezimmer ausgebreitet. Während Kate am Computer saß und darauf wartete, dass die langsame DSL-Verbindung endlich die aufgerufene Seite lud, sah sie sich angewidert in dem von riesigen Plastikvehikeln bevölkerten Raum um. Eigentlich sollte sie dringend aufräumen, doch allein bei der Vorstellung graute ihr. 
Der Bildschirm erwachte zum Leben, und die Seite der University of Illinois baute sich auf. Kate überschlug die Zahlen der Absolventen und gelangte zu dem Schluss, dass im fraglichen Zeitraum rund fünfzigtausend Studenten ihr Examen gemacht hatten. Wie viele Julias mochte es unter ihnen geben?
Bei Bill war das Ganze etwas einfacher – an der University of Chicago gab es nicht einmal tausendfünfhundert Absolventen pro Fachgebiet, außerdem stellte sich hier das Problem mit dem Mädchennamen nicht.
Mit dem Hörer in der Hand starrte Kate auf die Telefonnummer auf dem Bildschirm. Wollte sie das wirklich tun? Und wieso?
Ja. Sie wollte es. Weil sie von Natur aus misstrauisch war und von Berufs wegen jeden verdächtigen musste. Weil sie nicht anders konnte.
»Ja«, sagte die Frau mit dem breiten Midwestern-Akzent, den weder Julia noch Bill aus ihrer Heimat mitgenommen zu haben schienen. »Wir hatten einen William Maclean im Abschlussjahr 1992. Könnte das derjenige sein, den Sie suchen?«
»Ich denke schon. Könnten Sie mir vielleicht ein Foto von ihm zumailen?«
»Nein, tut mir leid. Wir bewahren keine Fotos unserer Ehemaligen auf.«
»Und wie sieht es mit einem Jahrbuch aus?«, hakte Kate nach. »Dort muss doch eines drin gewesen sein.«
»Nicht alle Studenten geben ein Foto für das Jahrbuch ab, Ma’am.«
»Könnten Sie das irgendwie herausfinden?«, fragte Kate mit zuckersüßer Stimme. »Bitte?«
Keine Antwort. Einen Moment lang dachte Kate, die Frau hätte aufgelegt. »Hallo?«
»Ja, Ma’am. Ich sehe gleich nach. Bitte bleiben Sie kurz dran.«
Während sie wartete, fragte sie sich, ob Dexter jemals auf die Idee kommen würde, die Telefonrechnung nachzuprüfen. Und wenn ja, ob er Kate fragen würde, weshalb sie ausgerechnet in Chicago angerufen hatte. Natürlich wusste er, dass sie dort keine Freunde hatte. Und sie fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit sagen oder … vielleicht behaupten würde, sie hätte lediglich den Kundendienst von … keine Ahnung … angerufen. 
»Tut mir leid, Ma’am, aber es sieht ganz so aus, als gehörte William Maclean zu denjenigen, die kein Foto von sich abgegeben haben.«
»Das ist sehr schade.« Und höchst unwahrscheinlich noch dazu. Denn der Mann, den Kate kannte, gehörte nicht zu denen, die darauf verzichten würden, ein Foto von sich im Jahrbuch zu sehen. 
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Wieder einmal allein. Nein, nicht ganz allein, die Kinder waren da, aber ihr Ehemann nicht.
Wieder einmal setzte Kate sich an den Computer. 
Was wäre der naheliegendste Grund dafür, sich eine falsche Identität zuzulegen? Um etwas Schreckliches zu verbergen, war ihr erster Gedanke. Etwas Unverzeihliches, Unaussprechliches, dessen einer von ihnen sich schuldig gemacht hatte. Ein Verbrechen. Mord. Er – oder sie – war zwar freigesprochen worden, doch ihr Leben war ruiniert. Deshalb hatten sie das Land verlassen.
Vielleicht hatte es auch etwas mit Wirtschaftskriminalität zu tun. Bill könnte Gelder veruntreut haben. Er könnte in seiner Funktion als Leiter der Finanzabteilung die Bücher manipuliert und den Vorstand hintergangen haben, nur um sich Straffreiheit zu verschaffen. 
Oder sie war diejenige, die Dreck am Stecken hatte. Möglicherweise hatte sie eine zehnjährige Gefängnisstrafe verbüßt wegen – tja, weswegen? Bestechung eines Abhängigen? Trunkenheit am Steuer in Tateinheit mit fahrlässiger Tötung? Er hatte auf sie gewartet, weder geduldig noch treu, aber er hatte gewartet, bis sie freigelassen worden war, und dann hatten sie ihre Namen geändert und waren ins Ausland gegangen.
Kate öffnete eine Blankotabelle, in die sie Namen, Daten und kriminelle Handlungen eintragen konnte. Dann ging sie noch einmal ins Internet und recherchierte die Verbrechen, die in Chicago begangen worden waren, suchte nach Fotos von Angeklagten, Verurteilten, Freigesprochenen und Häftlingen.

»Tut mir leid«, hatte Evan gesagt, »aber wir werden Ihre Tarnung nicht aufheben.«
Kate hatte nichts anderes erwartet. Nicht nach allem, was sie getan und gesehen hatte. In gewisser Weise war die Dauertarnung eine Wohltat und entband sie von der Entscheidung, ob sie jemandem von ihrer Arbeit erzählen sollte oder nicht. Wenn es ihr auch weiterhin verboten war, musste sie erst gar nicht darüber nachdenken.
»Verstehe. Okay.«
Evan musterte sie eindringlich. Wahrscheinlich versuchte er, das Ausmaß ihrer Enttäuschung einzuschätzen. Fehlanzeige. 
»Das war’s, Kate.«
»Was war’s?«
»Wir sind fertig.«
Kate sah auf ihre Uhr. Es war halb zwölf Uhr vormittags. »Für heute?«
»Endgültig.«
»Oh.« Sie schob ihren Stuhl nicht zurück, stand nicht auf, rührte sich nicht von der Stelle. Sie wollte nicht, dass dieser Teil vorbei war. Denn wenn dieser Teil vorbei war, bedeutete dies, dass alles vorbei war. Ihre gesamte berufliche Laufbahn. »Wirklich?«
Evan erhob sich. »Wirklich.« Er streckte die Hand aus. Das bittere Ende.

Die Straße, in der sie wohnten, machte eine leichte Biegung und endete dann abrupt, wie so viele Straßen in Europa, wohingegen die Straßen in den Staaten meist kerzengerade waren und sich meilenweit hinzogen, mit Dutzenden oder gar Hunderten von Häusern. 
Vor der Rue du Rost befand sich eine Barriere, bestehend aus einer rot-weiß gestreiften Metallstange auf zwei Böcken, auf der in schwarzen Lettern RUE BARREE stand. Ein Polizist plauderte lässig mit einer Frau mit kurzer Schürze. Offenbar eine Kellnerin, die eine Zigarettenpause einlegte.
Kate ging an den Palasttoren vorbei und bemerkte, dass die Wachleute sie zwar registrierten, jedoch als harmlos einstuften. Einem von ihnen, einem jungen Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und rahmenloser Brille, schenkte sie ein vorsichtiges Lächeln, das er jedoch nicht erwiderte. Der Parkplatz des Palastes stand voller Autos, und es herrschte reger Betrieb.
Sie überquerte die Straße und läutete.
»Komm hoch«, rief Julia durch die Gegensprechanlage.
Der Aufzug war genauso eng wie der in ihrem eigenen Haus. Es musste eine ziemliche Herausforderung für die Architekten und Ingenieure gewesen sein, Aufzugschächte in all die alten Gebäude zu quetschen. 
»Willkommen.« Julia hielt mit einer Hand die Tür auf und schob Kate mit der anderen in die Wohnung. Die Geste hatte etwas Antiquiertes, Wohlerzogenes, ohne jeden Anflug von Ironie. Irgendwie seltsam. »Wie schön, dass du uns endlich einmal besuchst.«
Vorsichtig betrat Kate das Apartment. Noch immer war sie es nicht gewöhnt, mitten am Tag durch die Wohnungen fremder Leute zu spazieren. In Washington hatte sie ihr Büro während des Tages lediglich verlassen, um einen Abstecher ins Verteidigungsministerium oder auf den Capitol Hill zu machen. Wenn sie abends mit anderen Leuten ausgegangen war, hatten sie sich in Restaurants oder im Theater getroffen. In der Öffentlichkeit. Mitten am Tag mit Julia allein in ihrer Wohnung zu sein, hatte etwas Intimes an sich. Es fühlte sich beinahe verboten an.
»Danke für die Einladung.« Kate durchquerte die Diele und trat in einen langen Raum, der als Wohn- und Esszimmer diente. An der Westseite befand sich eine Fensterreihe, die Ausblick auf den palais mit seinen üppigen Vorhängen, schmiedeeisernen Balkongeländern, Sandsteintürmen und einer Flagge bot, die sie noch nie gesehen hatte.
Julia bemerkte, dass Kate zum Palast hinübersah, und folgte ihrem Blick. »Die Flagge ist oben«, erklärte sie. »Das bedeutet, dass der Großherzog sich in seiner Residenz aufhält.«
»Wirklich?«, fragte Kate. 
»Ja. Wenn er nicht zu Hause ist, hängt sie unten.«
»Aber das ist doch gar nicht die luxemburgische Flagge.«
»Oh.« Julia trat neben Kate. »Du hast recht. Es ist die italienische Flagge. Das bedeutet, dass sich ein wichtiger italienischer Gast im Palast aufhält. Vielleicht der Premierminister. Oder der Präsident? Was haben die in Italien noch mal?«
»Beides.« Nicht als Expertin aufspielen, ermahnte sich Kate. »Glaube ich zumindest.«
»Wie auch immer« – Julia zuckte mit den Achseln –, »einer davon scheint jedenfalls zu Besuch zu sein.«
»Ich wette, du hast noch nie vorher gegenüber von einem Monarchen gewohnt.«
Julia lachte.
»Wo hast du eigentlich sonst immer so gewohnt?«
»Ach, in verschiedenen Teilen von Chicago.«
»Dein ganzes Leben lang?«
»Beinahe«, antwortete Julia. »Ich mache uns Kaffee. Cappuccino für dich?«
Es war typisch für Julia, diskret auszuweichen. Sie verweigerte die Antwort niemals, blieb aber stets vage, konterte mit einer Gegenfrage – genau das hatte Kates Verdacht erregt. 
Und manchmal erfand Julia einfach eine Ausrede, um den Raum verlassen zu können. 
»Ein Cappuccino wäre wunderbar.«
Kate blickte zu dem gekiesten Palasthof unter dem Baldachin aus Pinien und Kastanienbäumen hinüber. Etwa ein Dutzend Autos war dort geparkt, ausnahmslos dunkelblaue Audi-Limousinen mit einem Kennzeichen aus einem blauen und orangefarbenen Streifen ohne Nummer oder sonstige Angaben. Die einzige Ausnahme bildete ein alter Rolls-Royce, der dicht am Eingang stand und in majestätischem Blau glänzte. Das Nummernschild des Rolls zierte lediglich eine Krone.
Adel. Etwas ganz anderes, als einfach nur reich zu sein.
Eine Handvoll luxemburgischer Soldaten stand im Hof in der Nähe einer Gruppe von Männern in unterschiedlichen Uniformen, bei denen es sich offenkundig um die italienische Delegation handelte. Mehrere Leibwächter in schwarzen Anzügen hatten sich etwas abseits postiert und wirkten deutlich aufmerksamer als die Uniformierten. 
Kate konnte den Kies unter den harten Sohlen der Wildlederschuhe des groß gewachsenen Mannes in der Uniform mit Epauletten hören, als er den Platz überquerte. Die luxemburgischen Militärs nahmen Habachtstellung an und salutierten, als er an ihnen vorbeiging, ohne stehen zu bleiben oder sie eines Blickes zu würdigen.
Das italienische Militär salutierte nicht, die Männer brachten sich lediglich in Positur, unterbrachen ihre Gespräche und sahen ihm nach, bis er die Wagenauffahrt hinaufgegangen war.
Gerade als sie sich vom Fenster abwenden wollte, fiel ihr etwas ins Auge. Im zweiten Stock, beinahe auf Augenhöhe, öffnete jemand eine hohe Tür zu einem der schmalen Balkone. Ein elegant gekleideter Mann in einem dunklen Anzug trat heraus und blickte auf die Szenerie im Hof hinab. Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jacketttasche, klopfte eine heraus und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an, ehe er sich über die steinerne Balustrade lehnte.
Der Mann war höchstens dreißig Meter Luftlinie entfernt.
Es wäre ein Kinderspiel, ihn zu erschießen, dachte Kate.

Der Mann auf dem Balkon nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß eine Rauchwolke aus, gefolgt von drei perfekt geformten Kreisen. 
Genau so hatte Kate es in Payne’s Bay gemacht – in einem scheinbar harmlosen Ferienhaus mit perfekter Sicht. Nur dass in Barbados ein Schuss aus knapp dreihundert Metern notwendig gewesen war, während man hier nicht einmal ein Zielfernrohr bräuchte.
»Das macht regelrecht süchtig, stimmt’s?«, fragte Julia. »Zu beobachten, was dort drüben vor sich geht.«
»Mmm«, bestätigte Kate geistesabwesend. Ursprünglich war sie davon ausgegangen, dass die Macleans die Staaten verlassen hatten, um irgendetwas zu entfliehen. Doch nun wuchs ihre Überzeugung, dass das genaue Gegenteil der Fall war: Sie waren nach Luxemburg gekommen, weil sie einen Auftrag zu erfüllen hatten. Wäre es völlig abwegig, von einem Attentat auszugehen?

Kate knipste das Licht aus und drehte sich zu Dexter um. Der Geschmack von Rotwein vermischte sich mit dem von Zahnpasta, als sie das übliche Procedere durchgingen, hier leckten und sich dort berührten. Standardsex, nicht besonders befriedigend, aber auch nicht problematisch, lediglich ein weiterer unbedeutender Akt.
Danach ein Schluck Wasser, die Schlafanzüge übergestreift, die Atmung wieder ruhig und gleichmäßig, was nicht allzu lange gedauert hatte. 
»Morgen spiele ich mit Bill Tennis«, sagte Dexter.
Sie wandte sich ihm nicht zu. »Du bist gern mit ihm zusammen, oder?«
»Ja. Er ist ein netter Kerl.«
Kate starrte im Dunkeln an die Zimmerdecke. Sie wollte über all das mit jemandem reden, musste reden. Und nicht mit irgendjemandem, sondern mit ihm. So groß der Groll sein mochte, den sie gegen Dexter und dieses neue Leben hegte, er war immer noch ihr bester Freund. Trotzdem war sie besorgt – nein, was sie empfand, ging über das diffuse, unbestimmte Gefühl von Sorge hinaus. Vielmehr war es eine Art Gewissheit –, dass sie damit eine Grenze in ihrer Ehe überschritten. Eine Grenze, die man erst bemerkte, wenn sich der Abgrund vor einem auftat. Man weiß, dass diese Grenze existiert, man kann sie spüren: Dinge, über die man nicht offen spricht. Sexuelle Phantasien, Flirts mit anderen, das tief sitzende Misstrauen, Ressentiments und Zweifel. Man ist sorgsam darauf bedacht, bloß nicht in die Nähe dieser Grenzen zu kommen, während man so tut, als existierten sie nicht. Und wenn man eines Tages davorsteht und vorsichtig eine Zehe auf die andere Seite streckt, ist es nicht nur schockierend und schrecklich, sondern banal. 
»Wieso fragst du?«, fragte Dexter. »Du hörst dich an, als hättest du etwas auf dem Herzen.«
Würde Kate jetzt sagen: »Dexter, ich fürchte, Bill und Julia sind nicht die Menschen, die sie zu sein vorgeben«, würde er wütend werden. Er ginge in die Defensive. Und käme mit einer ganzen Reihe plausibler Ausreden und Erklärungen an.
»Hast du etwas gegen Bill?«
Am Ende würde Dexter Bill dezent darauf ansprechen. Und Bill würde ihm irgendeine Erklärung servieren, die Dexter bereitwillig schlucken würde. Vermutlich, dass sie in einem Zeugenschutzprogramm wären und keine Details verraten dürften. So könnte der Wahrheitsgehalt ihrer Erklärung nicht überprüft werden. Kate und Dexter würden nie erfahren, ob sie logen oder nicht. 
Kate konnte sich nicht entscheiden, was ihr wichtiger war: einen Streit mit Dexter über Bills vermeintliche Geheimnisse zu vermeiden oder sich weiterhin zu drücken, Dexter – endlich – ihre eigenen Geheimnisse zu gestehen.
Sie lag ausgestreckt im Bett, den Blick an die dunkle Zimmerdecke geheftet, und überlegte fieberhaft, was sie ihrem Mann antworten könnte.
Rückblickend war dies der Augenblick – kein unwiederbringlicher Moment, aber der, an den sie sich später erinnern würde –, der so vieles hätte verändern können. Noch war der Irrsinn nicht losgetreten, noch hatte sie nicht begonnen, Geheimnisse anzuhäufen, die das Ganze nur noch verworrener und komplizierter machten, bis sie alle in einem Teufelskreis steckten, aus dem es kein Entkommen mehr gab.
Sie lag im Bett und sehnte sich danach, ein Gespräch zu beginnen, konnte sich jedoch nicht überwinden, den Anfang zu machen. »Nein, natürlich nicht. Bill ist toll« war das Einzige, wozu sie sich durchringen konnte.
Die wichtigste Unterlassung ihres gesamten Lebens.


Heute, 11:40 Uhr
Am einen Ende des Korridors steht der Wäscheschrank voll mit ordentlich zusammengelegtem, geblümtem Bettzeug und flauschigen weißen Handtüchern, am anderen Ende der Schrank, in dem sie die Koffer aufbewahren. Kate dreht den Messingknauf, der auf die cremeweiß gestrichene Schranktür geschraubt ist.
Auf dem riesigen Schrankkoffer lagern zwei normal große Reisekoffer, die sie für die Sommerferien an der Côte d’Azur oder in Umbrien benutzen. Kate entscheidet sich für die Reisetasche und einen Trolley mittlerer Größe.
Sie trägt sie in das Zimmer der Jungs und beginnt, Unterwäsche, Socken und Hemden für drei Tage einzupacken. Im angrenzenden Badezimmer nimmt sie einen Kulturbeutel aus dem Regal, in den sie ihre Zahnbürsten und Zahnpasta wirft, dann zieht sie die Reiseapotheke aus dem Korb unter dem Waschbecken. Kleine Jungs ziehen sich häufig blutende Wunden zu. Die Geräte auf europäischen Spielplätzen sind nicht ganz so dick ausgepolstert wie auf amerikanischen. Früher hat Kate ständig versucht, in Belgien, Deutschland und Spanien Pflaster und antibiotische Salbe aufzutreiben, deshalb reisen sie inzwischen grundsätzlich mit ihrem eigenen Vorrat.
Sie durchquert das Schlafzimmer und betritt das Ankleidezimmer, wo sie einen Kofferdiener aufklappt und die Reisetasche darauf abstellt. Automatisch beginnt sie, ihre Sachen hineinzulegen. Vor Kurzem hat sie wieder einmal gezählt, wie oft sie in den vergangenen zwei Jahren ihre Sachen gepackt hat. Dreiundvierzig Mal. Und früher, in ihrem alten Leben, bevor die Kinder geboren waren? Hunderte Male.
Schließlich ist alles verstaut. Bevor sie aufbrechen, wird ihr noch einfallen, was sie nicht vergessen darf, so ist es jedes Mal, wenn sie mit dem Kopf nicht bei der Sache ist. Deshalb zieht sie den Reißverschluss der Reisetasche noch nicht zu.
Sie hat keine Ahnung, für welchen Zeitraum sie packt. Für eine Nacht, für drei. Für ein paar Wochen. Oder für immer. 
Aber so hat sie es mit Dexter vereinbart. Wenn irgendjemand auftaucht oder sie das Gefühl haben, in Gefahr zu sein, packen sie für drei Tage, leichtes Gepäck, das niemandem auffallen würde. Sollte sich herausstellen, dass sie länger wegbleiben müssen, können sie immer noch alles nachkaufen, was sie brauchen. Ihr Geld würde ihnen später, irgendwo, eine gewisse Flexibilität ermöglichen, die sie im Augenblick in Paris nicht haben.
Kate nimmt den zweiten Rollkoffer, zieht ihn auf die andere Seite des Ankleidezimmers und wuchtet ihn auf Dexters Kofferdiener.
Zueinanderpassendes Reisegepäck. Sie hätte nie im Leben gedacht, dass sie eines Tages eine Frau mit einem zehnteiligen Kofferset sein könnte. Das ist noch eine Rolle, in die sie geschlüpft ist, ohne es geplant zu haben.
Kurz darauf steht sie wieder in der langen eleganten Diele, an deren Wänden Fotos ihrer Jungs hängen – beim Skifahren in den französischen Alpen, auf den Kanälen von Amsterdam und Brügge, im Vatikan, auf dem Eiffelturm, im Zoo in Barcelona, in einem Themenpark in Dänemark und auf einem Spielplatz in Kensington Gardens. Die Dielentüren stehen weit offen und geben den Blick auf die lichtdurchfluteten Räume frei.
Kate seufzt. Sie will Paris nicht verlassen, sie will hier leben. Sie will, dass ihre Kinder auf die Frage »Wo wohnst du?« mit »Paris« antworten.
Nur eine klitzekleine Veränderung, dann wäre ihr Leben hier perfekt. Sie muss etwas loswerden, sich davon befreien. Mit einem Umzug nach Bali, Tasmanien oder Mykonos ist es nicht getan. Das Problem liegt – und lag schon immer – in ihrem Inneren. In ihrer Vergangenheit. Das Problem sind die schicksalhaften Entscheidungen gewesen, die sie zu der Frau gemacht haben, die sie heute ist.
Damals, auf dem College …
Ihr fällt etwas ein. Eilig durchquert sie die Diele. 
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Kate starrte auf den Computer, der vor dem Fenster stand. Draußen herrschte dichter Nebel, lediglich durchbrochen von vereinzelten Lichtern. Düsterer Impressionismus, mit Elektrizität.
Jake und Ben saßen auf dem Boden, spielten und aßen Apfelmus. Seufzend löste Kate die Hände von der Tastatur.
»Was ist los, Mami?«
Sie sah zu Jake hinunter, blickte in seine besorgten Augen unter der unschuldigen Stirn. »Ich habe nur nach etwas gesucht, es aber nicht gefunden.«
»Oh«, meinte Ben. »Spielst du mit uns?«
Kate hatte eine geschlagene Woche nach Verbrechern gesucht, bei denen es sich um Bill und Julia handeln könnte. Vergeblich.
»Ja.« Sie klappte den Laptop zu, hörte auf, Spionin zu sein, und wurde wieder zur Mutter. »Das mache ich.«

Der Signalton des Trockners ertönte genau in dem Moment, als Kate eine Tomate in zwei Hälften schnitt. Geistesabwesend legte sie die Tomate auf ein Stück Küchenrolle und verließ die Küche, um die Wäsche zusammenzulegen. Als sie nach zehn Minuten zurückkehrte, war der Saft der Tomate in die Küchenrolle gesickert. Der Anblick der leuchtend roten Schlieren, die durch das Zellstoffgewebe drangen, versetzte Kate in ein Hotelzimmer in New York: Auf dem Boden lag ein Toter, am Hinterkopf eine kraterförmige Wunde, aus der das Blut in den hellen Teppichboden sickerte und genau das gleiche Muster hinterließ wie der Tomatensaft auf diesem Küchentuch. 
Und dann hatte sie die Frau in der Tür stehen sehen, starr vor Entsetzen, eine Hand auf den Mund gepresst.
Jahre zuvor hatte Hayden ihr die Sache mit dem Blut erklärt. »Shakespeare war kein Idiot«, hatte er zu Kate gesagt, als sie die Ponte Umberto I. überquert hatten. Hinter ihr lag ein langer Trainingstag, und ihr Ausbilder führte sie zum Abendessen in eine Trattoria hinter der Engelsburg aus. »Was Lady Macbeth wirklich gequält hat, war Duncans Blut. Und genauso wird es dir auch gehen, wenn du nichts dagegen unternimmst. Fort, verdammter Fleck!«
Kate sah Hayden an. Hinter ihm badete die majestätische Kuppel des Petersdoms im goldenen Licht der untergehenden Sonne. Auch er drehte sich um und betrachtete bewundernd die Kirche.
»Wenn du bestimmte Dinge erst einmal siehst«, fuhr Hayden fort, »wirst du sie nie mehr vergessen. Wenn du sie nicht für den Rest deines Lebens vor Augen haben willst, darfst du gar nicht erst hinsehen.«
Sie kehrten dem Vatikan den Rücken und gingen in Richtung des alten Gefängnisses. »›Aber wer hätte gedacht, dass der alte Mann noch so viel Blut in sich hätte?‹« Hayden war via Harvard zur CIA gekommen, ebenso wie vor ihm sein Vater und sein Großvater. Vermutlich zitierten sie alle nur Literatur, die mindestens ein paar Hundert Jahre alt war.
»Die haben alle erstaunlich viel Blut«, hatte er zu ihr gesagt.
Fünfzehn Jahre später wurde Kate beim Anblick der durchweichten Küchenrolle klar, weshalb sie einen Familienausflug nach Deutschland geplant hatte. 

Die Kinder waren oben und spielten lautstark Verkleiden. Sie hatten sich Gladiatorenhelme aufgesetzt. Gladiorenhelme, wie sie sie nannten – Kate brachte es nicht über sich, sie zu korrigieren. Wenn sie ihnen diese kindlichen Fehler durchgehen ließ, blieben sie vielleicht länger so klein. Und dann würde sie selbst auch länger jung bleiben.
Kate schloss die Tür zum Gästezimmer und wählte die Nummer.
»Was hast du heute für mich?«
»Hmm … mal sehen. Charlie Chaplin hat einmal an einem Charlie-Chaplin-Ähnlichkeitswettbewerb teilgenommen und ist rausgeflogen. Er hat es nicht einmal bis ins Finale geschafft.«
»Was für eine niedliche Geschichte. Das ist eine Sieben. Oder sogar eine Acht.«
»Herzlichen Dank.«
»Ich plane einen Familientrip nach Bayern.« Kate wusste, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde, vielleicht saß sogar irgendwo jemand mit Kopfhörern und rief nach einer Minute seinen Boss an, der wiederum einen Kollegen anrief, worauf sie alle ihre Kopfhörer einstöpselten und sich fragten, worum es bei der Unterhaltung gehen mochte. Schon wieder einer dieser ungewöhnlichen Anrufe von einem privaten Anschluss in Luxemburg im Münchner Büro. »Kannst du mir ein paar Tipps geben?«
»Bayern! Toll. Da habe ich jede Menge Tipps für dich.« Hayden ratterte eine Reihe von Hotels, Restaurants und Sehenswürdigkeiten herunter.
»Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen«, sagte Kate, als er fertig war.
Falls Hayden argwöhnisch war, ließ er es sich nicht anmerken. Logischerweise.

»Bonjour?«, drang die unsichere Stimme durch die Gegensprechanlage. 
»Hi!«, trompetete Kate in das Mikrofon. »Ich bin’s, Kate!«
Pause. »Kate?«
»Ja!«
»Oh … hi. Komm rauf.«
Der Türöffner summte leise wie ein altersschwacher Toaster. Als Kate nach oben kam, stand Julia in einem Frotteebademantel im Türrahmen und versuchte zu lächeln. Vergeblich. Es war neun Uhr morgens. 
»Entschuldige, dass ich nicht angerufen habe, aber es war heute ziemlich stressig.«
»Sei ganz unbesorgt«, sagte Julia. Was für ein merkwürdiger Ausdruck. Julia sagte sonst nie Dinge wie »sei ganz unbesorgt«.
»Ich bin heute Morgen so überstürzt aufgebrochen«, fuhr Kate fort, »dass ich nicht nur mein Handy, sondern auch meine Hausschlüssel liegen gelassen habe. Das Einzige, was ich dabeihabe, sind die Wagenschlüssel. Könnte ich vielleicht mal dein Telefon benutzen, ich muss Dexter anrufen.«
»Natürlich.«
Julia ging ins Gästezimmer, nahm das Telefon aus der Ladestation auf dem Schreibtisch und reichte es Kate.
»Danke. Bitte entschuldige, dass ich dich um diese Uhrzeit belästige. Und Bill. Ist er hier?«
»Nein. Er ist vor ein paar Minuten gegangen.«
Wie Kate genau wusste. »Noch mal danke.«
Kate wählte die Nummer von Dexters Büro. Anfangs hatte sie überlegt, den Anruf nur vorzutäuschen – irgendeine Phantasienummer zu wählen oder auf ihrem eigenen Handy anzurufen und so zu tun, als spreche sie mit jemandem. Doch wenn sie im Hinblick auf Julia und Bill richtig lag, würden sie ihr auf die Schliche kommen. Bill könnte Dexter fragen oder Julia die Telefonrechnung überprüfen oder die Wahlwiederholungstaste drücken, wenn Kate weg war.
Also musste der Anruf echt sein. Und um der Glaubwürdigkeit willen – Julia, Dexter und sich selbst gegenüber – hatte Kate tatsächlich überstürzt das Apartment verlassen und die Schlüssel und ihr Telefon auf dem Küchentresen liegen gelassen. 
»Bonjour. Dexter Moore.«
»Hi«, sagte Kate. »Ich habe die Schlüssel zu Hause vergessen. Könnten wir uns kurz zu Hause treffen?«
»Herrgott noch mal, Kat.«
Sie hatte gewusst, dass er sauer sein würde. Genau darauf hatte sie gesetzt. Er war bereits um sieben Uhr früh aufgebrochen, weil er viel zu tun hatte. Ein wichtiger Tag, hatte er gesagt. Deshalb hatte sie sich ja ausgerechnet diesen Tag ausgesucht. Damit er wütend werden und sie »Musst du mich so anschnauzen, Dexter?« sagen, die Augen verdrehen und den Finger heben konnte, als bitte sie um Nachsicht, ehe sie ins Gästezimmer ging und die Tür hinter sich schloss, um bei der Auseinandersetzung mit Dexter keine Zeugen zu haben. 
Kate sah sich um – das Bett war gemacht, aber nicht perfekt. Eines der vier Kissen war knittrig und zerknautscht, als habe jemand darauf geschlafen, es aber anschließend nicht aufgeschüttelt. 
»Ich habe meine Schlüssel doch nicht mit Absicht vergessen«, sagte Kate.
Ein Buch lag auf dem Nachttisch neben dem Bett, ein Taschenbuch mit einer weitläufigen Landschaft, einem weiblichen Autorennamen und einem nichtssagenden Titel. Frauenunterhaltung. Daneben ein Wasserglas. Eine Schachtel Papiertaschentücher. Lippenbalsam.
Julia schlief hier. In diesem Bett. Nicht im Ehebett.
»Ich wollte mich gerade auf den Weg machen«, sagte Dexter, »zu einem Termin.«
Der Schreibtisch war klein und aufgeräumt, der Laptop zugeklappt. Nirgendwo lagen Unterlagen herum, abgesehen von zwei Umschlägen, adressiert an eine Straße in Limpertsberg und an eine Firma namens WJM, S. A. – die Abkürzung von société anonyme, dem Äquivalent der GmbH oder dem englischen Ltd. William J. Maclean, Inc., vermutete Kate.
Der Schreibtisch hatte eine Schublade, die sie jedoch nicht öffnen konnte, weil sie unmöglich eine plausible Erklärung dafür liefern könnte, falls Julia sie erwischte.
In der Ecke stand ein Kombigerät aus Scanner, Fotokopierer und Drucker. Auf dem Schreibtisch lagen mehrere Visitenkarten. Kate zog ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und ging die Karten mit seiner Hilfe durch, ohne dass ihre Finger sie berührten. Darunter war eine von einem Tennisclub. Julia spielte kein Tennis. Bill hingegen schon. Kate nahm sie mit dem Taschentuch vorsichtig hoch und schob sie in ihre Tasche.
»Das verstehe ich ja, Dex, tut mir leid.«
Sie ging zum Nachttisch, griff mit dem Taschentuch nach dem Lippenbalsam und ließ ihn ebenfalls in ihre Tasche fallen. 
Sie fragte sich, womit sie es hier zu tun hatte. War die Ehe der beiden unglücklich, litt Julia unter chronischer Schlaflosigkeit, hatte sie sich eine Erkältung eingefangen und wollte ihren Mann nicht stören? 
Oder war die Erklärung viel ungewöhnlicher?

»Und Dexter kommt erst spät«, sagte Kate. »Er verspätet sich grundsätzlich, wenn er Termine hat. Es dauert alles immer länger als erwartet, deshalb brauchen wir nicht vor ein Uhr zurück zu sein.«
»Okay«, rief Julia aus dem Badezimmer. Kate wusste, dass Julia ohne perfektes Make-up keinen Fuß vor die Tür setzte.
Kate trat an das Fenster, durch das man den Palast sehen konnte. Es war keine Fahne gehisst, also war kein Mitglied der Adelsfamilie zu Hause. Der Palasthof war ebenfalls leer, bis auf eine einzelne Wache, die sichtlich gelangweilt mit dem Gewehr auf der Schulter am hinteren Tor stand. Dieses Fenster war ein hervorragender Aussichtspunkt.
Der Anfang war nie das Problem. Weder bei einem Banküberfall noch bei einer außerehelichen Affäre. Hinein kam man leicht. Entscheidend war, dass man wieder herauskam.
»Wollen wir?« Sie und Julia würden in ein Einkaufszentrum fahren, um den Vormittag herumzubringen.
»Ja.« Kate drückte einen kleinen Knopf auf ihrer Armbanduhr, wandte sich von dem Fenster ab, das auf die Rue de l’Eau hinausging, und folgte Julia aus dem Apartment. Sie betraten die winzige Aufzugkabine und fuhren sechs Stockwerke nach unten in die Garage, wo sie in Julias Mercedes stiegen. Die Parkgarage führte auf eine andere Straße hinaus, die Rue du St.-Esprit, eine schmale Kopfsteinpflastergasse, die nach fünfzig Metern eine scharfe Biegung machte und steil nach unten führte, ehe sie in eine ebenso schmale Gasse namens Rue Large mündete. Diese stieg steil an und führte wenige Sekunden später in die Montée du Clausen, auch bekannt als Route 1. Von hier an konnte man ungeniert aufs Gas drücken und in jede Himmelsrichtung davonpreschen, nach Deutschland, nach Frankreich, zum Flughafen oder aufs Land.
Kate sah auf ihre Uhr. Nicht einmal zwei Minuten vom Fenster bis in die Freiheit.
Die beiden waren Ausländer, die unter falschem Namen mit ungehindertem Blick auf einen Palast lebten, in dem es vor potenziellen Attentatsopfern nur so wimmelte. Und sie hatten einen Fluchtweg, der besser nicht sein könnte.
Reine Indizien, das war Kate völlig klar. Und vielleicht hatte sie die beiden nicht einmal ernsthaft im Verdacht, vielleicht suchte sie eine Ausrede, um ihnen auf den Zahn zu fühlen. Um beschäftigt zu sein. 
Sie konnte sich kaum entscheiden, welches der zahlreichen Szenarien, die ihre Phantasie ersann, das irrwitzigste war. Einerseits war es ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Killerteam seine Zelte in Luxemburg aufschlug, um ein Attentat auf jemanden zu verüben. Andererseits war es eine einleuchtende Erklärung dafür, dass ein Pärchen mit falscher Identität eine Wohnung in dieser Lage anmietete.
Eine weitere Möglichkeit war, dass es sich bei Julia und Bill um Flüchtlinge handelte. Aber konnte das sein?
Und dann war da noch das allerschlimmste Szenario von allen: Waren sie womöglich Kates wegen nach Luxemburg gekommen?
Es gab nur einen einzigen Strang, der aus ihrer Vergangenheit bis über den Atlantik reichen und sich wie eine Schlinge um ihren Hals legen konnte.
Kate hatte immer gewusst, dass das Kapitel Eduardo Torres nicht endgültig abgeschlossen war. Es gab lose Enden, unbeantwortete Fragen, Beweise. Außerdem hatte niemand bisher Torres’ Vermögen zutage gefördert, das auf rund zehn Millionen Dollar geschätzt wurde. Man ging davon aus, dass das Geld auf irgendeinem Nummernkonto in Europa lag.
Und nun war Kate hier, im Ruhestand, mit knapp vierzig Jahren, in der Hauptstadt der Nummernkonten und mit einem Ehemann, der als der Experte auf dem Gebiet der Sicherheit von Nummernkonten galt.
Kate musste extrem verdächtig wirken.
Aber für Bill und Julia galt genau dasselbe. Sie würde tiefer graben müssen.
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Es nieselte, oder wie immer man es nennt, wenn winzige Wasseratome vom Himmel schweben, zu winzig, um sie als Regentropfen zu bezeichnen.
Die Scheibenwischer waren auf die niedrigste Stufe eingestellt und fuhren im Dreisekundentakt über die Windschutzscheibe. Im Radio lief France Culture, doch Kate hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. Es schien um Baudelaire zu gehen, zumindest war Baudelaire das Wort, das sie ständig heraushörte. 
Auf dem Beifahrersitz lag die Visitenkarte eines Podologen. Sie könnte sagen, sie sei ein wenig zu früh dran für ihren Termin und sitze deshalb hier im warmen, trockenen Wagen und warte. Nein, würde sie antworten, sie hätte keine Ahnung gehabt, dass sich Bills Büro hier befand. Woher auch? Sie hatte sich die Adresse von den Umschlägen im Gästezimmer gemerkt.
Die Straße war von hohen, schmalen Häusern mit winzigen Vorgärten gesäumt. Die Gebäude waren bräunlich oder gräulich, die Gehsteige hellgrau gepflastert, die Straßen dunkel asphaltiert, die Autos silberfarben, grau und gelegentlich schwarz, der Himmel dunkel und schieferfarben – triste Farblosigkeit.
Kate saß seit einer knappen Stunde hier, und es lagen immer noch drei Stunden vor ihr, bis sie die Kinder abholen musste. Niemand würde erfahren, was sie tat und wo sie es tat. Oder warum um alles in der Welt.
Es sei denn, jemand hatte ihren Wagen manipuliert und zum Beispiel ein batteriebetriebenes GPS-Ortungsgerät unter dem weichen grauen Lederbezug des Beifahrersitzes versteckt.
Um 11:40 Uhr verließ Bill das Gebäude, sah nach links und rechts, kam die Treppe herunter und betrat den Bürgersteig. Er hatte sich umgezogen und trug Tenniskleidung – weiße Shorts und eine warme Jacke mit roten und blauen Streifen auf den Ärmeln, ein geradezu komisches Outfit, das ihn wie eine Figur aus einem Monty-Python-Sketch wirken ließ.
Er hastete zu seinem putzigen kleinen BMW, der Kate an ein Spielzeugauto erinnerte, und preschte mit aufheulendem Motor durch die stillen Straßen, um rechtzeitig um zwölf Uhr auf dem Platz im Bel-Air zu sein. Dann ein Mittagessen. Alles mit Dexter.
Es war Julias Idee gewesen. »Was hältst du davon, wenn die beiden tagsüber spielen? Dann haben wir sie an den Abenden für uns.« Kate hatte den Vorschlag sofort Dexter unterbreitet. In Washington hatte Dexter immer nur abends trainiert, doch nun arbeitete er meist bis nach Einbruch der Dunkelheit. Und wenn er nicht arbeiten musste, wollte Kate, dass er zu Hause bei den Jungs war. Und bei ihr. 
So kam es, dass Kate ganze zwei Stunden zur Verfügung standen, in denen Bill nicht im Büro sein würde. Sie wartete weitere fünf Minuten, um sicher zu sein, dass er nicht zurückkam, weil er seine Wasserflasche, die Dose mit den Tennisbällen, sein Handy oder sonst irgendwas vergessen hatte. Und dann noch einmal fünf Minuten, nur um auch ganz sicher zu sein. 
Sie klappte den Sonnenschutz herunter und betrachtete sich im Spiegel.
Es war ein bizarrer Moment – gleich würde sie die Grenze überschreiten. Sie würde einem Impuls nachgeben, der sich als völlig aberwitzig entpuppen könnte, und das letzte Fünkchen Vernunft in den Wind schreiben, das sie noch hatte. Doch, ich werde es tun, beschloss sie. 
Kate zog die Krempe ihres neuen Gummiregenhuts so tief wie möglich herunter. Die Mütze, die sie sonst trug, war leuchtend bunt. Den Hut hatte sie erst gestern in irgendeinem Billigkaufhaus in Gare gekauft. Sie würde ihn später wegwerfen. 
Sie nahm den Umschlag vom Beifahrersitz und schrieb die Straße und die Hausnummer von Bills Büro darauf – darin lag das Werbeblatt eines Fahrradgeschäfts, das zwanzig Prozent Rabatt auf sämtliche Fahrräder bot. Sie hatte den Flyer gestern im Fahrradgeschäft mitgenommen, als sie sich ihren Plan zurechtgelegt hatte.
Sie stieg aus, zog ihre Lederhandschuhe an und überquerte die Straße.
Es gab fünf Türklingeln. Auf der ersten stand ein deutscher oder luxemburgischer Name, auf der zweiten ein französischer, den sie ohne Weiteres aussprechen konnte – Dupuis. Underwood stand auf der dritten Klingel, auf der vierten WJM, S. A. Die fünfte Klingel war unbeschriftet.
Sie schrieb Underwood auf den Umschlag.
Dann drückte sie Bills Klingel. Sollte wider Erwarten jemand antworten, würde sie einfach behaupten, sie wolle zu Underwood. Der einzige andere Mensch, der bisher das Haus betreten oder verlassen hatte, war eine alte Frau gewesen, die um elf Uhr mit einer zusammengefalteten Einkaufstasche das Haus verlassen hatte und exakt eine halbe Stunde später wieder zurückgekehrt war, mit derselben Tasche, nur dass sie nun sehr schwer war. Kate hatte sie die steile Straße erklimmen sehen, ein scheinbar endloser, qualvoller Marsch. Ihre Lippen hatten sich ununterbrochen bewegt – das typische Selbstgespräch einer französischen Muttersprachlerin, deren Gesichtsmuskulatur dank der zahlreichen nasalen Vokale, die sich lediglich mit kräftigen Lippen korrekt aussprechen lassen, stets hübsch straff bleibt. Die Frau musste Mme Dupuis gewesen sein.
Kate läutete ein zweites Mal. Es schien an der Tür keine Überwachungskameras zu geben, aber heutzutage konnten diese Dinger überall versteckt sein. Sie achtete darauf, nicht unter ihrem Regenhut hervorzusehen, und läutete bei Dupuis.
»Booooon-jourrr?« Ja, das war die Stimme der alten Frau.
»Bonjour, Madame«, sagte Kate. »J’ai une lettre pour Underwood, mais il ne répond pas. La lettre, elle est très importante.«
»Ouuuuiiiii, Mademoiselle.«
Die alte Frau drückte den Türöffner, worauf Kate die mit einem Fenster versehene Tür aufstieß und hinter sich ins Schloss fallen ließ. 
Kate ging die Treppe hinauf und sah Madame Dupuis vor ihrer Tür stehen. 
»Merci, Madame.«
»De rien, Mademoiselle. Au deuxième étaggggge.«
Kate ging in den zweiten Stock hinauf, schob den Umschlag unter der Underwood-Tür hindurch und ging wieder hinunter. Sie öffnete die Haustür und ließ sie, jedoch von innen, ins Schloss fallen. Sie blieb eine Minute reglos stehen, dann schlich sie leise die Treppe wieder hinauf.
An der Biegung zur Treppe in den zweiten Stock hörte sie die Stimmen eines Mannes und einer Frau. Verdammt. Kate fuhr herum. Weit und breit keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie könnte in den Keller laufen, aber was, wenn sie in die Garage gingen? Sie wollte sich unter keinen Umständen dabei erwischen lassen, wie sie sich versteckte.
Also würde sie sich wohl oder übel an ihnen vorbeimogeln müssen. Sie ging weiter die Treppe hinauf. Als das Paar ins Treppenhaus trat, sah Kate auf und mimte ein überraschtes Lächeln. »Bonjour«, sagte sie.
»Bonjour«, sagte der Mann, ehe die Frau sie ebenfalls leise grüßte. Die beiden blieben oben stehen, um Kate vorbeizulassen.
»Est-ce que je peux vous aider?«, erkundigte sich der Mann.
Kate sah ihn ausdruckslos an, obwohl sie ihn ganz genau verstanden hatte.
Er versuchte es auf Englisch.
»Oh!« Kate lächelte. »Nein danke. Ich besuche Bill Maclean.«
Der Mann lächelte verkniffen, während die Frau schwieg.
Kate schob sich an ihnen vorbei. »Danke.«
Ihr Herz raste. Und das war noch der einfachste Teil gewesen.

Bills Büro befand sich in der obersten Etage hinter einer von zwei Türen in einem kurzen, gut beleuchteten Korridor. An der ersten Tür befand sich kein Schild. Bills Tür war, wie erwartet, verschlossen. Sie trat ans Fenster am Ende des Flurs und öffnete es – sämtliche Fenster in Luxemburg waren seitlich und oben mit Scharnieren versehen und funktionierten nach demselben Prinzip. 
Sie beugte sich hinaus und suchte die Fenster und Fensterbretter nach einer Möglichkeit zum Einsteigen ab. Der Innenhof war mit zahlreichen immergrünen Bäumen bepflanzt, hinter denen das Nachbarhaus nicht zu erkennen war.
Kate kehrte in den mit Steinkacheln gefliesten Korridor zurück. Vor Bills Tür lag eine Fußmatte, neben der Tür befanden sich ein Messingschild mit seinem Firmennamen sowie ein Türsummer. Es gab drei Schlösser, eines davon ein ziemlich aufwendiges, wie es schien. Das Licht stammte von zwei nach oben gerichteten Wandleuchten und dem breiten, vorhanglosen Fenster. Auf den ersten Blick konnte Kate nirgendwo eine Überwachungskamera ausmachen.
Sie ging in die Knie, griff in ihre hintere Tasche und zog ein abgenutztes Ledersäckchen heraus, das von einem Gummiband zusammengehalten wurde und eine Auswahl Minischraubenzieher, Bolzen mit Gummigriff und Zangen enthielt. Sie beugte sich vor und machte sich an die Arbeit. Mit den beiden ersten Schlössern würde sie sich gar nicht erst herumschlagen – sie waren primitiv und dienten mehr zur Abschreckung, als dass sie nennenswerten Schutz böten. 
Auch wenn sie hier oben für sich war und den Luxus hatte, ungestört arbeiten zu können, hatte sie nicht ewig Zeit. Und Schlösserknacken war noch nie ihre Stärke gewesen. In Lateinamerika spielten Schlösser eine eher untergeordnete Rolle – alles, was es dort zu schützen galt, war so wertvoll, dass man einen bewaffneten Wachmann davor postierte.
Dafür war das Kartenlesen umso wichtiger gewesen. Aus diesem Grund war sie eine wahre Meisterin darin. Dasselbe galt für Waffen. Reinigen, Reparieren und Abfeuern – das waren ihre Spezialgebiete. Sie hatte eine ganze Reihe spanischer Dialekte lernen müssen, auch Slang und ganz besonders die vielen vulgären Ausdrücke für die menschlichen Genitalien. Sie war in einer Küstenstadt in Connecticut aufgewachsen, die unter dem massiven Einfluss lateinamerikanischer Einwanderer zunehmend heruntergekommen war. Was zumindest den Vorteil gehabt hatte, dass sie auf der Straße jede Menge mieses Spanisch lernen konnte. Anständiges Spanisch hingegen hatten ihr all die schlecht bezahlten Babysitter beigebracht, die ihre Eltern sich anfangs noch hatten leisten können, damit sie sich nach der Schule um Kate und ihre Schwester kümmerten. So hatten kleine, stämmige Frauen namens Rosario oder Guadeloupe sie in Empfang genommen, als sie, damals in der ersten und dritten Klasse, um drei Uhr nachmittags nach Hause gekommen waren.
Gelegentlich hatte Kate auch einen zivilen Hubschrauber oder kleine Propellermaschinen fliegen müssen. Sie hatte zwar gelernt, beide Typen zu bedienen, im Zuge ihrer paramilitärischen Standardausbildung jedoch nur die Grundkenntnisse erworben.
Sie hatte kleine Mengen Kokain aus verschiedenen geografischen Regionen geschnupft und einen Joint geraucht, außerdem wusste sie, wie es sich anfühlen würde, wenn jemand versuchen sollte, ihr einen Roofie oder eine Dosis LSD unterzujubeln.
Sie konnte sich jede zehnstellige Zahl merken, nachdem sie sie einmal gehört hatte.
Sie konnte einen Menschen töten.
Nur dieses Schloss knacken, das konnte sie nicht, und sie wollte auch keine Zeit mit etwas vergeuden, das ohnehin hoffnungslos war.
Sie näherte sich der zweiten Tür, an der sich derselbe Messingtürknauf und derselbe Türsummer befanden. Kein Firmenschild, keine Fußmatte. Sie fuhr mit dem Finger langsam über die etwa anderthalb Zentimeter breite Türeinfassung, in der Hoffnung einen Schlüssel für diese unbewohnte Wohnung zu finden. Fehlanzeige.
Sie stand reglos da und lauschte.
Nichts.
Eilig, aber leise machte sie sich daran, das einfache Standardschloss zu knacken. Innerhalb von dreißig Sekunden sprang es mit einem leisen Klicken auf.
Sie betrat einen großen, staubigen, leeren Raum, der lediglich ein einziges Fenster besaß. Sie öffnete es und beugte sich hinaus. Wie erwartet, befand sie sich unmittelbar neben den Fenstern von Bills Büro, unter denen ein schmaler Sims verlief. Sie konnte es schaffen. So etwas hatte sie schon einmal gemacht. Sie holte tief Luft und kletterte hinaus.

Im strömenden Regen stand Kate auf dem zwanzig Zentimeter breiten Fenstersims drei Stockwerke über dem Boden und klammerte sich an der Hausfassade fest. 
Hier konnte einiges schiefgehen. Jemand könnte sie sehen, sie musste sich also beeilen. Sie könnte abrutschen und in die Tiefe stürzen, sie musste also gut aufpassen.
Zentimeterweise schob sie sich seitwärts, das Gesicht gegen den feuchten Putz gepresst.
Sie hörte ein Geräusch, zuerst hinter ihr, dann unter ihr. Sie drehte sich etwas zu schnell um und riss sich die Wange an der Hauswand auf. Das Geräusch stammte von einem Ast, der über das Dach eines Wagens schrappte. 
Es fühlte sich an, als blute ihre Wange, doch sie konnte die Hände nicht von der Hauswand lösen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. 
Sie kroch weiter, Zentimeter um Zentimeter, ganz langsam … noch ein Stück … und dann hatte sie es geschafft. Sie stand auf dem Fensterbrett von Bills Büro. 
Sie hielt inne und gestattete sich ein paar Sekunden Ruhe, ehe sie sich der nächsten Aufgabe zuwandte.
Sie hatte Angst, doch die Angst fühlte sich gut an, wie dieser angenehme Schmerz, wenn man auf einen blauen Fleck drückt, um sich des Schmerzes nur umso bewusster zu werden.
Genau hierher gehörte sie, auf dieses Fensterbrett. Genau das war es, was ihrem Leben die ganze Zeit gefehlt hatte.
Sie zog einen winzigen flachen Schraubenzieher aus ihrer Gesäßtasche und fuhr ganz langsam und vorsichtig damit am Fenstersaum entlang, bis sie auf den Schnappverschluss stieß. 
Sie hielt einen Moment inne, dann zog sie ihn nach oben. 
Das Schloss sprang nicht auf. 
Sie versuchte es noch einmal, diesmal noch behutsamer.
Wieder nichts. 
Kate zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Noch langsamer fuhr sie mit der dünnen, scharfen Kante zwischen dem Fensterpfosten und dem Rahmen entlang.
Genau das hatte sie an ihrem eigenen Fenster geübt. Mitten in der Nacht, damit niemand es mitbekam. Sie hatte geschlagene zwanzig Minuten gebraucht, zwölf Meter über der Kopfsteinpflasterstraße auf dem Fensterbrett stehend, doch am Ende hatte sie gewusst, wie sie den Schraubenzieher drehen musste, um nicht nur das Schloss zu lösen, sondern das Fenster dabei auch so zu öffnen, dass es lediglich am vertikalen und nicht am horizontalen Scharnier aufging.
Der Mechanismus des Fensters war genau derselbe wie bei ihr zu Hause.
Sie hatte es geübt. Es musste funktionieren.
Es musste.
Sie versuchte es noch einmal. Ganz langsam und vorsichtig … klick.
Mit dem Knie drückte sie leicht gegen die Seite des Fensters, auf der sich die Scharniere befanden, worauf das Fenster langsam aufschwang. Sie kauerte für einen Moment auf dem Fensterbrett und stützte sich mit den Händen an der Außenfassade ab. Dann ließ sie sich nach vorn fallen, in den Raum hinein, streckte die Hände aus, um ihren Fall zu dämpfen, und rollte seitwärts über die polierten Marmorfliesen.
Einen Augenblick lang lag sie reglos da und versuchte, sich zu beruhigen und ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass ihr Herz schneller schlagen würde, aber das hier war eindeutig zu heftig.
In diesem Zustand konnte sie unmöglich weitermachen. Sie wollte keine dummen Fehler begehen. Sie schloss die Augen und lag ganz still da, um ihren Körper zu zwingen, sich zu entspannen.
Schließlich stand sie auf und sah sich um.

Im hinteren Teil des Raums stand ein Hometrainer vor einem kleinen Fernseher, außerdem gab es eine Trainingsbank und diverse Hanteln und Gewichtsscheiben sowie eine Übungsmatte.
Der Raum war mit einem Schreibtisch ausgestattet, auf dem ein Laptop, ein Drucker und ein Telefon standen; daneben lag ein Notizblock, an dem schon mehrere Blätter fehlten. Kate riss das oberste ab, faltete es zusammen und schob es in die Tasche. Sie würde sich die durchgedrückten Zahlen später ansehen.
Der Laptop war hochgefahren, nur im Ruhezustand. Sie drückte eine Taste.
Der Computer ist gesperrt. Bitte geben Sie Ihren Benutzernamen und Ihr Passwort ein. Es war nicht einmal den Versuch wert.
In den Schreibtischschubladen lagen ein paar Wörterbücher sowie noch mehr Notizblöcke und Stifte. Eine Schublade war mit einer Hängevorrichtung ausgestattet, in der mehrere Akten hingen. Kontoauszüge verschiedener Konten. Der Name auf den Auszügen lautete Bill Maclean, als Adresse war das Haus angegeben, in dem sie sich befand.
Sie stieß auf ein paar Zeitschriften, Newsletter, sonstige Schreiben, geschäftliche Unterlagen. Kate zog eine Ausgabe des Economist aus einem Stapel. Sie war glatt und unversehrt, ohne Kaffee- oder Wasserflecken. Vielleicht sogar ungelesen. Bill schien ein sehr reinlicher, ordentlicher Mann zu sein.
Kate lehnte sich auf dem Drehstuhl zurück und ließ den Blick ziellos durch den Raum schweifen, ohne zu wissen, wonach sie Ausschau halten sollte.
Zu dem Büro gehörte ein kleines Schlafzimmer mit einem schmalen, nachlässig gemachten Doppelbett. Weiche Laken. Vier Standardkissen und ein großes Zierkissen. Ein zweites Bett mit zerknüllten Laken. Wer schlief hier?
In der Nachttischschublade lag ein 24er-Kondompäckchen, von denen jedoch nur noch eine Handvoll übrig war. Wer vögelte hier?
Kate legte sich auf das Bett neben der Kondomschublade, ließ jedoch die Füße auf dem Boden. Sie presste die Nase in die Kissen. Sie rochen nach Rasierschaum. Oder Aftershave. Nach Bill.
Sie streckte die Hand aus und tastete um den Nachttisch herum … nichts. Sie schob die Hand unter den Tisch und strich vorsichtig über das Furnier, aber auch hier fand sich nichts. 
Sie schob den Arm unters Bett, unter die Holzlatten des Rosts. Da war etwas … Leder … sie zog die Hand ein Stück zurück.
Kate begann zu zerren, ohne zu wissen, woran, ehe sie das Ding in der Hand hielt. Sie blickte durch die Schlafzimmertür in das angrenzende Büro und richtete die Glock 22, die Bill mit Klebeband unter der Matratze des Bettes befestigt hatte, aus einem spontanen Impuls auf die Eingangstür.


TEIL II


Heute, 12:02 Uhr
Kate steht vor den Terrassentüren im Wohnzimmer und lässt den Blick durch den Raum schweifen: ein Teppich neben dem anderen, hohe Decken mit weißem Stuck, Regale voller Bücher, Vasen mit Schnittblumen, kleine Ölgemälde in üppig verzierten Rahmen und opulent in Gold gerahmte Spiegel mit blinden Flecken.
Die ganze Zeit schon grübelt sie über diese Frage nach, die in ihrem Unterbewusstsein rumort und mit all dem kollidiert, was sie über ihr heutiges Leben weiß oder zu wissen glaubt. Über Dexter und die Geschichte, wie sie sich kennengelernt haben. Sie kollidiert mit alten Erinnerungen, die sie zwingen, alles, was sie zu wissen glaubte, auf den Prüfstand zu stellen und aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Der eine völlig andere Erklärung nahelegt. Es hat etwas mit dem College zu tun …
Kate durchquert das Wohnzimmer, geht an den übergroßen Bildbänden vorbei, die in einem extrahohen Regalfach stehen, zieht Dexters Jahrbuch heraus, setzt sich hin und schlägt das Buch auf ihrem Schoß auf.
Sie blättert durch das Alphabet, schlägt das Buch ein Stück zu weit vorn auf, sodass sie eine Seite nach der anderen zurückblättern muss, bis sie endlich auf eine jüngere Ausgabe von Dexter Moore stößt – derselbe Wuschelkopf, dieselbe glatte Stirn.
Inzwischen ist sie sich sicher, dass sie finden wird, wonach sie sucht.
Dieser scheinheilige Dreckskerl.
Kate hat den Namen nur ein einziges Mal gehört, vor knapp zwei Jahren in Berlin. Und mit Sicherheit endete er auf -owski. Das wird ihr helfen, ihre Vermutung zu bestätigen, wenn sie erst einmal das richtige Gesicht dazu gefunden hat.
Sie schlägt die ersten Seiten mit den Porträtaufnahmen der Schüler auf und betrachtet jedes einzelne Foto eingehend, Fotos von vor zwanzig Jahren, von Jungen und Mädchen, die heute längst erwachsene Männer und Frauen sind. Seite um Seite, ganz geduldig. Plötzlich ist alles sonnenklar. So klar, dass es ihr förmlich ins Gesicht springt.
Es dauert nicht lange, bis sie es gefunden hat. Wenn man die zwei Jahre nicht mitrechnet, in denen sie nicht gewusst hat, wonach sie sucht.
Doch nun – ein radikaler Paradigmenwechsel. Sämtliche Puzzleteilchen beginnen sich zu bewegen, zerfallen, streben auseinander. Und dabei dachte Kate die ganze Zeit, sie hätte das Rätsel längst gelöst.
Sie blickt in das vertraute Gesicht vor ihr, in die optimistische Miene eines jungen Menschen kurz vor dem Collegeabschluss, der für die Nachwelt in die Kamera lächelt.
Die möglichen Erklärungen prasseln wie ein Maschinengewehrfeuer auf sie ein, so heftig, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als in Deckung zu gehen und zu warten, bis es abebbt und sie Atem schöpfen kann.
Kate registriert eine Bewegung am anderen Ende des Raums, doch dann stellt sie fest, dass es nur sie selbst ist. Eine Haarsträhne im Spiegel am anderen Ende des Raums, ein winziges Stück von ihr, losgelöst vom unsichtbaren Rest. Sie steht auf und stellt das Buch wieder zwischen die anderen Bücher, mitten in ihrem Wohnzimmer, mitten in ihrem Leben. Die besten Verstecke sind meist nicht diejenigen, die im Verborgenen liegen, sondern jene, an denen niemand nachsieht. 
Das Jahrbuch hat sein Geheimnis preisgegeben. Kate hält die Information in Händen, die Realität, die alles von Grund auf verändert. Noch nie hat sie sich so verraten gefühlt. Gleichzeitig eröffnen sich völlig neue Möglichkeiten. Neue Türen. Sie weiß zwar noch nicht, was sich dahinter verbirgt, doch sie sieht bereits das Licht herausdringen. 
Mit einem Schlag hat sich alles verändert.
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Kate war sauer auf Dexter. Er hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um die Standardeinstellung am Tempomaten ihres Mietwagens von 130 auf 160 Stundenkilometer zu verstellen. Und trotzdem preschte noch die Hälfte der Autos auf der A8 an ihnen vorbei.
Sie war sauer auf die Kinder auf dem Rücksitz, die pausenlos wegen des langweiligen Films maulten. Sie hatten einen tragbaren DVD-Player mitgenommen, der ihnen aus der Hand rutschte, wann immer Dexter zu scharf in eine Kurve fuhr oder bremsen musste, und jedes Mal quiekten sie vor Schreck.
Und sie war sauer auf sich selbst. Das war das Allerschlimmste. Sie konnte an nichts anderes denken als an all die Fehler, die ihr unterlaufen waren: ihr Schuhabdruck im Schlamm, ihre Fußabdrücke im Staub auf dem Boden des leeren Apartments neben Bills Büro, ihre feuchten Fußabdrücke auf Bills blitzsauberem Boden, ihre Haare und Hautschüppchen in seinem Bett, vielleicht sogar auf seinem Kissen, wo sie förmlich danach schrien, abgezupft, untersucht und genetisch aufgeschlüsselt zu werden. Wie konnte jemand so viele schwachsinnige Fehler begehen?
Und dann auch noch die leuchtend rote Schürfwunde auf ihrer Wange. Es war kein Problem gewesen, Dexter die Verletzung zu erklären – beim Ausladen der Lebensmittel aus dem Wagen hatte sie sich gestoßen –, trotzdem hatte sie sich verdächtig gemacht. Von ihrer Dummheit und ihrem Leichtsinn ganz zu schweigen.
Sie hatte sich wie eine verdammte Amateurin angestellt. 
Und dann all die Zeugen – das Pärchen im Treppenhaus und die alte Mme Dupuis. Zeugen, die jeder Idiot sofort finden würde. 
Kate betrachtete die öde Landschaft, die vor dem Wagenfenster vorbeizog – das Saarland mit den gedrungenen Fabrikgebäuden und hochmodernen Büroparks aus Glas und Stahl, umgeben von dichten Wäldern, Riesensupermärkte und Autohäuser direkt neben der Autobahn, Schornsteine und Lagerhallen und Autobahnzubringer, die in verstopfte Kreuzungen mündeten.
Noch nie in ihrer Karriere hatte sie bei einer Mission derart versagt. Andererseits hatte sie doch gar keine Karriere mehr, oder? Sie hatte vor drei Monaten das Handtuch geworfen.

Rothenburg ob der Tauber – eisige Kälte, Fachwerkhäuser an jeder Ecke, bunt gestrichene Fassaden, Spitzenvorhänge, Bierkneipen, Würstchenbuden, ein großer Weihnachtsmarkt, mittelalterliche Festungsanlagen, Steinmauern mit Rundbögen und Türmen. Noch eine Postkartenidylle, ein Städtchen wie aus dem Märchen. Noch ein Stadtturm, den es zu erklimmen galt, Unterhaltungsprogramm für kleine Jungs – wer als Erster oben ist. Die Stufen – wie viele Stufen sind es bis nach oben? Zweitausend? Dreitausend? – wurden immer steiler und bröckeliger. Oben mussten sie einem einäugigen Mann ein paar Münzen in die Hand drücken. Die Jungs konnten kaum den Blick von ihm wenden.
Dann durften sie hinaus auf die schmale Aussichtsplattform treten, hoch über dem Hauptplatz und dem Gewirr aus Gassen und Straßen, hinter denen sich die Hügel und Wälder Bayerns erstreckten. Dexter zog die Ohrenklappen seiner rot-schwarz karierten Jägermütze mit Hasenfellbesatz herunter, die Kate ihm vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.
Kate blickte auf die Marktstände und die Köpfe der Touristen mit ihren Skimützen und grünen Filzhüten hinunter. Geradezu lachhaft leichte Ziele.
Wenn die Macleans tatsächlich Attentäter waren, wie müsste sie sich in diesem Fall verhalten? Wie lautete ihre Aufgabe? Es war nicht ihr Job, nicht ihr Problem. Sie würden nicht sie oder Dexter töten. Was gingen sie die beiden also an? Gar nichts.
Und wenn sie tatsächlich nach Luxemburg gekommen waren, um ein Attentat zu verüben, wer könnte ihr Opfer sein?
Wer waren sie? Ganz bestimmt gehörten sie nicht der Mafia an. Zumindest Julia hatte auf keinen Fall etwas mit dem organisierten Verbrechen zu tun. Radikale Islamisten waren sie ebenso wenig. Also mussten sie amerikanische Agenten sein. Vielleicht arbeiteten sie für die Firma, für eine Spezialeinheit des Militärs, oder sie waren für eine Geheimoperation der Marine abgestellt. Oder arbeiteten sie auf eigene Rechnung? Waren sie in Europa, um die Drecksarbeit für die inoffizielle US-Außenpolitik zu erledigen? Um jemanden zu töten, der sich nach Luxemburg abgesetzt hatte – einen ukrainischen Oligarchen, einen somalischen Warlord oder einen serbischen Schmugglerkönig? – und illegal erwirtschaftetes Geld in Sicherheit zu bringen?
Weshalb sollte sie sich um illegal erworbenes Geld scheren?
Oder war es jemand, dessen Tod viel unmittelbarer im Interesse der USA lag? Ein nordkoreanischer Diplomat? Ein iranischer Gesandter? Ein lateinamerikanischer Präsident mit marxistischen Tendenzen?
Oder waren die beiden gewöhnliche Profikiller, angeheuert wegen einer Privatfehde oder einer Wirtschaftsintrige? Weil irgendjemand einen Groll gegen einen anderen hegte. Ein Vorstandsvorsitzender? Ein Bankpräsident? Ein Privatbankier, der ein Vermögen veruntreut und damit einen Milliardär gegen sich aufgebracht hatte?
Vielleicht war das Ganze auch viel komplizierter. Womöglich planten sie, einen amerikanischen Staatsbürger – den Finanzminister oder den Außenminister – zu ermorden, die Sache einem Kubaner, Venezolaner oder Palästinenser in die Schuhe zu schieben und damit den Vorwand zu liefern, Vergeltung zu üben? 
So viele Menschen konnten aus so vielen Gründen getötet werden.
Trotz der beträchtlichen Anzahl an Fehlern hatte es sich gut angefühlt, vor Bills Fenster zu stehen. Es hatte sich richtig angefühlt, als wäre es genau der Ort, an dem sie sein sollte. Statt sich in einem Keller-Fitnessclub über das Treuepunkteprogramm im Supermarkt zu unterhalten. Nein, sie musste dort draußen sein, auf einem Fensterbrett in schwindelnder Höhe, ohne Sicherheitsnetz.
Kates Überzeugung, dass aus ihr niemals eine leidenschaftliche, glückliche Hausfrau und Mutter werden würde, wuchs mit jedem Tag. 
»Los, kommt«, drängte sie ungeduldig. Dexter machte Fotos von den schlotternden Jungs, die sich mit roten Wangen und Schniefnasen im kalten Wind aneinanderdrängten. »Es ist eiskalt hier oben.«

»Wir sehen uns dann um sechs im Hotel.«
»Okay«, sagte Dexter und erwiderte Kates Kuss, ohne sie dabei anzusehen. Er saß auf dem Fensterbrett im Erdgeschoss des Deutschen Museums.
Kate hatte vier Stunden für sich. Manche der anderen Mütter in Luxemburg nannten diese Zeit »rausgelassen werden«, als wären sie neurotische Terrier, die durch die Hintertür der Küche in den eingezäunten Garten durften, wenn sie zu hysterisch wurden. Dann flohen sie in Dreier- oder Vierergrüppchen ohne Männer und Kinder nach London, Paris oder Florenz – um achtundvierzig Stunden zu shoppen, zu trinken und zu essen, vielleicht einen fremden Mann in einer Bar aufzugabeln und ihn beschwipst unter falschem Namen ins Hotelzimmer mitzunehmen, wo man ein paar neue sexuelle Spielarten mit ihm ausprobierte, ehe es Zeit wurde, ihn vor die Tür zu setzen und sich das Frühstück aufs Zimmer zu bestellen. 
Kate bahnte sich einen Weg durch die Münchner Innenstadt, vorbei an den Menschen, die auf dem Weg zum Mittagessen durch die Kälte hasteten, an den Ständen des Viktualienmarkts, dem Marienplatz mit seinem Glockenspiel bis zur schicken Maximilianstraße mit all den Geschäften, in deren Schaufenstern teure Pelzmäntel und -hüte ausgestellt waren. Am Straßenrand standen riesige Limousinen mit livrierten Chauffeuren, in den Boutiquen berieten Verkäuferinnen routiniert auf Englisch, Französisch und Russisch die noble Kundschaft und packten die Shoppingbeute in stabile Tüten und Kartons mit unübersehbaren Logos darauf.
Kate schlenderte in die opulente Lobby eines Hotels und suchte ein öffentliches Telefon. Nachdem sie es mit Münzen gefüttert hatte, wählte sie die Nummer, die sie sich notiert hatte. Die Vorwahl lautete 352, was darauf schließen ließ, dass es sich um eine luxemburgische Nummer handelte. Das Blatt Papier, das sie in Bills Büro hatte mitgehen lassen, war zwar leer gewesen, aber es trug den Abdruck dessen, was auf dem Blatt darüber notiert worden war.
»Hallo«, meldete sich eine Frauenstimme mit amerikanischem Akzent, »hier ist Jane.« Mittlerer Westen. Die Stimme kam ihr vage bekannt vor, doch sie konnte sie keinem Gesicht zuordnen.
Kate wollte nicht riskieren, dass die Frau sie an der Stimme erkannte.
»Hallo?«
Kate legte auf. Okay. Bill telefonierte also mit einer Amerikanerin in Luxemburg namens Jane. Kates Instinkt sagte ihr, dass es sich um eine sexuelle Beziehung handelte; ein Gefühl, das dadurch verstärkt wurde, dass sie ganz allein in diesem schicken, sexy Hotel war, jederzeit in den Aufzug steigen und eine Tür öffnen könnte …
Hinter der sich natürlich Bill befinden würde. Die Tatsache, dass er offensichtlich gefährlich war, machte das Ganze umso aufregender. Bill war ein Verbrecher, ein Cop oder vielleicht beides, wie so viele, denen sie im Lauf ihrer Karriere begegnet war. Er war attraktiv und sexy und charmant und mutig, und unter dem Bett, in dem er mit Frauen schlief, die nicht seine Ehefrau waren – vielleicht Frauen wie Kate –, bewahrte er eine Waffe auf. 
Sie verließ das Hotel, überquerte die Straße und stieg in ein Taxi. »Alte Pinakothek. Danke«, sagte sie auf Deutsch, während sie sich in sämtliche Richtungen umsah und zufrieden feststellte, dass ihr niemand gefolgt war. Trotzdem bat sie den Taxifahrer, sie an der Ludwigstraße aussteigen zu lassen.
»Aber bis zum Museum ist es noch ein halber Kilometer«, wandte der Taxifahrer ein.
»Das ist gut«, sagte sie und reichte ihm zehn Euro. »Ich möchte ein bisschen zu Fuß gehen.«
Vor ihr befand sich die U-Bahn-Station Universität mit all den Bars und Läden und Restaurants, doch die Gehsteige waren menschenleer. Sie marschierte an den hohen Fassaden vorbei, während ihr der eisige Wind ins Gesicht schlug und ihre Ohren und ihre Nase vor Kälte taub werden ließ.
Kate war angespannt, aber beherrscht. Auch jetzt fühlte sie sich wunderbar, genauso wie auf dem Fenstersims. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie entschlossen durch die fremden Straßen ging, aufmerksam und mit geschärften Sinnen. Man hatte sie abgeschrieben, als sie den Bereich Operationen verlassen und als Analystin in die Abteilung für Geheiminformationen gewechselt hatte, wo sie gewissermaßen aus der Schusslinie war. In Wahrheit hatte sie sich selbst abgeschrieben und ihren Alltag fortan auf einem bequemen Stuhl hinter einem bequemen Schreibtisch verbracht.
Mit ihren Sinnen erwachte auch ihre Libido zum Leben.
So verrückt und unfair es sein mochte, sie gab Dexter die Schuld daran, dass sie sich so zu Bill hingezogen fühlte. Würde er mehr Zeit mit ihr verbringen und sich ihr gegenüber aufmerksamer zeigen – indem er sich häufiger bei ihr bedankte, sie ab und zu anrief, häufiger oder phantasievoller oder leidenschaftlicher mit ihr vögeln oder nur ein einziges Mal Anstalten machen würde, die Wäsche zusammenzulegen –, ginge sie jetzt vielleicht nicht diese Straße entlang und malte sich aus, wie sie mit diesem Mann in dem Bett mit der Waffe unter dem Lattenrost lag.
All das war kompletter Blödsinn. Das war ihr klar. Sie übertrug lediglich ihre eigenen Schuldgefühle auf einen Unschuldigen, um auf jemand anderen wütend sein zu können. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.
Sie überquerte den zugigen Platz vor dem Museum. Weit und breit war niemand zu sehen. Neben dem Gebäude befand sich eine von einem geometrisch anmutenden Muster aus schmalen Kieswegen durchzogene Rasenfläche mit einigen Metallskulpturen hier und da. 
Kate kaufte sich eine Eintrittskarte und ging mit Mantel und Handtasche in der Hand die breite Marmortreppe hoch. Sie begann bei den niederländischen und deutschen Meistern und schlenderte mit mäßigem Interesse herum, bis sie zu den hohen Räumen mit den gewaltigen Gemälden von Raffael, Botticelli und da Vinci gelangte. Das obligatorische japanische Pärchen stand mit um den Hals baumelnden Kameras herum und lauschte konzentriert den Erklärungen aus dem Kopfhörer. 
Ein einzelner Mann hatte sich mit seinem Wollmantel über dem Arm vor da Vincis Jungfrau und Kind postiert.
Durch die massiven Fenster fielen die letzten Sonnenstrahlen. Sie sah auf ihre Uhr. 15:58 Uhr.
Kate betrat den Ausstellungsraum im hinteren Teil des Gebäudes, wo sich ein gewaltiger Rubens an den anderen reihte. Der sterbende Seneca, das den Philosophen verblüffend muskulös zeigte, Die Löwenjagd, brutal und barbarisch, und das größte Gemälde, Das Große Jüngste Gericht, eine wilde Ansammlung von nackten Leibern.
»Unglaublich, nicht?«
Sie sah zu dem Mann mit dem Mantel über dem Arm hinüber. Er war groß und schlank, trug ein Jackett mit Einstecktuch, eine Flanellhose, Krawatte und Wildlederschuhe. Er hatte sorgfältig frisiertes graues Haar und trug eine Hornbrille. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, irgendwas zwischen fünfzig und sechzig. Mindestens. 
»Ja.« Sie richtete den Blick wieder auf das riesige Gemälde.
»Es war eine Auftragsarbeit für einen Altar in Neuburg an der Donau in Oberbayern. Aber die Leute – die Priester, genauer gesagt – waren nicht gerade begeistert von all dem nackten Fleisch«, erklärte er. »Deshalb hing das Gemälde nur ein paar Jahrzehnte dort, häufig sogar verhüllt, damit es keiner sehen konnte.«
»Danke«, sagte sie. »Das ist sehr interessant.«
Sie sah sich im Saal um. Außer ihnen war niemand hier. Im angrenzenden Raum schlenderte ein Wachmann herum, sorgsam darauf bedacht, eine Familie mit zwei kleinen, etwas wild wirkenden Jungen im Schulalter im Auge zu behalten.
»Na ja, eigentlich ist es nur halbwegs interessant. Höchstens eine Vier. Mit viel gutem Willen.« Der Mann lachte. »Schön, dich zu sehen, meine Liebe.«
»Finde ich auch. Ist lange her.«
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»Und, lebst du immer noch gern in München?«, fragte sie. »Du bist ja schon … eine halbe Ewigkeit hier.«
Wieder lachte Hayden. In Europa war er tatsächlich schon ewig, er hatte praktisch seine gesamte berufliche Laufbahn dort verbracht. Als der Kalte Krieg einen seiner letzten Höhepunkte erlebte, war er in Ungarn und Polen gewesen und während der Aufrüstung unter Reagan, des Aufstiegs Gorbatschows, des Zusammenbruchs der UdSSR und der Wiedervereinigung Deutschlands dann in Bonn, Berlin und Hamburg. Die Geburtsstunde der EU und die Einführung des Euro hatte er in Brüssel erlebt, und während der gesamte Kontinent auf den wachsenden muslimischen Einfluss reagierte und ein neuer Nationalismus aufbrandete, hatte er wieder in Deutschland gelebt. 
Als Kate der Firma beigetreten war, hatte es die Berliner Mauer bereits nicht mehr gegeben. Lateinamerika war die Zukunft, obwohl die Sandinisten längst geschlagen waren und Clinton die Entspannung der diplomatischen Beziehungen mit Castro anstrebte. Damals hatte es nicht den Eindruck gemacht, als betrete sie die Szenerie mitten im letzten Kapitel. Die hässliche Iran-Contra-Affäre lag hinter ihnen, die kommunistische Gefahr schien gebannt, und vor ihnen schien eine Zukunft zu liegen, von der Amerika nur profitieren konnte.
Und genau so war es auch gewesen. Doch mit jedem Jahr, das sie länger der Firma angehörte, war ihr Gefühl gewachsen, immer nutzloser zu werden. Ein bedrückendes Gefühl der Ineffizienz hatte sie erfasst, das durch die Ereignisse des 11. September noch verstärkt worden war, denn damals war die Frage, wer Bürgermeister von Puebla werden würde, an Bedeutungslosigkeit wohl kaum zu überbieten gewesen. Obwohl die CIA bereits am 12. September ihre Mission umformuliert und sich auf ein neues oberstes Ziel geeinigt hatte, war es Kate nie wieder gelungen, den Glauben an ihre Bedeutung für die Sicherheit ihres Landes wiederherzustellen. 
Und während all der Jahre war Hayden stets hier in München gewesen.
»Mir gefällt es in München«, sagte er. »Komm, ich zeige dir ein paar kleinere Gemälde.« 
Kate folgte ihm in einen ruhigen Raum in der Nähe des Eingangs. Er ging an den Gemälden vorbei ans Fenster. Sie folgte seinem Blick und sah einen Mann, der auf dem leeren Vorplatz des Museums an einem Laternenmast lehnte und eine Zigarette rauchte. Und zu den Fenstern hinaufsah. Zu ihnen.
»Wie hat dir die Romantische Straße gefallen? Die Kinder müssen von diesem albernen Neuschwanstein doch restlos begeistert gewesen sein. Wie alt sind sie jetzt?«
»Vier und fünf.«
»Wie die Zeit vergeht.« Obwohl Hayden selbst keine Kinder hatte, war ihm bewusst, dass die Menschen irgendwann im Leben an den Punkt kamen, an dem sie ihre Zeit nicht länger anhand ihres eigenen Vorankommens maßen, sondern am Alter ihrer Kinder.
Hayden sah noch immer aus dem Fenster und beobachtete den Mann auf dem Vorplatz. Eine Frau hastete die Treppe hinunter. Der Mann löste sich vom Laternenpfahl, warf die Zigarette weg und schloss sie in die Arme, dann gingen die beiden davon. Kate fragte sich, ob sie und Dexter jemals wieder Arm in Arm durch die Straßen schlendern würden, so wie sie es am Anfang immer getan hatten.
Hayden wandte sich vom Fenster ab und trat vor ein kleines dunkles Stillleben, ein flämisches Meisterwerk aus Licht und Schatten. »Die Niederländer«, sagte er, »sind die größten Menschen auf der Welt. Einsachtzig im Durchschnitt.«
»Männer?«
»Nein, alle. Männer und Frauen.«
»Hmm. Das ist eine Fünf.«
»Eine Fünf? Mehr nicht? Du bist ziemlich schwer zufriedenzustellen.« Er zuckte die Achseln. »Also, was kann ich für dich tun?«
Kate griff in die Innentasche ihrer Tweedjacke und reichte ihm das heimlich aufgenommene Foto aus dem Pariser Nachtclub. Es fühlte sich an, als liege der Abend eine halbe Ewigkeit zurück, dabei waren es gerade einmal sechs Wochen.
Hayden warf nur einen flüchtigen Blick darauf, ehe er es einsteckte. Er wollte nicht dabei beobachtet werden, wie er in einem Museum stand und sich ein Foto ansah.
»Auf der Rückseite steht eine Telefonnummer.«
»Ein Prepaid-Handy?«
»Genau«, antwortete sie und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, während sie auf seinen Tadel wartete. Aber Hayden wusste, dass sie sich im Geiste selbst in den Hintern trat, weil sie ihn von ihrem Festnetzanschluss angerufen hatte, um dieses Treffen zu vereinbaren. Deshalb war es unnötig, noch weiter darauf herumzureiten.
»Kennst du sie?«, fragte Kate.
»Sollte ich?«
»Ich dachte, sie gehören vielleicht zu uns.«
»Definitiv nicht.«
Die Familie mit den kleinen Kindern – offenbar Franzosen – war mittlerweile im angrenzenden Saal angekommen. Dahinter, etwa sechzig Meter entfernt, stand ein einzelner Mann im Mantel, der Kate den Rücken zuwandte. Er trug sogar einen Filzhut, obwohl sie sich in einem beheizten Raum befanden.
»Bist du sicher?«, fragte sie.
»Absolut.«
Kate war noch nicht restlos überzeugt. »Der Mann rechts ist mein Ehemann.« Sie sprach leise, kaum mehr als ein Flüstern, doch immer noch laut genug, um keinen Verdacht zu erregen. »Der Mann links nennt sich Bill Maclean und behauptet, er sei Währungshändler aus Chicago, der jetzt in Luxemburg lebt.«
Sie schlenderten durch einen weiteren gut beleuchteten Ausstellungsraum, vorbei an Heiligen, Märtyrern und Engeln, während ihre Absätze von den hohen Wänden widerhallten. 
»Aber das ist er nicht?«
»Nein.«
Hayden trat vor einen weiteren Rubens, Der Höllensturz der Verdammten.
Kate blickte zu dem Gemälde auf. Nichts als blanke Angst und Schrecken. »Seine Frau nennt sich Julia. Sie ist ein bisschen jünger als Bill und behauptet, sie sei Innenarchitektin und aus Chicago.«
Hayden hielt inne und betrachtete Rembrandts Die Opferung Isaaks. Abraham stand im Begriff, seinen einzigen Sohn zu töten, und hatte die Hand auf die Augen des jungen Mannes gelegt. Gerade noch rechtzeitig erschien der Engel und packte den alten Mann beim Handgelenk. Das Messer entglitt seiner Hand und schwebte in der Luft – eine tödliche Waffe, selbst noch im freien Fall.
»Möchtest du mir von deiner Vermutung erzählen?«, fragte Hayden.
»Diese Leute sind nicht die, für die sie sich ausgeben«, sagte Kate, den Blick weiterhin auf das Gemälde gerichtet. »Ihre Namen sind falsch. Genau wie ihre Berufe.«
Sie wandte sich Hayden zu und erhaschte dabei einen Blick auf das Profil des Mannes im angrenzenden Saal, das sie aber nicht genau genug erkennen konnte, um …
»Und?«, fragte Hayden. »Wer sind sie dann? Wie lautet deine Theorie? Wonach suchen wir?«
»Ich glaube«, sagte sie so leise wie möglich, »sie wollen jemanden ermorden.«
Hayden zog die Augenbrauen hoch.
»Ich weiß, das klingt ziemlich abwegig.«
»Aber?«
»Aber ihr Apartment befindet sich direkt gegenüber vom Palast, der zwar aussieht, als wäre er hervorragend gesichert, aber in Wahrheit sind die Sicherheitsvorkehrungen der reinste Witz. Wenn man einen perfekten Ort für ein Attentat sucht, dann ist es dieser Palast. Ich kann mir keinen geeigneteren Ort vorstellen, um einer wichtigen Persönlichkeit – einem Präsidenten oder einem Premierminister – das Licht auszublasen.«
»Könnte das nicht Zufall sein?«
»Klar. Ihr Apartment ist sehr hübsch. Aber sie sind bewaffnet. Zumindest einer von ihnen.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe die Waffe mit eigenen Augen gesehen.«
»Ich trage auch eine Waffe. Du möglicherweise genauso. Und wir bringen auch keinen um.«
Kate warf ihm einen vielsagenden Blick zu.
»Oder etwa doch?«
»Ich bitte dich. Du weißt genau, was ich meine.«
»Also gut«, räumte er ein. »Mag ja sein, dass Waffenbesitz ein wenig verdächtig ist. Aber es gibt Hunderte Gründe, weshalb jemand eine Waffe im Haus haben könnte –«
»Ein Amerikaner? In Europa?«
»– und ein Attentat ist nur einer davon.«
»Das stimmt, aber kaum einer davon ist wirklich plausibel.«
Hayden zuckte die Achseln, doch seine Miene verriet, dass er ihr in diesem Punkt nicht unbedingt zustimmte.
»Und was ist mit den falschen Namen?«, fragte Kate weiter.
»Also, bitte. Wer tritt schon unter seinem richtigen Namen auf?«
»Gewöhnliche Banker, die nach Luxemburg ziehen.« Allmählich riss ihr der Geduldsfaden. Hayden zeigte keinerlei Bereitschaft, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Julia und Bill kriminell waren. »Ich hatte im Lauf meiner Karriere mit etlichen Attentätern zu tun.«
»Ich auch.«
»Und du weißt selber, dass die genau so vorgehen.«
Es war exakt Kates Vorgehensweise gewesen, als sie ein Killerteam angeheuert hatte, das einen salvadorianischen General eliminieren sollte. Sie hatten ein Haus am Strand gemietet, in der Gewissheit, dass der General über kurz oder lang dort auftauchen würde – eine Villa auf Barbados, die dem wichtigsten Waffenlieferanten des Generals gehörte. Am Ende musste das Team fast zwei Monate ausharren, was ihnen eine tiefe Sonnenbräune und eine erhebliche Verringerung ihres Handicaps beim Golf bescherte. Sie hatten sogar Surfen gelernt.
Endlich, eines frühen Abends, schob die Frau den Gewehrlauf aus dem Badezimmer im ersten Stock und feuerte den Schuss über rund dreihundert Meter ab – sie hätte ihr Ziel auch über die doppelte oder gar dreifache Distanz hinweg getroffen. Die Kugel flog über das Dach und den perfekt gemähten Rasen des Strandgrundstücks, wo der General es sich gerade auf einem Liegestuhl bequem gemacht hatte. Er hatte eine Flasche Banks Bier in der Hand und plötzlich ein großes Loch im Schädel. Die andere Hälfte des Teams hatte bereits den Wagen vorgefahren und wartete mit laufendem Motor und dem Gepäck im Kofferraum darauf, zum Flughafen auf der Ostseite der Insel zu fahren, wo bereits eine Privatmaschine bereitstand.
Kate erhaschte einen weiteren Blick auf den Mann im angrenzenden Saal. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Und dann dieser Vorfall in Paris. Wir wurden überfallen, und er hat die Angreifer vertrieben … auf eine Art, die viel zu –«
»Professionell war?«
»Genau.«
»Okay, dann fragen wir eben andersherum: Wenn die beiden tatsächlich Attentäter sind, wer soll dann ihr Opfer sein?«
»Keine Ahnung. Aber in diesem Palast gehen pausenlos wichtige Leute ein und aus.«
»Das macht den Kreis also nicht viel kleiner?«
Kate schüttelte den Kopf.
»Na ja, ich … wie soll ich es ausdrücken? … ich halte es für wenig wahrscheinlich, dass jemand ein Mann-Frau-Team für … wie lange geht das jetzt schon?«
»Etwa drei Monate.«
»– ein Vierteljahr anheuert, nur weil die Möglichkeit besteht, dass sich irgendwann eine gute Gelegenheit für ein Attentat ergeben wird. Es ist ein Kinderspiel, innerhalb von achtundvierzig Stunden dieselben Voraussetzungen dafür zu schaffen, egal, wo und unter welchen Umständen.«
Sie sah den Mann aus dem angrenzenden Raum näherkommen.
»Tut mir leid«, fuhr Hayden fort. »Ich stimme dir zu, dass die beiden verdächtig sind, aber ich glaube trotzdem, du schätzt die Situation falsch ein. Das sind keine Attentäter.«
Plötzlich wusste Kate, dass er recht hatte. Wie hatte sie nur so viel Zeit auf eine derart abstruse Theorie vergeuden können?
Aber weshalb waren die Macleans dann in Luxemburg? Kates Bewusstsein scheuchte etwas in die hintersten Winkel ihres Gedächtnisses, eine dunkle Ecke, die sie – meist vergeblich – zu vergessen versuchte.
»Ich hoffe, du verzeihst mir die Frage.«
»Ja?«
»Was steckt deiner Meinung nach dahinter?«
Es gab nur eine einzige Antwort auf diese Frage: die Wahrheit. Aber sie konnte unmöglich zugeben, dass sie Angst hatte, die beiden könnten wegen des Torres-Debakels auf Kate angesetzt worden sein.
»Vielleicht lässt du es einfach gut sein«, meinte Hayden.
Sie wandte sich ihm zu, sah den warnenden Ausdruck in seinen Augen. »Wieso?«
»Weil dir nicht gefallen könnte, was du am Ende herausfindest.«
Kate suchte Haydens Miene nach weiteren Hinweisen ab, doch sie gab nichts preis. Und sie konnte ihn nicht danach fragen, ohne es ihm zu erklären.
»Ich muss es aber wissen.«
Er sah sie an und schien auf eine weitere Erklärung zu warten. Doch sie schwieg.
»Okay.« Hayden zog das Foto aus seiner Tasche und reichte es ihr. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen. Das verstehst du bestimmt.«
Kate hatte damit gerechnet. Hayden war eine wichtige Persönlichkeit in Europa, und er konnte es sich nicht leisten, in die Bredouille zu geraten.
Der Mann mit dem Hut ging in einen anderen Raum. Er hatte ihnen noch immer den Rücken zugekehrt. Kate machte ein paar Schritte zur Seite, um einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können.
»Wie lange bleibst du in München?«
Sie gingen in den nächsten Saal, vorbei an der jungen Familie und dem Wachmann. Vor einem weiteren Rembrandt blieb Hayden stehen. Kate sah sich um, konnte den Hutträger jedoch nirgends entdecken. Doch dann sah sie ihn im Nebenraum.
»Wir fahren übermorgen weiter«, sagte sie. »Wir wollten einen kurzen Stopp in Bamberg einlegen, dann geht es zurück nach Luxemburg.«
»Ein hübsches Städtchen, aber …«
Sie wandte sich ihm zu. »Aber?«
»Du könntest stattdessen auch nach Berlin fahren. Und mit jemandem reden.«

Der Mann im Nebenraum näherte sich ihnen jetzt so weit, als wolle er ihr Gespräch belauschen.
Kate wandte sich Hayden zu, riss die Augen auf und machte eine Kopfbewegung in Richtung des angrenzenden Saals. Hayden verstand sofort und nickte kaum merklich. Mit der kontrollierten Geschmeidigkeit eines Raubtiers setzte er sich in Bewegung und näherte sich nahezu geräuschlos der Wand. Vorhin, als er reglos vor den Gemälden gestanden hatte, mit seinem dichten Haarschopf und den leicht affektierten Kleidern, hatte er wie ein x-beliebiger Gentleman ausgesehen. Doch nun bewegte er sich mit einer geradezu tänzerischen Behändigkeit, wie John Travolta in Pulp Fiction, als schlummere eine ungezähmte Energie hinter seiner scheinbar ruhigen Fassade. Er glitt in den angrenzenden Saal, während Kate in den kleinen Raum eilte.
Nichts. Kate sah in beide Richtungen. Auf der einen Seite befand sich ein langer Korridor mit Fenstern, auf der anderen weitere Ausstellungsräume.
Sie setzte sich in Bewegung. Im nächsten Raum erspähte sie Hayden, der sich parallel zu ihr vorwärtsarbeitete. 
Nach wie vor war niemand zu sehen.
Kate beschleunigte ihre Schritte, hörte die kleinen französischen Schuljungs plappern und erhaschte einen Blick auf den Zipfel eines Wollmantels, der hinter einer Tür verschwand. Die Japaner fuhren vor Schreck zusammen, als Hayden an ihnen vorbeieilte. Kate ging noch schneller den Korridor entlang und näherte sich dem Ende des Gebäudes, wo das Treppenhaus begann. Sie bog um eine Ecke und blickte nach unten.
Da war er. Gerade nahm er die letzten Stufen der breiten Treppe und bog mit wehenden Mantelschößen um die Ecke.
Kate und Hayden liefen die Treppe hinunter. »Halt!«, schrie einer der Museumswärter, doch sie rannten trotzdem weiter, bis zur Eingangshalle, wo sie abrupt stehen blieben und sich schwer atmend umsahen.
Sie standen vor einem großen Saal. Als sie vorhin hereingekommen waren, war er leer gewesen, doch mittlerweile waren mehrere Busladungen Touristen eingetroffen – Hunderte Menschen in Mänteln und mit Hüten, die an der Garderobe anstanden, Bänke bevölkerten und in Grüppchen herumstanden. 
Kate ging langsam auf und ab und suchte mit dem Blick die Menge ab, während Hayden sein Glück auf der anderen Seite versuchte. Sie schob sich entschlossen durch die Menge. »Entschuldigung, Entschuldigung«, murmelte sie, bis sie die Glastüren erreicht hatte und den Mann mit dem wehenden Mantel und dem braunen Filzhut am anderen Ende des Vorplatzes in einen Wagen steigen sah, der direkt vor ihm zum Stehen kam. Er sprang auf den Beifahrersitz, das Gesicht noch immer abgewandt.
Als der Wagen losfuhr, drehte sich die Fahrerin für den Bruchteil einer Sekunde zum Museum um, ehe sie den Blick wieder auf die Straße richtete. Die Frau trug eine Sonnenbrille.
Inzwischen war der Wagen hundert Meter entfernt, und die Sonne ging bereits unter, sodass die Theresienstraße im Schatten lag. Trotzdem war sich Kate ziemlich sicher, dass die Frau hinter dem Steuer Julia gewesen war.

»Ich finde, wir sollten hinfahren«, sagte Kate. »Wer weiß, wann wir das nächste Mal so weit nach Osten kommen.« Sie spazierten durch den Englischen Garten, an den kahlen Bäumen vorbei, deren schwarze Silhouetten sich gegen den silbrigen Himmel abhoben. »Sonst müssten wir noch einmal extra hinfliegen. Und lass uns den Tatsachen ins Auge sehen – wir werden nie im Leben vier Flugtickets nach Berlin buchen.«
»Aber war Berlin dann nicht von Anfang an Teil unserer Route?«, fragte Dexter durchaus berechtigt.
Eiskristalle knackten unter ihren Sohlen. Die Jungs suchten den Boden nach Eicheln ab, die sie sich in die Taschen steckten. Wer am Ende die meisten gesammelt haben würde, hatte gewonnen. »Weil ich nicht ganz Deutschland im Auge hatte, sondern nur Bayern.«
»Ich muss am Montag arbeiten.«
»Aber das kannst du doch auch von Berlin aus, oder?«
Dexter reagierte nicht auf ihren Einwand. »Außerdem verpassen die Jungs noch zwei weitere Tage in der Schule. Und du weißt, dass ich das nicht will.«
Sie gingen einen Abhang hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. »Das weiß ich, ja«, sagte sie. »Und ich bin ganz deiner Meinung. Aber es ist ja nur die Kindergruppe.«
»Bei Ben, aber Jake würde den Vorschulunterricht verpassen.«
Kate warf ihm einen finsteren Blick zu. Glaubte er allen Ernstes, sie wüsste nicht, in welche Vorschulklasse ihr Sohn ging? Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung. Ein Streit wäre in dieser Situation kontraproduktiv. »Ich weiß«, sagte sie stattdessen so ruhig wie möglich. Ihr Atem bildete ein weißes Wölkchen in der kalten Winterluft. »Aber genau deshalb wollten wir doch nach Europa ziehen. Damit wir und die Kinder überall hinfahren und uns alles ansehen können. Komm schon, lass uns nach Berlin fahren. Jake kann doch am Mittwoch wieder in die Schule gehen.«
Kate wusste, dass sie moralisch auf verlorenem Posten stand. Und sie verabscheute es, so tun zu müssen, als sei die Idee zum Besten der Kinder, obwohl es in Wahrheit nur darum ging, was sie selbst tun musste. Oder wollte. Dabei war sie sicher gewesen, nie wieder in diese emotionale Zwickmühle zu geraten, nachdem sie der Firma den Rücken gekehrt hatte.
Sie blieb vor einem zugefrorenen Teich stehen, dessen Ufer von dicken Felsbrocken umgeben war. Ein paar Zweige hingen direkt über der glitzernden Oberfläche.
Dexter legte den Arm um sie. Gemeinsam betrachteten sie das friedvolle, eisige Szenario, die Schultern aneinanderreibend, um die Kälte zu vertreiben. »Okay«, sagte er schließlich. »Fahren wir nach Berlin.«

Kate zwang die Jungs, vor dem »YOU ARE LEAVING THE AMERICAN SECTOR«-Schild am Checkpoint Charlie in der Friedrichstraße zu posieren, und ließ sie durch das Labyrinth der Gedenksteine des Holocaust-Mahnmals rennen. Die Jungs hatten keine Ahnung, welche Bedeutung das Mahnmal hatte, und sie würde es ihnen ganz bestimmt nicht erklären.
Dexter war, versorgt mit einem Internetanschluss und einer Ladung Koffein, im Hotel geblieben. Plötzlich stand ein Mann neben ihr. »Sie haben etwas für mich«, sagte er auf Englisch. Schockiert stellte sie fest, dass es derselbe durchgeknallte Kerl war, der sie bei der Ankunft in Europa am Frankfurter Flughafen abgeholt hatte. Hayden hatte also stets ein Auge auf sie. Vielleicht würde es auch für immer so bleiben. Und das war, wenn man es sich recht überlegte, eigentlich gar nicht so übel.
Kate nickte dem Mann zu. Er nickte ebenfalls. Sie griff in ihre Tasche und zog die verschließbare Plastiktüte mit dem Lippenbalsam und der Visitenkarte eines Tennisclubs heraus, die sie im Apartment der Macleans hatte mitgehen lassen.
»Morgen um dieselbe Zeit. Prenzlauer Berg, Kollwitzplatz, nördliches Ende.«
»Hallo, Mami!«, schrie Ben fünfzig Meter entfernt.
Sie blickte durch die lange Reihe aus grauen Betonklötzen, zwischen denen ihr Sohn wie ein Zwerg aussah, hob die Hand und winkte. »Okay«, sagte sie und wandte sich wieder dem Mann zu, doch er war bereits verschwunden.

Es fühlte sich auch weiterhin gut an, in Berlin zu sein. Auf einem Einsatz. Trotz der Gefahr, dass sich das Ganze als Hirngespinst entpuppen könnte. Aber was für einen Einsatz wünschte sie sich eigentlich? Vielleicht brauchte sie ja gar keinen, der mit Waffen, geheimen Identitäten, codierten Anrufen und tödlicher Gefahr verbunden war. Vielleicht könnte ihr Auftrag ja ihre Familie sein. Sie könnte ihre Kinder – ihre Ausbildung, ihre Freizeit – zu ihrer Aufgabe machen. Nichts und niemand hinderte sie daran, sich ihr Leben schöner zu gestalten, sich ein normales, bequemes Leben aufzubauen, ihren Kindern bei den Hausaufgaben zu helfen, sich mit Julia Childs Klassiker Mastering the Art of French Cooking zu befassen und zu lernen, wie man ein raffiniertes französisches Gericht auf den Tisch brachte.
Trotzdem musste sie vorher herausfinden, wer Julia und Bill waren.
Kate blieb am Eingang des Spielplatzes am Kollwitzplatz stehen. »Ich hole mir einen Kaffee«, sagte sie zu Dexter. »Willst du auch etwas?«
»Nein danke.«
Sie überquerte die Straße, betrat ein Café und setzte sich an einen Tisch, den man durchs Fenster nicht sehen konnte. Eine hektisch wirkende Kellnerin kam mit einem Tablett voller Teller aus der Küche. Die Tür ging auf, der Mann trat ein, kam auf Kate zu und setzte sich ihr gegenüber.
Sie betrachtete ihn genauer. Er war in den Dreißigern, trug einen Dreitagebart, Jeans, ein kariertes Hemd, Turnschuhe und eine dunkle Marinejacke. Ein Typ, den man in Austin, Brooklyn, Portland, Oregon oder Maine massenweise antraf. Das war die Globalisierung – jeder konnte überall sein und alles machen, egal, wo. Dieser pillenschluckende New-Wave-Fan war in Wahrheit Spion.
»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie.
»Ja. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Entourage mitgebracht.«
Die Kellnerin rauschte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. 
»Und?«
»Die Leute heißen Craig Mallory und Susan Pognowski.«
»Pognowski?«
»Ja, der Name ist polnisch. Sie ist in Buffalo, New York, aufgewachsen, und Mallory stammt aus der Nähe von Philadelphia, Pennsylvania.«
Die Kellnerin blieb stehen und reichte ihnen eine Karte. Kate bestellte einen Kaffee zum Mitnehmen, der Mann wollte nichts.
»Sind sie verheiratet?«, fragte Kate.
»Hmm? Nein. Sie sind nicht verheiratet.«
»Und was machen sie?«
»Jetzt wird’s interessant.« Der Mann beugte sich über den Tisch und grinste.
In diesem Moment brach die am Nachbartisch sitzende Gruppe in schallendes Gelächter aus. Jemand knallte lautstark seinen Bierkrug auf den Tisch. 
»Sie gehören zum FBI«, sagte der Mann.
Kate starrte ihn fassungslos an.
FBI? Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, die Neuigkeit zu verdauen. Sie sah aus dem Fenster zu ihren Kindern hinüber, zu Dexter, der mit dem Rücken zu Kate auf einer Bank saß und in die fahle Wintersonne blickte.
»Und interessant ist auch«, fuhr der Mann fort, »dass sie ausgeliehen wurden.«
Kate wandte sich ihm wieder zu und musterte ihn verwirrt.
»An eine Sondereinheit. Bei Interpol.«
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Kate ging zu Fuß zum Mittwochsmarkt auf der Place Guillaume, vorbei an den Obst- und Gemüseständen, Fleischern und Bäckern, den Fischhändlern und dem Wagen mit den Brathähnchen. Es gab einen drahtigen Franzosen, der voller Leidenschaft seine Bergkäsesorten anpries, einen Belgier, der nichts als Zwiebeln und Knoblauch verkaufte, einen Stand mit frischer Pasta, einen mit Waldpilzen und einen mit Oliven. 
Sie stellte sich schlotternd in der Schlange vor dem Brathähnchenwagen an und überließ sich ihren Gedanken. Die gute Nachricht war – sofern sie den kleinen Silberstreifen am Horizont so nennen wollte –, dass sie nicht den Verstand verlor. Die Macleans waren FBI-Agenten. Aber was hatten sie vor? Haydens Kontaktmann in Berlin hatte keine weiteren Informationen gehabt und auch keine Möglichkeit gesehen, mehr über sie herauszufinden, ohne Verdacht zu erregen, wozu er, wie er klipp und klar gesagt hatte, nicht bereit war. 
Wie viele ihrer Kollegen hegte auch Kate eine tiefe Abneigung gegen die FBI-Leute, die ans Hoover Building berichteten. Für die Animositäten zwischen den US-Spionen und den Bundespolizisten gab es eigentlich keinen nachvollziehbaren Grund. Sie beruhten schlicht auf den unterschiedlichen politischen Überzeugungen der Gründerväter der beiden Einrichtungen – die einander zutiefst misstraut und um die Aufmerksamkeit des jeweiligen Daddys gebuhlt hatten, der in dem großen weißen Haus in der Pennsylvania Avenue wohnte.
Aber ob es Kate nun gefiel oder nicht – die beiden FBI-Beamten waren in Luxemburg. Nur warum?
Mit ihr konnte es nichts zu tun haben. Vielleicht waren sie auf der Suche nach jemandem, der ins Ausland geflüchtet war – einem Mörder oder einem Terroristen. Vielleicht besaß dieser Verbrecher ein Nummernkonto in Luxemburg mit mehreren Millionen oder gar Milliarden, die er nur persönlich abheben konnte. Deshalb würde er früher oder später auf der Bildfläche erscheinen. Und Bill und Julia waren nach Europa gekommen, um ihn hopszunehmen.
Vielleicht ermittelten sie auch in einem Fall von Drogenhandel oder Waffenschieberei, bei dem das schmutzige Geld über die anonymen luxemburgischen Banken sauber gewaschen wurde. Sie überwachten die Kuriere, die mit Koffern voller Dollarnoten kamen, die aus den amerikanischen Gettos zu den südamerikanischen Hauptquartieren geschafft worden waren, wo man sie in Koffer gepackt und mit Air-France- und Lufthansa-Flügen aus Rio oder Buenos Aires über Paris oder Frankfurt geschleust hatte. Und später verließen dieselben Kuriere das Land wieder mit blitzsauberen Barschecks. Und die FBI-Agenten waren hier, um Beweise zu sammeln.
Kate bestellte ein poulet fermier und einen petit pot mit den Kartoffeln, die in dem von den Hähnchen tropfenden Fett geröstet wurden.
Weshalb könnten die beiden sonst noch nach Luxemburg gekommen sein? Weshalb sollte das FBI zwei Beamte an Interpol ausleihen und ins Großherzogtum schicken?
Natürlich könnte Dexter etwas damit zu tun haben. Aber was sollte er angestellt haben? Wieso war er in Luxemburg? Vielleicht hatte er die Gelder eines seiner Kunden veruntreut, oder er hackte sich in dieser Sekunde in eine Firmendatenbank und stahl Insiderinformationen.
Oder …
Kate verstaute das Hühnchen und die Kartoffeln in ihrer Segeltuchtasche. Es war lange her, seit sie das letzte Mal eine Plastiktüte benutzt hatte.
Oder Interpol hatte es eben doch auf sie abgesehen. In der Sekunde, als sie Torres’ Stockwerk im Waldorf betreten hatte – nein, in der Sekunde, als sie am Hauptbahnhof von Washington ein Ticket gekauft hatte und mit dem Zug nach New York gefahren war –, hatte sie das dumpfe Gefühl beschlichen, dass das Ganze nicht ohne Konsequenzen bleiben würde. Und dass diese sie genau dann heimsuchen würden, wenn sie am allerwenigsten damit rechnete.
Kates Tasche quoll beinahe über vor den Versuchen, sich so etwas wie Normalität zu erkaufen – Calla-Lilien, Baguette, Gemüse und Obst, das Hühnchen und die Kartoffeln. 
Sie würde Julia aus dem Weg gehen, sich ein wenig Privatsphäre verschaffen. Was natürlich auf Dauer nicht funktionieren würde. Es könnte sich sogar als kontraproduktiv erweisen, wenn sie genauer darüber nachdachte. Doch sie brauchte jetzt Privatsphäre, ebenso wie die Blumen für den Esszimmertisch und ein Rezept, in das sie sich vertiefen konnte, um einen klaren Kopf zu bekommen.
Kate verließ den Marktplatz und bog in eine kleine Straße ein. Plötzlich war der Gehsteig von Nonnen bevölkert, mindestens zwei Dutzend und alle steinalt. 
Sie trat vom Bürgersteig, um den Schwestern Platz zu machen, und ging über das Kopfsteinpflaster, in dessen Rillen winzige Bäche flossen.
Die erste Nonne musterte Kate durch ihre Nickelbrille. »Merci, Madame«, sagte sie leise.
Als Kate an den anderen vorbeikam, dankten auch sie ihr nacheinander, ein leiser Dankeschor, begleitet von flüchtigen Blicken.
Dann waren sie auf einmal verschwunden. Kate drehte sich um, blickte die leere Straße entlang und fragte sich einen kurzen Moment lang, ob die Nonnen real gewesen waren oder ob sie sich all das nur eingebildet hatte. Der letzte Hauch ihrer Frömmigkeit schien noch über der Straße zu schweben und beschwor tiefe Gewissensbisse in Kate herauf. 

Kate saß wieder einmal im Keller des Fitnessclubs, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht auf das Geplauder rings um sie konzentrieren. Irgendwo in den Tiefen einer Handtasche läutete ein Handy. Keine der Frauen machte Anstalten, es herauszuholen und den Anruf anzunehmen. Beim zweiten Klingen dämmerte Kate, dass es ihr eigenes Prepaid-Handy sein musste. Sie hatte es noch nie läuten hören.
Sie riss ihre Handtasche hoch. »Entschuldigung«, sagte sie, kramte es heraus und verließ die Cafeteria. »Hallo?«, sagte sie, als sie das Treppenhaus erreichte.
»Hallo.«
»Einen Moment bitte … ich muss nur …« Sie ging die Treppe hinauf, vorbei an den Männerumkleideräumen. »… irgendwo hin, wo es ruhig ist.« Sie trat in die unwirtliche Kälte des mitteleuropäischen Spätherbstnachmittags.
»Sie gehören also zum FBI«, sagte Kate. Aus reiner Neugier hatte sie noch einmal im Ehemaligenbüro der Universität von Chicago angerufen und sich danach mit dem Dekan verbinden lassen, der ihr widerstrebend eine alte Adresse der Eltern von William Maclean gegeben hatte. Nach einigen Versuchen hatte Kate sie in Vermont aufgestöbert und Luisa Maclean an die Strippe bekommen, die ihr erzählt hatte, ihr Sohn Bill habe im Sommer nach dem Collegeabschluss auf einer der engen, kurvigen Straßen im Cinqueterre die Kontrolle über seine gemietete Vespa verloren und sei gegen eine Steinmauer geprallt. Die Mauer hatte die Fahrt des Mopeds gebremst und hatte es in einen Trümmerhaufen verwandelt, und Bill war über die niedrige Mauer katapultiert worden und zweihundert Meter in die Tiefe gestürzt. 
Bill Maclean war im Juli 1991 ums Leben gekommen.
»Ja«, sagte Hayden.
»Ich muss herausfinden, was sie hier zu suchen haben.«
»Wieso? Jetzt, wo du weißt, dass sie keine Verbrecher sind, brauchst du dir doch keine Sorgen mehr wegen deiner … Schätze zu machen. Und sie werden auch niemanden im Palais ermorden und einen riesigen Verkehrsstau verursachen. Wieso solltest du also weitergraben?«
In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie den Macleans nachspionierte, um nicht genau dasselbe mit ihrem Mann zu tun: Einen Feind von außen heraufbeschwören und ihn dämonisieren ist, wie jeder Politiker weiß, weitaus zweckdienlicher, als sich den tatsächlichen Feinden zu stellen. 
»Weil sie ständig um mich herum sind«, antwortete sie.
Einen Moment lang herrschte vielsagendes Schweigen in der Leitung – eine wortlose Übereinkunft, die Unterhaltung zu umgehen, die keiner von ihnen führen wollte. Eine Unterhaltung, die unweigerlich mit Haydens Frage »Hast du irgendetwas vor ihnen zu verbergen?« beginnen würde.
»Okay«, sagte er. »In Genf gibt es jemanden, mit dem du reden kannst. Kyle.«
Genf. Hayden erklärte ihr, wie sie Kontakt zu ihm aufnehmen konnte, doch Kates Gedanken kreisten um die Frage, wie um alles in der Welt sie es bewerkstelligen sollte, sich von ihrer Familie loszueisen, um nach Genf zu fliegen.
Früher hatte sie das jeden Tag getan, war unter dem Vorwand, an einer Konferenz in Atlanta teilzunehmen, nach Mexiko-Stadt oder Santiago de Chile geflogen. Aber damals war Dexter auch noch nicht derjenige mit dem unvorhersehbaren und zeitintensiven Job gewesen. Damals hatte sie noch die Freiheit gehabt zu gehen, wohin sie wollte oder musste.
»Ich …« Sie hielt inne, um nicht sagen zu müssen, dass es höchstwahrscheinlich Wochen dauern würde, bis sie es schaffte, nach Genf zu fliegen. 
»Ja?«, fragte Hayden.
»Was ist mit Paris? Oder Brüssel? Oder Bonn?« Orte, die sie innerhalb eines Tages mit den Jungs erreichen konnte. Sie würde Dexter einfach erzählen, dass sie eine Auszeit brauchten. 
»Der Mann sitzt aber in Genf.«
»Aber«, sagte sie, »ich kann nicht nach Genf fliegen.« Dieses demütigende Gefühl war ihr nur allzu vertraut. Es war dasselbe wie damals als Teenager, als sie ihren Freundinnen hatte sagen müssen, dass sie abends nicht ausgehen konnte, dass sie zu Hause bleiben musste, um sich um Dads Kolostomiebeutel zu kümmern und Moms wund gelegene Stellen zu versorgen. Die Peinlichkeit, zugeben zu müssen, dass man nicht unabhängig und Herr über seine eigenen Entscheidungen war. »Zumindest nicht sofort.«
»Dein Terminkalender ist deine Angelegenheit.«
»Gibt es keine Möglichkeit, das Ganze digital zu erledigen?«
»Natürlich gibt es die. Wenn du ihn kennen würdest und er dir vertrauen würde und du für eine sichere Leitung garantieren könntest. Aber nichts von all dem trifft im Moment zu. Deshalb – nein.«
»Okay«, sagte sie. »Ich habe eine Frage, die dir vielleicht seltsam vorkommt. Könnte es sein, dass sie hinter mir her sind?«
»Nein.«
Kate wartete einen Moment, doch er machte keine Anstalten, eine weitere Erklärung zu liefern. »Woher weißt du das?«
»Wenn jemand hinter dir her wäre, dann wären wir es«, sagte Hayden. »Genauer gesagt, ich.«

Am Morgen fuhr sie Dexter zum Flughafen, wo er sich einen Mietwagen nahm und nach Brüssel fuhr. Abends kehrte er zurück, gerade noch rechtzeitig zum Abendessen, geistesabwesender und distanzierter denn je. Er schaffte es kaum, sich auf die Unterhaltung am Tisch zu konzentrieren. Vielleicht hatte er ja mittlerweile verlernt, wie es war, mit der Familie am Tisch zu sitzen, weil er es so selten tat.
Als er nach dem vierten »Daddy?« immer noch keine Antwort gab, warf Kate ihre Gabel auf den Teller und stand auf. Sie verstand ja, dass er viel Arbeit hatte und häufig unterwegs war, doch für dieses Verhalten gab es wirklich keine Entschuldigung.
Sie stand in der Küche und versuchte sich zu beruhigen, als ihr Blick auf Dexters Schuhe fiel. Sie waren schmutzig, regelrecht schlammverkrustet – die lederne Oberfläche ebenso wie die Sohle. Es hatte den ganzen Tag geregnet, doch Kate konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Innenstadt von Brüssel so tiefe Schlammpfützen gab. Sie versuchte krampfhaft, ihren Argwohn niederzukämpfen. Jeder Mensch hat seine Geheimnisse. Geheimnisse zu haben, ist Teil der menschlichen Natur, ebenso wie Neugier und der Drang, die Geheimnisse anderer lüften zu wollen – idiotische Leidenschaften, beschämende Niederlagen, unrechtmäßige Triumphe, peinliche Selbstsucht, all jene hässlichen Taten und Gedanken, derer sich Menschen schuldig machen. 
Wie zum Beispiel in ein New Yorker Hotel marschieren und einen kaltblütigen Mord begehen.
Kate konnte den Blick nicht von Dexters Schuhen lösen. Dass die Macleans nicht sauber waren, musste noch lange nicht bedeuten, dass Dexter Dreck am Stecken hatte.
Sie musste an den eisigen Winter vor drei Jahren in Washington denken. Die Schultern gegen den eisigen Wind eingezogen, war sie auf dem Weg zu einem Termin beim IWF über die Straße gehastet und hatte sich im Geiste geohrfeigt, weil sie keinen Wagen geordert hatte. Ein Fahrgast stieg aus einem Taxi in der Auffahrt der Army & Navy Club Library. Kate lief los, doch in diesem Moment hastete jemand die Treppe herunter und schnappte es ihr vor der Nase weg. Kate blieb abrupt stehen und sah sich nach einem anderen Taxi um. Niemand hatte mit diesem Kälteeinbruch gerechnet.
Ihr Blick war an einer der Bänke auf der anderen Straßenseite am Farragut Square hängen geblieben. Nicht an der ersten, sondern an der zweiten, die an einem der verwinkelten Pfade etwa fünfzig Meter vom Rand des Parks entfernt stand. Und dort saß, mit seiner unübersehbaren rot-schwarz karierten Jägermütze – Dexter. Neben einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte.

Nachdem Dexter eingeschlafen war, setzte Kate sich vor den Kamin und stellte eine Liste all der möglichen Gründe zusammen, weshalb zwei FBI-Leute an Interpol ausgeliehen und hierher nach Luxemburg geschickt werden könnten, um sich Zugang zum Leben einer Ex-CIA-Agentin zu verschaffen. Dann ordnete sie jedem Grund eine Nummer zwischen eins für »am wenigsten einleuchtend« und zehn für »sehr einleuchtend« zu. Die niedrigsten Ziffern – eins bis fünf – beschränkten sich auf die Gründe, die weder mit ihr noch mit Dexter etwas zu tun hatten. Als Nächstes folgten einige Gründe, die mit Dexter in Zusammenhang stehen könnten. Sie rangierten zwischen eins und sieben, doch die Mehrzahl davon war ebenfalls harmlos.
Lediglich die Szenarien um ihre eigene Person standen bei acht oder neun – trotz Haydens Zusicherung, dass die beiden ganz bestimmt nicht hinter ihr her waren. Vielleicht handelte es sich ja um ein Missverständnis, schließlich war das Verhältnis zwischen dem FBI und der Firma seit jeher von Zwist und Unaufrichtigkeit geprägt. Vielleicht wollten sie sie auch vor jemandem beschützen, der es auf sie abgesehen hatte. Ihr Abschied von der Firma war zugegebenermaßen reichlich abrupt und damit verdächtig gewesen, und vielleicht gab es noch andere Dinge, die den Verdacht auf sie gelenkt hatten, vielleicht wurde sie einer Tat verdächtigt, die sie gar nicht begangen hatte.
Vorsichtig legte sie die Liste in die Glut des ersterbenden Feuers. 
An diesem kalten, stürmischen Winterabend in Washington, als die eisigen Böen die alten Fensterscheiben hatten erbeben lassen, hatte sie sich das Hirn zermartert, ob – und wie – sie Dexter darauf ansprechen sollte, dass sie ihn gesehen hatte. Am Ende hatte sie sich lediglich zu der Frage »Und? Hast du heute etwas Besonderes gemacht?« durchgerungen. »Nein«, hatte seine Antwort gelautet.
Sie hatte die Erinnerung verdrängt, fest verschlossen in einem versiegelten Umschlag im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses. Sie wollte die Geheimnisse ihres Mannes nicht kennen. Nur wenn es unbedingt sein musste.
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»Hi«, sagte Dexter. »Wie läuft’s?« Kate hörte Rauschen in der Leitung, wie so oft, wenn er sie aus einem der Steuerparadiese anrief, in die er höchstwahrscheinlich fuhr, um fiesen Typen zu helfen, ihr Geld verschwinden zu lassen. Oder was auch immer er sonst tat, das ihn zwang, seine Frau zu belügen.
Kate seufzte. Sie war genervt von den Kindern und sauer auf Dexter. »Gut«, sagte sie und wandte den Kindern den Rücken zu. »Alles bestens.«
»Wirklich? Du klingst so …«
»Wie?«
»Keine Ahnung.«
Sie sah aus dem Fenster zum Himmel hinauf. Das trübe Tageslicht ging nahezu unmerklich in die abendliche Dunkelheit über.
»Ist alles in Ordnung?«
Natürlich war nicht alles in Ordnung, aber was sollte sie über diese unsichere Leitung schon sagen? »Ja«, antwortete sie mechanisch – eine einzelne Silbe, die signalisieren sollte, dass das Thema damit beendet war. »Wann kommst du wieder zurück?«
Pause. »Ach ja. Also …«
»Herrgott noch mal.«
»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir auch wahnsinnig leid.«
»Morgen ist Thanksgiving, Dexter. Thanksgiving.«
»Das stimmt, aber die Leute, für die ich arbeite, kennen kein Thanksgiving. Für sie ist morgen ein ganz normaler Donnerstag.«
»Kann das, was du da tust, denn nicht warten?«, fragte sie. »Kann das nicht jemand anders erledigen?«
»Mir gefällt das doch genauso wenig wie dir.«
»Behauptest du zumindest.«
»Was soll das denn heißen?«
Wieso beschwor sie einen Streit herauf? »Gar nichts.«
Stille.
Sie wusste genau, wieso: weil sie sauer war, weil das FBI und Interpol aus irgendeinem Grund hier waren, der etwas mit ihr zu tun hatte, weil sie in der Vergangenheit eine fatale Fehlentscheidung getroffen hatte, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde, und weil ein ganz bestimmter Mensch, dem sie vorbehaltlos vertraut hatte, sie schamlos belog.
Vielleicht wollte er sie mit dieser Lüge auch nur schonen. Und vielleicht hatte die Tatsache, dass er log, in Wahrheit auch gar nichts mit ihrer Wut zu tun. Schließlich hatte er sie nicht zu dieser Karriere gezwungen, die sie an ihre moralischen Grenzen brachte. Er hatte sie nicht gezwungen, all die Jahre sorgsam ihr Geheimnis zu bewahren. Er hatte sie nicht gezwungen, Kinder zu bekommen, ihren Ehrgeiz zu opfern und am Ende ihren Job hinzuschmeißen. Er hatte sie nicht gezwungen, ins Ausland zu ziehen. Er hatte sie nicht gezwungen, sich den ganzen Tag um die Jungs zu kümmern, zu putzen und einkaufen zu gehen und zu kochen und die Wäsche zu machen. Er hatte sie nicht gezwungen, allein zu sein.
»Kann ich mit ihnen reden?«, fragte er.
Ihr lagen verschiedene scharfe Bemerkungen auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Vielleicht belog Dexter sie ja gar nicht, vielleicht hatte er es nie getan.
Sie ließ das Telefon fallen, als wäre es ein schimmeliger Pfirsich.
»Ben!«, rief sie. »Jake! Euer Vater ist am Telefon.«
Ben kam sofort angelaufen. »Aber ich muss Kaka!« Er war völlig aufgelöst. »Kann ich Kaka machen?«
Sie provozierte einen Streit, weil Thanksgiving war und sie eine undankbare Frau war.

Kate lag auf dem Sofa und zappte durch die Kanäle – italienische Gameshows, spanische Fußballspiele, öde BBC-Dramen und eine schier endlose Auswahl deutscher und französischer Sendungen. Die Kinder waren nach einer frustrierenden Endlosdebatte darüber, warum Dexter nicht zu Hause sein konnte, endlich eingeschlafen. Sie hatten sich bitter beschwert, während Kate – in ihren Augen geradezu heroisch – versucht hatte, ihnen ihre irrationale Sehnsucht nach ihrem Vater auszureden und ihnen auf konstruktive Weise zu erklären, weshalb er nicht bei ihnen sein konnte. Verständnis, so lautete die Parole, sowohl Dexter als auch den Jungs gegenüber. Wenn sie das schaffte, ging es auch ihr gleich viel besser.
Aus einer nahegelegenen Bar drang das Kreischen und Quieken von Teenagern herüber, das von den Pflastersteinen widerhallte.
Sie starrte auf den Fernseher. Kate konnte ihren Argwohn im Hinblick auf Dexter nicht länger ignorieren. Aber sie wollte ihn auch nicht darauf ansprechen und eine Erklärung von ihm verlangen – er war nicht so dumm, dass er versuchen würde, sie mit irgendeiner hirnrissigen Erklärung abzuspeisen. Es würde sie keinen Millimeter vorwärtsbringen, wenn sie ihn in die Mangel nähme, es würde ihn lediglich warnen. Und dann würde sie nie im Leben herausfinden, was los war. Wäre er bereit, ihr eine ehrliche Antwort zu geben, hätte er sie gar nicht erst anzulügen brauchen. 
Es lag auf der Hand, wie ihre nächsten Schritte aussehen mussten. Aber dafür musste Dexter erst einmal nach Hause kommen. Und dann wieder wegfahren.

»Hallo, Leute!«, rief Dexter von der Tür und schwenkte eine Flasche Champagner.
»Daddy!« Die Jungs kamen in die Halle gestürmt, mit wild schlenkernden Armen und Beinen wie zwei Marionetten, und warfen sich ungestüm in seine Arme. Kate hatte sie an den mit Zeitungspapier ausgelegten Esstisch gesetzt und ihnen Wasserfarben, Pinsel und Wasserbecher hingestellt. »Was ich gern in den nächsten Ferien machen möchte«, lautete das Motto. Kate hatte den Anfang gemacht und eine Winterszene gemalt – der erste Schritt ihrer Kampagne, ihre Pläne für die bevorstehenden Weihnachtsferien zu kippen, und zugleich eine Möglichkeit, sich mit den Jungs zu beschäftigen. Die Jungs pinselten ihre eigenen winterlichen Bilder, die Kate anschließend mit Magneten an den Kühlschrank hängte. »Manipulatives Miststück« – das wäre wohl eine treffende Bezeichnung für sie. 
»Wofür ist die denn?« Kate deutete mit dem Messer auf die Flasche mit dem üppig verzierten Goldetikett, auf der sich dicke Kondensperlen gebildet hatten.
»Daddy, schau mal, was ich gemalt habe!«
»Gleich, Jake.« Dexter wandte sich an Kate. »Wir haben etwas zu feiern. Ich habe – wir haben – heute zwanzigtausend Euro verdient.«
»Wie bitte? Das ist ja toll! Wie das denn?« Kate war zu dem Entschluss gelangt, dass sie mit schnippisch-argwöhnischen Bemerkungen nicht weiterkommen würde; vielmehr musste sie so entspannt und gut gelaunt wie möglich wirken.
»Erinnerst du dich an diese Derivate, von denen ich dir erzählt habe?«
»Nein. Was ist das überhaupt?«
Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut. »Egal. Jedenfalls habe ich heute eine ganze Reihe von Investments liquidiert, und die zwanzig Riesen sind als Profit herausgesprungen.« Dexter öffnete die Schränke und sah suchend hinein. Er wusste offenbar nicht einmal, wo die Champagnergläser standen.
»Da drüben.« 
Er ließ den Korken knallen und schenkte den Champagner in die Gläser. Schaum stieg auf und fiel langsam in sich zusammen. »Prost.«
»Prost«, sagte sie. »Und Glückwunsch.«
»Daddy! Bitte!«
Sie trug die Flasche ins Esszimmer. Dexter setzte sich an den Tisch und versuchte die Figuren auf den – reichlich abstrakten – Wasserfarbengemälden der Jungs zu erkennen.
Er sah glücklich aus. Wieso nicht jetzt gleich?, dachte sie. »Ich habe mir überlegt, ob wir dieses Jahr Weihnachten vielleicht doch nicht nach Südfrankreich fahren sollten, sondern lieber in die Alpen. Zum Skifahren.«
»Junge, Junge« – seine Standardeinleitung, wenn er einen seiner Scherze machte – »wenn es nach dir geht, soll dieses Geld wohl schon ausgegeben werden, bevor es überhaupt da ist, was?«
»Nein, darum geht es nicht. Ich habe schon vorher darüber nachgedacht … die Hotelreservierungen könnten wir noch stornieren, und in einigen Skiorten gibt es noch freie Zimmer.«
»Aber Südfrankreich«, wandte er ein, »gehört zu unseren Top Five.«
Zu den Top Five gehörten im Moment Paris, London, die Toskana, die Costa Brava und »Südfrankreich« – was Riviera bedeuten konnte oder Provence, vielleicht sogar Monaco, auch wenn das faktisch nicht zu Frankreich gehörte. 
Dexter hatte Kate vor ein paar Wochen in London von der Liste erzählt. Die internationale Privatschule ihrer Kinder hatte wegen irgendeines britischen Feiertags geschlossen, deshalb waren sie mit der Frühmaschine zum City Airport geflogen, hatten um zehn Uhr morgens ihre Reisetasche im Hotel abgestellt und sich im unwirtlichen Spätherbstwetter auf den Weg durch die Stadt gemacht.
Vor den majestätischen Kalksteinbauten am Wilton Crescent, dem Halbrund am oberen Ende des Belgrave Square, waren sie stehen geblieben – Überwachungskameras überall. Dexter hatte darauf bestanden, dass sie dort haltmachten, nur war ihr damals nicht klar gewesen, weshalb.
Sie sah den Jungs nach, die den Bürgersteig entlangrannten, völlig begeistert von dem Bogen, den die Straße beschrieb. Es brauchte so wenig, um sie in Begeisterung zu versetzen.
Am Straßenrand standen ein alter Rolls und ein nagelneuer Bentley, echte Prachtstücke aus schwarzem, auf Hochglanz poliertem Lack und blitzendem Chrom. Dexter warf einen Blick auf eine Hausnummer, ehe er ein paar Schritte weiterging und vor dem nächsten Haus stehen blieb. »Vielleicht werden wir ja eines Tages hier leben.«
Sie lachte. »So viel Geld werden wir nie im Leben haben.«
»Aber was wäre, wenn das Geld keine Rolle spielen würde? Wo würdest du dann leben wollen? Hier?«
Statt einer Antwort zuckte sie lediglich mit den Achseln. Das waren doch sinnlose Tagträume. 
Er zählte ihr seine Top Five auf. Sie ließ sich von seinem Enthusiasmus anstecken und schlug vor, die Costa Brava gegen New York auszutauschen. »Irgendwann vielleicht«, meinte er. »Aber ich will nicht darüber nachdenken, in den Staaten zu leben. Nicht im Moment. Sondern nur darüber, wo wir uns in Europa niederlassen könnten.« Er lächelte. »Wenn ich erst einmal reich geworden bin.«
»Ach ja? Wann genau hattest du denn vor, reich zu werden?«
»Oh, keine Ahnung.« Er versuchte zu kokettieren. »Ich habe da so einen Plan.« Er war nicht weiter darauf eingegangen. Und sie war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass die Antwort ernst gemeint gewesen sein könnte. Hatte er tatsächlich einen Plan? 
»Also Skifahren, ja?«, sagte er nun. »Und wie sollen wir dort hinkommen? Wir werden ganz bestimmt nicht zwölf Stunden mit dem Auto fahren.«
»Das wäre ja auch nur eine Möglichkeit, dort hinzukommen.«
Dexter hob den Kopf, als blicke er über den Rand einer Lesebrille – die er noch nie besessen hatte. Diese Geste hatte er aus irgendeinem Film abgekupfert.
»Ich stimme dir allerdings zu, dass es nicht die allerbeste Idee ist«, fuhr sie fort. »Wir könnten fliegen.«
»Und wohin?«
»Nach Genf«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

Auf den Champagner folgte eine Flasche Weißburgunder zum Kalbfleischeintopf, dann holte Kate den Armagnac aus dem Schrank, damit Dexter sich einen – oder auch zwei – genehmigen konnte, während sie die Jungs zu Bett brachte. Danach gesellte sie sich zu ihm. Sie plauderten übers Skifahren und über die Weihnachtsferien, während sie weiter ihren Brandy tranken. Ein bisschen Musik, ein knisterndes Feuer im Kamin, ein kleines Vorspiel auf dem Sofa, das mit Sex auf dem Boden endete. Sie blieben lange auf. Und tranken viel.
Am Morgen schlief Dexter aus, wie immer, wenn er sich am Vorabend einen Armagnac genehmigt hatte. Als Kate die Kinder in die Schule gebracht hatte und nach Hause zurückkam, war er immer noch da. Eine echte Seltenheit. Er suchte gerade seine Sachen zusammen und wollte sich auf den Weg machen. Nach einem zärtlichen Abschiedskuss schloss sie die Haustür hinter ihm und blieb neben der Konsole in der Diele stehen. Neben der Fußleiste lagen ein paar Krümel getrockneter Matsch – von dem Ort, an dem er gewesen war, als er behauptet hatte, er wäre nach Brüssel gefahren. 
Im Mantel und mit den Schlüsseln in der Hand wartete sie, bis das Summen des Aufzugs verklungen war, dann folgte sie ihm.

Es war beschämend, ja geradezu abstoßend, zu diesem Mittel greifen zu müssen, um herauszufinden, wo sich das Büro ihres eigenen Mannes befand. Zu Fuß folgte sie ihm quer durch die Stadt, ohne besonders vorsichtig zu sein. Und tatsächlich drehte sich Dexter während des zehnminütigen Marschs zum Boulevard Royal nicht ein einziges Mal um. Er machte keinerlei Anstalten, jemandem zu entschlüpfen, zu folgen oder sonst etwas.
Schließlich blieb er vor einem unscheinbaren achtstöckigen Betonbau aus den Sechzigern stehen, altmodisch, funktional und hässlich. In der Lobby befanden sich eine Reinigung, ein Sandwichshop, ein Tabak- und Zeitschriftenhändler, eine Apotheke und ein italienisches Restaurant. 
Dexter drückte den Aufzugknopf, wartete und stieg ein, gefolgt von einem Mann in seinem Alter. Die Anzeige über der Tür verriet, dass die beiden in den dritten und in den fünften Stock fuhren. 
Kate ging um das bunkerartige Gebäude herum, dessen Eingänge vom Portier allesamt zu überblicken waren. Sie betrachtete die Fenster – keine Fensterbretter, außerdem gingen alle vier Fassadenseiten auf belebte Einkaufsstraßen hinaus. Das Haus lag nur einen Block entfernt von der Stadthalle und dem Busbahnhof. Überall waren Polizisten, an jeder Ecke hingen Überwachungskameras, eine Bank reihte sich an die nächste. Im Minutentakt kamen Banker in ihren Wagen angerauscht, um in die Tiefgaragen zu fahren, Audis und BMWs in gedecktem Grau für die Familienväter, auffällige gelbe Lamborghinis und rote Ferraris für die Junggesellen.
Ein Banken- und Regierungsviertel. Eine sichere Gegend. Viel sicherer als die Gegend, in der sich Bills Büro befand. Völlig ausgeschlossen, hier durch ein Fenster einzusteigen.
Hier blieb nur die Eingangstür, am helllichten Tag.
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»Mami, komm schnell!« Jake stand japsend und völlig aufgelöst vor ihrem Tisch auf dem Spielplatz.
Die vergangenen Tage waren in einem Nebel aus Küche putzen, Einkaufen und Töpfe schrubben vorübergezogen. Sie hatte Geschenke für die Lehrer der Jungs gekauft, mit ihnen Weihnachtskarten für ihre besten Freunde bemalt und ein Weihnachtskonzert besucht. Sie hatte an Weihnachtskaffeetrinken und -mittagessen mit den anderen Müttern teilgenommen und war über Weihnachtsmärkte gebummelt.
Für Julia hatte Kate sich eine ganze Reihe von Ausreden einfallen lassen. Tag für Tag hatte sie sie sich vom Leib gehalten und so eine Art Puffer geschaffen, um die Wucht der drohenden Explosion zu dämpfen. Stattdessen hatte sie mehr Zeit mit Claire, Cristina und anderen Frauen verbracht.
»Was ist denn los, Schatz?«, fragte sie. »Ist etwas mit Ben?«
»Ben geht’s gut.«
Kate stieß einen erleichterten Seufzer aus.
»Aber Colin nicht.«
Claire sprang auf. Sämtliche Frauen liefen den Grashügel hinunter zum Piratenschiff, wo sich ein Grüppchen Kinder um einen Jungen versammelt hatte, der auf dem Kies lag. Aus einer böse aussehenden Kopfwunde sickerte Blut.
»Liebling«, rief Claire und untersuchte Colins Kopf. Der Junge stand unübersehbar unter Schock. »Ich würde Jules nur ungern ins Krankenhaus mitnehmen. Und Sebastian ist in Rom«, sagte Claire zu Kate, nahm ihren Kaschmirschal ab und betupfte damit vorsichtig die Kopfwunde, ehe sie ihn fest daraufdrückte, um die Blutung zu stillen. Das Gesicht des Jungen war blutüberströmt. »Würde es dir sehr viel ausmachen«, fuhr sie bemerkenswert ruhig fort, »Jules fürs Erste mitzunehmen? Ich fürchte, in der clinique pédiatrique wird es eine Weile dauern.«
»Natürlich nicht, kein Problem«, sagte Kate.
Claire sah auf die Uhr. »Bald ist Abendessenszeit. Aber Jules wird brav alles essen, was auf den Tisch kommt, stimmt’s, Schatz?«
»Ja, Mami.«
»Braves Mädchen.«
Claire lächelte Kate zu, nahm ihren Jüngsten auf den Arm und ging zu ihrem Wagen, um ins Krankenhaus zu fahren, wo Kates persönlicher Albtraum sie erwartete – ganz allein in einem fremden Land, dessen Sprache man nicht spricht, mit einem schwerverletzten Kind, das dringend Hilfe braucht. 
Kate hatte sich immer als starke Frau erlebt, doch sie war nie auf die Idee gekommen, dass es an jeder Ecke Frauen geben konnte, die genauso stark waren. Frauen, die ein ganz normales, unspektakuläres Leben führten, das nicht von ihnen verlangte, sich am Rande eines Krieges in einem Dritte-Welt-Land durchzuschlagen, sondern die seelenruhig ihre verletzten Kinder ins nächste Krankenhaus brachten, fernab der Heimat, fernab von ihren Müttern, Vätern und Geschwistern, alten Schulfreundinnen und Kollegen.

Am nächsten Tag war Kate mit einer weiteren reich verzierten Geschenktüte in der Hand auf dem Weg zu einer weiteren Geburtstagsparty, die im Kinderspielzentrum eines belgischen Vororts stattfand.
»Oh mein Gott!« Vor ihr in der Einkaufspassage stand Julia, an ihrer Seite ein älterer Mann. »Wie geht es dir?« Sie beugte sich vor und küsste Kate auf beide Wangen.
»Hi, Julia, entschuldige, dass ich nicht zurückgerufen habe, aber ich hatte –«
Julia winkte ab. »Nicht so schlimm. Kate, das ist mein Vater Lester.«
»Nennen Sie mich doch Les.«
»Dad, das ist Kate, eine meiner engsten Freundinnen.«
»Freut mich sehr«, sagte er.
Kate musterte den unscheinbaren Mann. Ein ziemlicher Zufall, sich ausgerechnet hier über den Weg zu laufen, dachte sie. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«
Les trug das Standardoutfit des amerikanischen Rentners – Freizeithose, ein Polohemd, bequeme Schuhe und dazu einen Fleecepulli, auf den ein Golfer mitten im schwungvollen Schlag und der Schriftzug THE HIGHLANDS aufgestickt waren. Genau die Art Outfit, die ein Polizist wählen würde, der ein bisschen anders erscheinen möchte, als er ist.
»Sind Sie zu Besuch hier?«, erkundigte sich Kate. »Von woher?«
»Von zu Hause. Ja, ich habe mir überlegt, dass es höchste Zeit wird, mir mal anzusehen, wohin es meine kleine Julia verschlagen hat. Ist ja ein hübsches Städtchen.«
Kate konnte über die Dreistigkeit, mit der er ihre Frage unbeantwortet ließ, nur staunen. »Die Woche nach Thanksgiving«, fuhr sie fort, »ist eine ziemlich ungewöhnliche Zeit für einen Besuch bei der Familie.«
Lester lächelte. »Tja, was soll ich sagen. Ich bin eben ein ungewöhnlicher Mann.«
»Kate«, schaltete sich Julia ein. »Was habt ihr heute Abend vor? Vielleicht könnten du und Dexter ja heute Abend mit uns essen gehen?«
Kates Augen weiteten sich, während sie ihr Gehirn fieberhaft nach einer Ausrede durchforstete, aber dann ging ihr auf, wie wahnsinnig dumm es wäre, jetzt abzusagen. »Klar.«

»Daddy?«
»Hey, Jake, wie läuft’s?«
»Daddy, sieh mal, was ich gemacht habe.« Jake hielt ein paar Kartonstücke – von ausrangierten Müslischachteln – in die Höhe, die er mit Klebstoff und Klebeband zusammengepappt und an die zwei Hälften einer Wasserflasche getackert hatte. Kate hatte zum Basteln eigens Material gesammelt, ebenso wie Stofffetzen, einzelne Socken und alte Jogginghosen, die bei einem anderen Projekt zum Einsatz kommen sollten. Außerdem hatte sie einige Rezepte ausgesucht, die sich dafür eigneten, mit den Kindern gemeinsam zubereitet zu werden – sie konnten die Äpfel für die Apfelsauce schälen und in Stücke schneiden und Kalbfleisch für die Schnitzel klopfen. Und sie hatte angefangen, die Aktivitäten der Jungs als Teil ihres eigenen Beschäftigungsprogramms zu betrachten und nicht als Unterbrechung der Dinge, die sie eigentlich gerade erledigen sollte.
»Das ist ja toll«, lobte Dexter unsicher und nahm das seltsame Konstrukt in Augenschein. »Was ist das denn?«
»Ein Roboter!« Als wäre es vollkommen offensichtlich.
»Natürlich. Er ist wirklich toll geworden«, meinte Dexter. »Ein supertoller Roboter.« Er wandte sich an Kate. »Wessen Vater war noch mal zu Besuch – der von Julia? Und du hast jemanden gefunden, der so lange auf die Kinder aufpasst?«
»Ja. Der Babysitter sollte in ein paar Minuten hier sein. Wir treffen uns um sieben im Restaurant. Aber nur Julia und ihr Vater. Bill kann nicht mitkommen.«
»Okay.« Mit einer abrupten Bewegung riss Dexter seine Hand herum und sah auf seine Uhr. »Also, Jungs, was macht ihr gerade? Was wollt ihr spielen? Daddy ist noch eine Weile zu Hause, bevor wir wegmüssen. Wir können machen, was ihr wollt, egal, was.«
»Lego!«
Dexter wirkte nervös, fahrig und ungewohnt energiegeladen. Drogen? Das wäre etwas ganz Neues.
»Okay, dann Lego. Los geht’s!« Er riss die Schranktür auf und nahm den Werkzeugkasten heraus. »Eine der Schubladen an ihrer Kommode wackelt«, erklärte er. Kate war nichts aufgefallen, außerdem erstaunte sie sein ungewöhnliches Interesse an häuslichen Reparaturarbeiten. »Ihr Jungs fangt schon mal mit den Legosteinen an, während ich mich noch kurz um die Schublade kümmere.«
Das sah Dexter überhaupt nicht ähnlich.

»Und was führt Sie beide nach Luxemburg?«
Sie saßen an einem Ecktisch in einer Brasserie auf der Place d’Armes. Draußen waren die Holzbuden für den Weihnachtsmarkt bereits aufgebaut und wurden gerade mit Lichterketten und Tannenzweigen dekoriert. Wann immer die Tür aufging, wehten lautes Hämmern und das Summen der mobilen Stromgeneratoren herein, begleitet von einem Schwall kalter Luft. Im Grunde brauchte man während des Winters in Luxemburg nie seine Jacke oder den Pullover auszuziehen, da das nächste Frösteln bereits an der nächsten Ecke lauerte.
»Mein Job«, antwortete Dexter. »Ich arbeite für eine Bank.«
»Für eine Bank? Nein! Wie ungewöhnlich in Luxemburg!« Lesters hemdsärmelige Jovialität und seine harmlosen Späßchen wirkten wie aus einem Lehrbuch für alternde Väter. Er hatte sein Golfoutfit gegen ein dunkelblaues Sakko, eine gebügelte Hose und ein Hemd mit Button-down-Kragen getauscht. Als käme er direkt aus dem Büro und hätte die Krawatte auf dem Beifahrersitz seines Buick gelassen. Die Karikatur seiner selbst.
»Und woher stammen Sie, Les?«, fragte Kate.
»Oh, wir sind ziemlich herumgekommen, meine kleine Julia und ich, was, Schatz? Aber jetzt lebe ich in der Nähe von Santa Barbara. Schon mal in der Gegend gewesen?«
»Nein, bisher nicht.«
»Und Sie, Dexter?«
Er schüttelte den Kopf. Seine manische Energie war mittlerweile einer beinahe schüchternen Wortkargheit gewichen.
»Sehr schön dort«, fuhr Les fort. »Wunderschön.«
»Aber Sie stammen aus Chicago«, bohrte Kate weiter.
»Wir haben dort eine ganze Weile gelebt, das ist richtig.«
»Dort war ich auch noch nie.«
»Tja, aber ich gehe jede Wette ein, dass Sie in Europa viel herumkommen. Das tut hier jeder, hat mir Julia erzählt. Das stimmt doch, oder?«
»Vermutlich.«
»Tja, ich werde mir als Nächstes … lassen Sie mich überlegen … Amsterdam, dann Kopenhagen und dann Stockholm ansehen. Haben Sie vielleicht irgendwelche Tipps für mich?« Les sah von Dexter wieder zu Kate. Er schien gemerkt zu haben, dass sie diejenige war, die für die Familie sprach.
»Tipps wofür?«, fragte Kate.
»Hotels. Restaurants. Sehenswürdigkeiten. Alles, was Ihnen einfällt. Ich war noch nie hier, und wahrscheinlich ist es auch das letzte Mal. Ich wollte mir diesen Teil der Welt gern noch ansehen, bevor ich sterbe.«
Kate lächelte. »Von den drei Städten kenne ich nur Kopenhagen.«
Ihr Essen kam – große Teller mit dunkelbraun gebratener Lamm- und Schweineschulter. Kates Gericht wurde mit goldgelben Spätzle und Butterkartoffeln serviert. Das einzig Grüne auf dem Tisch war die Petersilie.
»Und wo sind Sie abgestiegen?«, fragte Les weiter. »In einem hübschen Hotel?«
»Es war nicht übel.«
»Wie viele Sterne?«
»Vier oder vielleicht auch nur drei.«
»Nein, ich fürchte, das kommt für mich nicht infrage. Ich steige ausschließlich in Fünfsternehotels ab.«
»Dann kann ich Ihnen leider auch nicht weiterhelfen, Les.« Kate sah Julia an, die auffallend ruhig war und sichtlich verlegen in die Runde blickte. 
»Und wie sieht es mit Restaurants aus?«, fuhr Les fort. »Kopenhagen ist doch bekannt für seine gute Küche, oder nicht?«
Kate lächelte. »Auch in diesem Punkt muss ich Sie enttäuschen. Mit zwei kleinen Kindern und einem festgelegten Reisebudget kommen Gourmettempel leider nicht infrage.«
»Ein Reisebudget? Ich dachte, alle luxemburgischen Banker wären steinreich.« Jetzt sah er wieder Dexter an.
»Mag sein«, sagte Dexter, »aber ich bin kein Banker, ich arbeite nur für eine Bank. Ich habe mit IT zu tun.«
»IT?« Les schien schockiert zu sein. »Na so was.«
»Ist das so ungewöhnlich?«
»Nein, nein, überhaupt nicht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass eine luxemburgische Bank einen Amerikaner für einen IT-Job engagiert.«
»Wieso nicht?«, fragte Dexter.
»Weil inzwischen auch jedes andere Land Experte in Computertechnik ist, oder nicht?«
Dexter blickte auf seinen Teller. »Na ja, eigentlich habe ich eher mit der Sicherheit von Computern zu tun. Ich bin Sicherheitsberater und helfe Banken, die Sicherheit ihrer Computersysteme zu gewährleisten.«
»Und wie funktioniert das?«
»Hauptsächlich, indem ich versuche, die Gedanken eines Hackers nachzuempfinden. Was würde er tun? Wie würde er versuchen, ins System zu gelangen? Ich versuche, den Angriff selbst vorzunehmen und die Schwachpunkte zu finden, auf die ein Hacker stoßen könnte. Wonach sucht er, und wie versucht er es zu finden? Das sind die Fragen, die ich mir stelle.«
»Sie reden von Schwächen im Computersystem?«
»Ja. Aber auch von menschlichen Schwächen.«
»Zum Beispiel?«
»Die Art Schwäche, die Menschen dazu bringt, ihre Vorsicht über Bord zu werfen und Leuten zu trauen, denen sie lieber nicht trauen sollten.«
»Sie reden von der Manipulation anderer Menschen.«
»Genau.« Dexter und Lester starrten einander an. »Davon rede ich.«

Nach dem Sex war Kates Bedürfnis, mit Dexter zu reden, am allergrößten. Sie sehnte sich danach, ihm zu erzählen, dass Julia und Bill in Wahrheit FBI-Agenten waren. Sie sehnte sich danach, ihn zur Rede zu stellen und ihm zu sagen, dass sie von seinen Lügen wusste. 
Während ihrer gesamten Zeit bei der CIA waren Bettgespräche nie ein Thema für sie gewesen, doch nun ahnte sie, was ihr möglicherweise entgangen war, weil sie nie mit jemandem Sex gehabt hatte, um ihm Informationen zu entlocken. Sie fragte sich, ob sie irgendetwas anders gemacht hätte, wäre ihr dieser Gedanke schon früher gekommen.
Sie lag im Bett und starrte an die Zimmerdecke, wieder einmal unfähig, das Gespräch zu beginnen. Obwohl es einen neuen Eröffnungssatz gab, der sich heute geradezu anbot: »Lester ist in Wahrheit gar nicht Julias Vater.« Aber sie brachte es nicht über sich.
Übermorgen würde Dexter nach London fliegen. Sie konnte warten.
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»Du musst das nicht tun«, sagte Dexter und suchte seine Sachen zusammen, »ich kann auch ein Taxi nehmen.« Mit einer aggressiven Bewegung zog er den Reißverschluss seines Trolleys zu. »Oder fährst du so gern zu unserem hübschen kleinen Flughafen? Oder kannst du es einfach nicht erwarten, mich loszuwerden?«
»Ich zähle schon die Sekunden«, gab Kate zurück, ohne ihm in die Augen zu sehen.
Er nahm seinen Schlüsselring aus der Schale und steckte ihn in seine Computertasche. Es war ein Silberring mit Dexters eingravierten Initialen, den der Makler ihm überreicht hatte, als sie die Tür ihres Hauses in Washington zum letzten Mal hinter sich zugezogen hatten. Kate hatte ihr eigenes Exemplar bekommen, es aber längst in ihrer Schmuckschatulle verschwinden lassen. Schlüsselringe im Partnerlook waren der Anfang vom Ende, fand sie.
Inzwischen hingen außer Dexters Hausschlüsseln zu ihrem Luxemburger Apartment noch zwei fremde Schlüssel daran, die vermutlich zu seinem Büro gehörten, außerdem ein kleiner Fahrradschlüssel. Und es hing ein gesicherter und manipulationsgeschützter Speicherstick mit einem Verschlüsselungscode und sogar einem Selbstzerstörungsmechanismus daran. Dieses Ding stammte nicht aus dem Computer-Supermarkt an der Ecke, es war ein Gerät für Profis.
»Du fliegst nach London, oder?«, fragte sie und zog die Tür hinter sich zu. 
»So ist es.«
In der Parkgarage hievte Dexter sein Gepäck in den Kofferraum ihres Kombis, dessen schwarzen Teppich Kate vor ein paar Wochen im Parkhaus des centre commercial in Kirchberg hatten reinigen lassen, während sie Lebensmittel, DVDs und ein paar Weihnachtsgeschenke gekauft hatte. 
Kate öffnete die Fahrertür, hielt jedoch inne und tat, als sei ihr gerade eingefallen, dass sie ihren Mantel lieber nach hinten legen wollte. Sie ging um den Wagen herum, ohne Dexter aus den Augen zu lassen. Obwohl weder Rück- noch Seitenspiegel auf ihn eingestellt waren und er sie unmöglich sehen konnte, war sie nervös. 
Die Zeitschaltung ließ die Garagenbeleuchtung erlöschen. Bis auf die Wageninnenbeleuchtung und das matte Licht, das verhindern sollte, dass jemand stolperte oder sich den Kopf stieß, war es dunkel. 
Kate griff über Dexters Gepäck hinweg und breitete sorgfältig ihren Mantel aus dickem, marineblauem Wollstoff aus. Sie hustete, um das Geräusch des Reißverschlusses seiner Computertasche zu übertönen, und umschloss den Schlüsselbund mit einer Hand, damit er nicht klimperte. Wieder ein Husten, damit er nicht mitbekam, wie sie den Reißverschluss zuzog. Genau in der Sekunde, als sie die Tür zuschlug, ließ sie den Schlüsselbund in ihre Tasche gleiten und –
Dexter stand neben ihr. Kate erstarrte. Hielt den Atem an. Erwischt.
Er starrte sie an. Sie starrte ihn an. Sekundenlang. Eine Ewigkeit in der Finsternis. »Was machst du da?«
Sie antwortete nicht. Es ging nicht.
»Kate?«
Sie konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen. 
»Kat?«
»Kate.«
»Könntest du bitte zur Seite gehen?«
Sie trat einen Schritt zurück. Dexter riss die Heckklappe auf. Schnappte seine Computertasche. Warf Kate einen Blick zu. Die Kofferraumbeleuchtung war angegangen, und sie konnte sein Gesicht erkennen, auf dem sich Verwirrung und Besorgnis abzeichneten. Sie stand wie gelähmt da. Was würde jetzt passieren? Mit ihrem Leben?
Dexter öffnete den Reißverschluss, schob die Hand in die Tasche und tastete darin herum. Wieder warf er ihr einen fragenden Blick zu. Er runzelte die Stirn.
Kate konnte sich nicht bewegen.
Schließlich zog er seine Hand aus der Tasche und blickte auf den Gegenstand in seiner Hand – ein mit Kabeln versehenes Plastikding.
Noch immer stand sie wie angewurzelt da.
»Ich dachte, ich hätte mein Ladegerät vergessen.« Er hielt es in die Höhe – zu ihrer beider grenzenlosen Erleichterung, die allerdings sehr unterschiedliche Gründe hatte. 

Kate wankte zur Fahrerseite des Wagens und ließ sich auf den Sitz fallen. Mit zitternden Fingern drehte sie den Zündschlüssel um, schaltete die Scheinwerfer an und drückte die Fernbedienung für das elektrische Garagentor. Während Dexter sich anschnallte, legte sie den Gang ein.
Kate hatte schon viele Menschen in ihrem Leben belogen, und oft hatte sie nur ein Atemzug davon getrennt aufzufliegen. Aber den eigenen Ehemann zu belügen, war etwas völlig anderes. Hier konnte man unmöglich so tun, als wäre das Ganze nur ein Spiel.
»Alles klar?«, fragte Dexter.
Sie wusste, dass ihre Stimme ihr immer noch nicht gehorchen würde, deshalb nickte sie nur.
Die Fahrt zum Flughafen dauerte zehn Minuten. Dexter unternahm einen halbherzigen Versuch, Small Talk zu betreiben, doch Kate gab nur einsilbige Antworten, und schließlich gab er auf und ließ sie in Ruhe.
Sie lenkte den Wagen in den Kreisverkehr und bog in die Zufahrtsstraße des winzigen Flughafens ein. Hier wurden die Entfernungen nach Schritten bemessen und nicht in Kilometern wie an den Flughäfen von Washington oder Frankfurt. Von ihrer Haustür bis zum Gate brauchte man gerade einmal zwanzig Minuten.
»Danke«, sagte Dexter. Ein flüchtiger Kuss, ein kurzes Lächeln, dann stieg er aus. Ringsherum parkten deutsche Autos, aus denen Männer stiegen, ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahmen, die Taschen nach dem Pass abklopften und Varianten von Dexters Abschiedsfloskel – »Dann bis demnächst« – von sich gaben, mit den Gedanken bereits ganz woanders.

Als Kate das Haus verließ, läutete ihr Handy. Julia. Wieder drückte sie den Anruf weg.
Es nieselte, und es war eine Spur zu warm für Dezember. Sie ging exakt dieselbe Strecke wie an dem Tag, als sie Dexter ins Büro gefolgt war. Ohne den Portier eines Blickes zu würdigen, durchquerte sie die Eingangshalle, drückte den Aufzugknopf und fuhr mit zwei italienischen Bankern, die in den fünften Stock wollten, bis zur dritten Etage. Sie hatte keine Ahnung, wo sich Dexters Büro befand, vermutete aber, dass an seiner Tür kein Namensschild angebracht war. Am Ende des neonbeleuchteten Korridors fand sie so eine Tür, und ihr Schloss ließ sich mit dem ersten Schlüssel öffnen.
Kate trat in einen kleinen, düsteren Vorraum, von dem eine weitere Tür abging. Neben der Tür befand sich ein mit roten Leuchtziffern versehenes Tastenfeld.
Wie viele Kombinationen würde sie ausprobieren können, ohne dass sich das System abschaltete? Drei? Zwei? Oder würde das System gleich nach dem ersten Fehlversuch eine automatische SMS auf sein Handy schicken?
Eine ganze Flut an Zahlen kamen ihr in den Sinn. Ihr Hochzeitstag, die Geburtstage der Jungs, ihr eigener, seiner, der seines Vaters oder seiner Mutter, die Telefonnummer seiner Eltern von früher. Eine davon musste es sein, aber vielleicht in umgekehrter Reihenfolge, womöglich noch codiert …
Gab es irgendeine Möglichkeit, seinen Code zu knacken? Klar, falls Dexter ein Vollidiot war.

Kaum war sie wieder zu Hause, läutete ihr Handy. Eine unbekannte, lange Nummer. Der Anruf kam also aus dem Ausland.
»Bonjour.« Sie hatte keine Ahnung, wieso sie sich auf Französisch meldete.
»Ich bin’s.«
»Oh, hi.« 
»Ich habe meinen Schlüsselbund vergessen«, sagte Dexter. »Vielleicht habe ich ihn sogar verloren.«
»Wirklich?«
»Ich brauche ihn aber dringend. Genauer gesagt, den USB-Stick, der dranhängt.«
Sie warf einen Blick auf die Schlüssel, die in der Keramikschale auf dem Dielentisch lagen. Genau dort, wo sie liegen würden, wenn er sie vergessen hätte.
»Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie, darauf bedacht, ihre Stimme neutral und unbeteiligt klingen zu lassen.
»Bist du zu Hause?«
»Ja.«
»Könntest du mal nachgucken?«
»Wo?«
»Wo ich sie sonst immer hinlege.«
»Okay.« Sie drehte eine Runde durch die Diele, blieb vor dem Tisch stehen und betrachtete die Schlüssel. »Nein, in der Schale liegen sie nicht.«
»Könntest du im Wagen nachsehen? Vielleicht sind sie ja herausgefallen, als ich das Ladegerät gesucht habe.«
»Klar.« Sie ging nach unten in die Tiefgarage und öffnete den leeren Kofferraum. »Hier liegen sie.«
»Gott sei Dank«, hörte sie ihn sagen. Wegen des schlechten Empfangs klang seine Stimme abgehackt.
Sie schwieg. Ging zum Aufzug zurück.
»Hör zu«, sagte er, dann hielt er inne.
»Ja?«
Er schien nachzudenken. Sie wartete. »Du musst mir einen Gefallen tun.«
»Klar.«
»Geh mit dem Schlüssel an den Computer.«
»Moment.« Kate betrat das Gästezimmer und setzte sich an den Laptop. »Okay.«
»Der Computer ist hochgefahren? Steck den Memorystick rein.«
Sie schob ihn in den Schlitz. »Fertig.«
»Okay. Doppelklick.«
Eine Dialogbox sprang auf. 
»Der Username«, fuhr er fort, »lautet AEMSPM217. Das Passwort ist MEMCWP718.«
Sie notierte beide Nummern, ehe sie sie eingab. Fieberhaft überlegte sie, was die Nummern bedeuten könnten, aber sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen. »Was sind das für Nummern?«
»Ein Zufallsgenerator hat sie ausgespuckt, und ich habe sie auswendig gelernt.«
»Wieso?«
»Weil das die einzige Möglichkeit für einen Code ist, den keiner knacken kann. Also, und jetzt Doppelklick auf das oberste Feld. Das blaue I.«
Eine Anwendung öffnete sich, ein Logo blinkte auf, gefolgt von einem kleinen Fenster mit einer weiteren Serie aus Buchstaben und Ziffern. 
»Lies mir bitte vor, was da steht.«
»Stammt das auch von einem Zufallsgenerator?«
Er gab keine Antwort.
»Wozu brauchst du das?«
»Kat. Bitte.«
»Herrgott noch mal, Dexter. Du erzählst mir überhaupt nichts.«
Er seufzte. »Das ist ein Programm, das dynamische Passwörter erfindet. Ich brauche es, um meinen Computer zu aktivieren. Es wird jeden Tag ein neuer Code ausgegeben.«
»Ist das nicht ein bisschen albern?«
»Damit verdiene ich unser Geld, Kat. Ist das etwa albern?«
»Nein, nein, ich wollte nicht … tut mir leid.«
»Okay. Könntest du mir jetzt bitte den Code vorlesen?« 
»CMB011999.« Auch diese Kolonne notierte sie sicherheitshalber, während sie sie ihm vorlas. Er wiederholte sie. 
»Wieso hast du dieses Programm nicht auf deinem eigenen Computer installiert?« 
Wieder stieß er einen Seufzer aus, ehe er antwortete. »Es ist sehr wichtig, die einzelnen Komponenten in einem mehrteiligen Sicherheitssystem zu speichern. Jeder Computer – auch meiner – kann theoretisch gehackt werden, auch wenn die Sicherheitsvorkehrungen noch so gut sind. Außerdem kann ein Computer gestohlen werden. Die Polizei könnte ihn konfiszieren, er könnte explodieren oder implodieren. Mit Kerosin abgefackelt, mit einem Neunereisen kaputt geschlagen oder mit einem elektromagnetischen Puls mit Niedrigspannung ausgehebelt werden.«
»Oh.«
»Deshalb merke ich mir diese zufallsgenerierten Codes und verwende die von einem externen Gerät generierten, dynamischen Passwörter. Befriedigt das deine Neugier?«
»Ja.«
»Wunderbar. Kann ich dann jetzt weiterarbeiten?«
Sie legten auf. Einen Moment lang starrte Kate auf die Zahlen- und Buchstabenkolonnen, dann sprang sie auf.

Inzwischen hing eine dichte, feuchte Nebeldecke über den Straßen. Sie ging durch das ruhige Wohnviertel, überquerte den asphaltierten Parkplatz neben dem Theater und bog in die enge, von Bäumen gesäumte Rue Beaumont. Sie war nervös.
Zurück im Betonbunker, im Aufzug, im langen, grauen Korridor, im kleinen, dunklen Vorraum von Dexters Büro. Die Finger ihrer rechten Hand schwebten über der Tastatur. Sie spürte die Elektrizität, die von den Tasten ausging und geradewegs in ihre Fingerspitzen zu dringen schien. 
Im Grunde war es völlig unsinnig, dass Dexter tagtäglich seinen Speicherstick brauchte, um in sein Büro zu gelangen. Der Zugangscode sollte doch aus einer Kombination bestehen, die er auswendig kannte und die jeden Tag gleich war – dem Passwort, das er widerstrebend preisgegeben hatte. Mindestens zehn- oder gar zwanzigmal hatte sie sich das auf dem Weg hierher gesagt. Es musste dasselbe Passwort sein. Es musste.
Konnte es passieren, dass die Schlösser sich automatisch verriegelten, wenn sie den falschen Code eingab? Dass sie hier warten musste, bis die Polizei eintraf? Oder dass sie einen Stromschlag bekam?
Sie brauchte nicht auf den Zettel in ihrer linken Hand zu blicken, als sie das M, dann das E eingab, dann hintereinander MCWP, gefolgt von 718.
Sie drückte die Taste mit dem grünen Pfeil und wartete …
»Code bon.«
Das Schloss klickte und sprang auf. Sie atmete aus und öffnete die Tür.
Wieder stand sie im Büro eines Mannes. Im Gegensatz zu Bills Büro lagen hier überall Unterlagen herum. Gerahmte Fotos. Von Kate und den Jungs. Einzeln und zusammen. Sogar ein Hochzeitsfoto in Schwarz-Weiß, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er es überhaupt besaß, und schon gar nicht, dass er es hatte rahmen und über den großen Teich hierherschaffen lassen. Erleichterung durchströmte sie. Ein gutes Zeichen.
Ein Schreibtisch mit einem Computer, einem Telefon, einem kompliziert aussehenden Taschenrechner, einem Drucker, Stiften, Haftzetteln – gewöhnlichen Büroutensilien. 
Bücherregale voller Kartons, die mit großen, von Hand beschrifteten Etiketten versehen waren. TECHN, BIOMED, MFTG und IMMOBILIEN-DERIV. Stapelweise Zeitungen, die Financial Times und der Institutional Investor.
Sie hatte keine Ahnung, was das alles war. Nein, falsch – sie wusste es sehr wohl, nur verstand sie nicht, was es hier zu suchen hatte.
Kate setzte sich auf den hohen, ergonomischen Drehstuhl und ließ den Blick über Computerbildschirm, Tastatur, Maus, Kopfhörer, externes Laufwerk und ein seltsam aussehendes Touchpad schweifen.
Sie drückte den Start-Knopf und lauschte dem Summen, mit dem der Bildschirm zum Leben erwachte. Dann gab sie den Usernamen und das Passwort ein und wartete mit angehaltenem Atem. Wieder überkam sie die Angst, Laptop und Computer könnten möglicherweise unterschiedliche Codes haben, doch sie schob sie beiseite. Bestimmt machte sie sich völlig umsonst Sorgen.
Und genauso war es.
Der Bildschirm wurde weiß, die Festplatte summte, dann sprang ein Dialogfeld mit einem roten Ausrufezeichen und einer Anweisung auf: DAUMENABDRUCK ERFORDERLICH.
Kates Blick fiel auf das Touchpad. Sie begriff. Und gab auf. 
Sie fuhr den Computer herunter. 
Sie trat vor das Bücherregal, zog die Kartons heraus und begann sich durch die dicken Stapel zu arbeiten: Ertragsübersichten, Prospekte, Protokolle von Shareholder-Versammlungen, Tortendiagramme, Tabellen und Grafiken, vollgekritzelt, eselsohrig und mit Korrekturen versehen. 
Es war eindeutig nicht das Büro eines Experten für Computersicherheit. Sondern der Arbeitsplatz eines Investmentbankers, eines Fondsmanagers oder Finanzberaters. Dieses Zeug hier gehörte jemandem, der sich mit völlig anderen Dingen beschäftigte als ihr Ehemann. In diesem Büro arbeitete ein völlig anderer Mann als Dexter.
Kate sah sich noch einmal um, betrachtete die säuberlich aufgehängten Fotos, die Fenster, die auf den zäh dahinfließenden Verkehr hinausgingen, auf das Bürogebäude auf der anderen Straßenseite. Ihr Blick blieb an ihrem Spiegelbild hängen. Sie sah hinein und betrachtete das Büro aus dieser Perspektive, bis ihr ein Gegenstand in der hinteren, oberen Ecke ins Auge fiel. Dort oben hing etwas. Panisch fuhr sie herum und ging, zuerst in die verkehrte Richtung, dann in die richtige, darauf zu. Dieses Ding, zu dem sie gerade hinaufsah, schien geradewegs auf sie herunterzusehen. Durch eine münzgroße Glasscheibe.
Eine Videokamera.

Vierzig Minuten später saß sie im Wagen und wartete wieder einmal darauf, dass es drei Uhr wurde. Das feine Nieseln hatte sich inzwischen zu einem steten Regen entwickelt.
Sie sah zu, wie die anderen Mütter, mit Schirmen bewaffnet, auf das Schulgelände strömten, die Kragen ihrer pitschnassen Regenmäntel hochgeschlagen. Einige von ihnen schoben Babys und Kleinkinder in Kinderwagen und tragbaren Autositzen durch den eisigen Guss. 
Diese Videokamera.
Kate gelang es nicht, sie auch nur für eine Minute zu vergessen. Wann würde Dexter sich die Aufnahmen ansehen? Wurde das Video auf einen Server übertragen und von jemandem – und wenn ja, von wem? – überwacht? Oder wurde die Aufnahme aufgezeichnet, und Dexter konnte sie von London aus abrufen? Oder musste er bis zu seiner Rückkehr nach Luxemburg warten? So lange, bis er wieder ins Büro kam, was er allerdings erst in zwei Wochen, nach den Weihnachtsferien, tun würde?
Gehörten all diese Unterlagen überhaupt ihm? Oder seinen Kunden, wer auch immer sie sein mochten? Vielleicht gehörte die Überwachungskamera ja ebenfalls seinen Kunden. Vielleicht hatte alles, was sie in diesem Büro gefunden hatte, ja gar nichts mit Dexter zu tun.
Kate stieg aus dem Wagen, schloss sich der Herde der Mütter an und betrat das Schulgelände genau in dem Augenblick, als die ersten Kinder durch die riesigen, schweren Glastüren strömten, ohne sich von der Unwirtlichkeit des Wetters die Laune verderben zu lassen. Oder von sonst irgendetwas.
Wann genau würde sie auffliegen? Und wer würde sie auffliegen lassen?

Im Zweifel für den Angeklagten. Wieder und wieder gingen Kate diese Worte durch den Kopf. Sie sollte diesen Rechtsgrundsatz auch auf Dexter anwenden. Und er auf sie. Eigentlich sollten die Worte Teil des Ehegelübdes sein. Sie waren viel wichtiger als dieses »in guten und in schlechten Tagen, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit, bis dass der Tod euch scheidet«. Man musste dem anderen einen Vertrauensvorschuss gewähren.
Wie konnte sie erklären, was sie getan hatte? Welches Argument könnte sie dafür vorbringen, dass sie seine Schlüssel genommen hatte, in sein Büro eingebrochen war und dort herumgeschnüffelt hatte?
Vielleicht konnte sie behaupten, dass seine Schlüssel tatsächlich herausgefallen waren. Und dass sie, als er ihr am Telefon den Code durchgegeben hatte, schlicht und einfach nicht widerstehen konnte. 
Oder sie ging in die Offensive, drehte den Spieß um und schob ihr gewaltsames Eindringen auf seine völlig überzogene Geheimniskrämerei. Hättest du mir etwas erzählt, könnte sie argumentieren, wäre ich vielleicht nie auf die Idee gekommen. Du bist selber schuld, würde sie sagen. Du hast mich regelrecht dazu getrieben.
Aber wie um alles in der Welt sollte sie ihm in diesem Fall erklären, woher sie wusste, wo sein Büro war?
Und umgekehrt – wie würde seine Erklärung wohl aussehen?
Durchaus möglich, dass er genau das war, was er behauptete: Er war Sicherheitsberater für eine Bank, und er arbeitete ausschließlich auf elektronischem Weg. Seine gesamte Arbeit und all seine Informationen befanden sich auf dem Computer, zu dem sie sich keinen Zugang hatte verschaffen können. Nichts, was irgendwie mit seinem Job zu tun hatte, existierte in Papierform. Und all die Unterlagen in seinem Büro? Reine Freizeitbeschäftigung. Ein Hobby. 
Oder? Was sonst?
Fest stand, dass Dexter jeden Monat eine beträchtliche Summe auf ihr gemeinsames Konto einzahlte und nie außergewöhnlich hohe Beträge abhob. Jemand bezahlte ihn dafür, dass er etwas Bestimmtes tat. Aber wer? 
Und dann war da noch die Tatsache, dass Julia und Bill für das FBI beziehungsweise Interpol arbeiteten und aller Wahrscheinlichkeit nach entweder hinter ihr oder hinter Dexter her waren.
So viele Jahre ihres Lebens hatte niemand gewusst, wer sie wirklich war. Nun hatten sich die Vorzeichen auf einmal umgekehrt, und sie war diejenige, die keine Ahnung hatte, wer auf der anderen Seite stand. Eines wusste sie allerdings genau – sie würde alles, was sie sich im Hinblick auf ihren Ehemann zu glauben gezwungen hatte, noch einmal gründlich überdenken müssen.
Sie beugte sich über die Jungs, um sie anzuschnallen. Natürlich könnte Dexter auch vollkommen unschuldig sein. In diesem Fall wäre doch sie diejenige, die Dreck am Stecken hatte. Die Zielperson von Interpol. Und das Verbrechen, das sie begangen hatte, hieß Torres.
Allerdings hatte sie keinerlei Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, in welchem Zusammenhang der Vorfall von damals mit den aktuellen Ermittlungen stehen könnte. Entweder lagen plötzlich fünf Jahre alte Beweise gegen sie vor oder auch nicht. Aber nichts in ihrem Leben in Luxemburg hatte auch nur ansatzweise eine Bedeutung für den Vorfall in New York, den sie so verzweifelt zu vergessen versuchte. Jener Vorfall, der ihr vor Augen geführt hatte, dass sie nicht länger als Agentin tätig sein konnte. Dass sie nicht länger die innere Stärke und Rationalität besaß, sich in jeder Lage ihre Objektivität zu bewahren, ihre Panik als Mutter von ihrem Verantwortungsbewusstsein im Beruf zu trennen. Sie hatte kündigen müssen. Und genau das hatte sie getan.
Aber die Kündigung hatte nichts daran geändert, was sie getan hatte. Sie hatte nichts an dem Teil ihrer Vergangenheit geändert, vor dem sie seitdem vergeblich davonzulaufen versuchte.
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Der Botschafter stand in der hinteren Ecke der Eingangshalle neben einem runden Tisch mit einem wilden, überdimensionierten Gesteck aus allerlei Blüten, Zweigen und Farnen in sämtlichen Farben – ein reichlich anarchistisches Arrangement, besser gesagt, ein Nicht-Arrangement.
»Willkommen«, sagte er. »Ich bin Joseph Williams.« Er streckte Dexter die Hand hin. »Und das ist meine Frau Lorraine. Es freut mich außerordentlich, dass Sie Zeit gefunden haben, zu unserer Weihnachtsfeier zu kommen.«
Die vier schüttelten einander – versehentlich über Kreuz – die Hände. Verlegenes Lachen.
»Aber wir haben uns ja bereits kennengelernt«, erklärte die Botschaftergattin und zwinkerte Kate verschwörerisch zu, als teilten sie ein pikantes Geheimnis. Aber es gab kein Geheimnis. Die Frau gehörte lediglich zu der Sorte, die jedem zuzwinkerte.
»Natürlich«, bestätigte Kate, die sich vage an ein vormittägliches Kaffeetrinken erinnerte. Vielleicht in der Schule oder so. Diese Kaffeekränzchen fanden alle Naselang statt.
»Und, Dexter?«, fragte der Botschafter. »Sie sind ganz neu hier?«
»Schon fast fast vier Monate.«
»Wow, das ist für Luxemburg ja schon eine halbe Ewigkeit.« Der Botschafter schüttete sich vor Lachen über seinen vermeintlichen Scherz beinahe aus. »Wir sind seit zwei Jahren hier, aber es fühlt sich an wie zwanzig. Stimmt’s, Schatz?« Der Botschafter wartete nicht auf ihre Antwort und schien auch gar keine zu erwarten. Stattdessen legte er Dexter besorgt eine Hand auf die Schulter. »Und, leben Sie sich auch gut ein?«
Dexter nickte. Die Müdigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war erst eine Stunde zuvor aus London zurückgekommen und hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, ins Büro zu fahren. Und es würde auch noch gut anderthalb Wochen dauern, bis es so weit war. Morgen früh würden sie nach Genf aufbrechen.
»Sehr schön«, sagte der Botschafter. »Tja, jedenfalls freuen wir uns sehr, dass Sie heute Abend kommen konnten. Es gibt so wenige Gelegenheiten, die ganze amerikanische Gemeinschaft zusammenzutrommeln. Bitte, nehmen Sie sich doch etwas zu trinken. Der Crémant fließt heute in Strömen.« Wieder brach er, rotwangig und feuchtlippig, in schallendes Gelächter aus. Entweder war der Mann stockbetrunken oder ein Idiot. Wahrscheinlich beides.
Als mit einem Schwall kalter Winterluft ein weiteres Pärchen hereinkam, verabschiedeten Kate und Dexter sich höflich und betraten das Wohnzimmer, einen mit überkandidelten Möbeln und teurem Schnickschnack ausgestatteten Raum.
»Na hallo, wenhavenwirdennda?« Unvermittelt stand Amber vor ihnen, eine Frau im Schlepptau, die ebenfalls aus den Staaten kam. Oklahoma? Kate konnte sich nicht genau erinnern. Jedenfalls faselte sie bei jeder Gelegenheit von der Kirche und bezeichnete alles als super.
»Hi«, trompetete die Frau und geriet ins Stolpern, worauf prompt der Champagner über den Rand ihres Glases schwappte. »Hoppla!«
»Jesus«, flüsterte Dexter Kate ins Ohr. »Wann hat diese Party angefangen? Gestern?«
»IchbinMrranda«, nuschelte die Frau. »Freutmichsiekennensulern.«
»Miranda?«, fragte Dexter.
»Genau.«
»Ganz meinerseits. Wie ist der Crémant?«
»S-ssuperlecker.«
Kate ließ den Blick über die Gesichter schweifen, von denen sie die meisten noch nie gesehen hatte. Den Löwenanteil der Gäste bildeten offenbar eingefleischte Amerikaner, die ihren Patriotismus mit Sternenbanner-Ansteckern am Revers zur Schau stellten und so taten, als wären sie gegen ihren Willen nach Europa geschickt worden.
Ein Kellner kam mit einem Tablett voll Schinkenröllchen vorbei, aber alle schüttelten ablehnend den Kopf. 
Im Nebenzimmer erspähte Kate Julia. Sie suchte den Raum nach Bill ab und entdeckte ihn schließlich in der hinteren Ecke des Raums neben einer attraktiven Frau, die ihm allem Anschein nach die Leviten las. Bill machte ein zerknirschtes Gesicht. Oder er mimte den Zerknirschten.
Jane, so hieß die Frau in dem bildschönen, eng anliegenden grünen Kleid mit dem tiefen Ausschnitt, das ihre Schultern unbedeckt ließ. Sie hatte irgendeine Funktion beim American Women’s Club, und ihr Mann war der Vizeboss der Botschaft oder etwas in der Art. Ein echtes Power-Paar.
In diesem Moment fiel der Groschen. Jane war die Frau gewesen, die Kate am Apparat gehabt hatte, als sie die Nummer ausprobiert hatte, die sie in Bills Büro hatte mitgehen lassen. Vor ein paar Wochen war sie bei Jane zum Kaffeetrinken eingeladen gewesen, und dort hatte sie auch die Frau des Botschafters kennengelernt.
Kate machte sich auf den Weg zu Julia. Über kurz oder lang würden sie einander ohnehin in die Arme laufen, also konnte sie ebenso gut in die Offensive gehen. 
Die beiden Frauen begrüßten sich mit einem Kuss auf jede Wange, und Kate stieg eine Ginwolke in die Nase.
»Fröhliche Weihnachten«, sagte Julia.
»Dir auch.«
»Wo warst du denn in letzter Zeit? Ich habe dich ja kaum noch zu Gesicht bekommen.« Julia hatte Kate mehrere Nachrichten hinterlassen, doch Kate hatte nicht gewusst, wie sie nach allem, was sie über Julia in Erfahrung gebracht hatte, mit ihr umgehen sollte.
»Ach, du weißt ja, wie das ist, die Vorweihnachtszeit …« Kate ging nicht näher darauf ein, und Julia fragte nicht nach. Sie wussten beide, dass es nicht der Wahrheit entsprach. 
»Es war sehr nett, deinen Vater kennenzulernen.«
Julia lächelte. »Danke. Es war eine Art Überraschungsbesuch.«
»Ah.«
»Und? Freust du dich schon auf Südfrankreich?«, fragte sie. »Das wird bestimmt toll.«
»Oh«, meinte Kate, »ehrlich gesagt, haben wir umdisponiert.«
»Wirklich?« Etwas an Julias Tonfall, an ihrer gezwungen wirkenden Neugier verriet Kate, dass diese Neuigkeit ihr keineswegs neu war.
»Wir fahren stattdessen in den Skiurlaub.«
»Skiurlaub? Du machst Witze. Wir auch!«
Kates letzter Stand der Dinge war, dass Julia und Bill über die Feiertage nach Chicago flogen. »Wohin denn?«, fragte Kate, obwohl sie plötzlich ziemlich sicher war, die Antwort bereits zu kennen.
»In die französischen Alpen. Haute-Savoie.«
Klar. »Ach ja? Ihr auch?« Kate bemühte sich, begeistert zu klingen, doch die Paranoia schien ihr die Luft abzuschnüren.
»Wahnsinn! Wir sollten zusammen fahren. Wir könnten gemeinsam Skifahren gehen. Bill wird bestimmt völlig aus dem Häuschen sein.«
Kate zwang sich zu einem Lächeln. »Dexter auch.«
»Was ist Dexter auch?«, fragte Dexter und kam näher. »Wahnsinnig attraktiv?« Er beugte sich vor, um Julia auf die Wange zu küssen. »Und wahnsinnig sexy?«
Julia knuffte ihm neckend gegen die Brust. »Dexter wird sich auch wahnsinnig freuen, wenn er erfährt, dass wir alle zusammen in die Alpen fahren.«
Abrupt wandte er den Kopf und starrte seine Frau an.
»Ich weiß, was du denkst«, protestierte Kate, »aber wir planen hier kein Komplott. Ich wusste nichts davon, stimmt’s, Julia? Los, sag es ihm.«
»Sie wusste nichts davon«, wiederholte Julia. »Ich schwöre. Bill und ich haben es in letzter Sekunde beschlossen. Erst vor zwei Tagen.«
»Ihr lügt«, sagte Dexter, halb spielerisch, halb ernst. »Ich bin von Frauen umgeben, die mich schamlos belügen.«

Keiner der Gäste aß wirklich. Die Leute knabberten hier und da mal etwas, doch niemand schien die Zeit zu finden, sich hinzusetzen. Stattdessen hielten sich die meisten an die flüssige Nahrung.
Kate war sich nicht sicher, ob sie fünf oder sogar sechs Gläser Wein getrunken hatte. Mittlerweile waren die lässigen Jazzklänge einem dezenten Classic-Rock-Mix gewichen, der im Hintergrund spielte, bis jemand die Lautstärke aufdrehte und »Hotel California« durch den Raum tönte.
Leicht schwankend stand Kate in einer Ecke des kleinen Salons. Ein letzter Funke klaren Verstands durchdrang den Nebel aus Alkohol. Sie sah sich im Raum um, der ihr mit einem Mal wie ein Paralleluniversum erschien, ein Universum, in dem keiner von all diesen Leuten der war, der er zu sein vorgab. Inklusive Dexter.
Julia unterhielt sich in einer Ecke mit einem der Väter aus der Schule, den alle für schwul hielten. Von Bill war weit und breit keine Spur. Ebenso wenig wie von Jane. 
Kate ging zur Bar hinüber, schnappte sich eine Sektflöte und schlenderte mit zielgerichteter Ziellosigkeit in Richtung Eingangshalle. Dort zog sie ihr Handy aus der Handtasche und drückte eine Taste, um den Bildschirm zu aktivieren. »Ja«, sagte sie zu einem fiktiven Gesprächspartner, »ist alles in Ordnung?« Der Handlanger im schwarzen Anzug, der vor der Eingangstür postiert war, warf ihr einen Blick zu, worauf sie entschuldigend lächelte. »Aber nein, Liebling«, protestierte sie, »du störst doch nicht. Erzähl mir, was passiert ist.« Der Wachmann sollte das Gefühl habe, als störe er, weil er hier herumstand und ein intimes Gespräch belauschte. Prompt schürzte er die Lippen und entfernte sich ein paar Schritte, um dieser fremden Frau ein wenig Privatsphäre zu gewähren. 
»Aber natürlich«, fuhr Kate mit vor Mitleid und Sorge triefender Stimme fort. »Liebling« war krank. Sie ging die mit dickem rotem Teppichboden ausgelegte Treppe hinauf, wo niemand sie hören oder sehen konnte. Die Treppe mündete in einen auf der einen Seite schummrig beleuchteten, auf der anderen stockdunklen Korridor. Sie entschied sich für die dunkle Seite. Sämtliche Türen standen weit offen, doch in keinem der Zimmer brannte Licht. Vorsichtig betrat Kate den ersten Raum – ein kleines, spärlich möbliertes Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, es herrschte fast vollständige Dunkelheit. Sie machte kehrt.
Am Ende des Korridors öffnete sich eine Tür, und helles Licht drang heraus. Ein in einer hohen Sandalette steckender Fuß war zu erkennen. Mit einem Satz wich Kate in das kleine Zimmer zurück. 
»Ach, hör doch auf mit diesem Schwachsinn«, zischte die Frau. »Ich bin hier auf dieser beschissenen Weihnachtsfeier, Lou, und du solltest auch hier sein.« Die Stimme wurde leiser, als die Frau die Treppe hinunterging.
Kate betrat das nächste, größere Zimmer – ein Büro mit einem Schreibtisch, einer Couch und einem niedrigen Tisch davor. Die Vorhänge waren offen, und von der Straße fiel Licht auf die Wand, auf der sich die scharfkantige Silhouette eines Baums abzeichnete. Daneben befand sich eine angelehnte Tür, durch deren Spalt Licht drang. 
Kate hörte heftiges Atmen.
Sie spähte durch die Tür. Auf dem Boden stand ein Paar Herrenschuhe, darauf lag zerknüllt eine Hose, darüber war eine bestrumpfte Wade zu erkennen. Und ein hochgeschobener Rock, ein verrutschter Ausschnitt, der eine Brustwarze entblößte, ein Kopf, in den Nacken gelegt, der Mund geöffnet.
»Aah«, stieß die Frau hervor. Der Mann legte der Frau die Hand auf den Mund und ließ seinen Daumen zwischen ihre Lippen gleiten. Die Frau packte ihn und sog ihn zwischen ihre Zähne.
Kate stand wie angewurzelt da und lauschte. Sie konnte es sogar riechen.
Die Frau stöhnte.
Kate schaffte es nicht kehrtzumachen.
Der Raum war nicht mal hell genug, um mit Gewissheit sagen zu können, dass es Jane war. Aber wer sollte es sonst sein? Und der Mann war Bill. Natürlich.
Endlich riss Kate sich von dem Anblick los und verließ leise den Raum, ganz langsam, vorsichtig … Gleich … Nur noch ein Schritt –
»Scheiße!«, stieß Bill hervor.
Kate verschwand um die Ecke, gerade noch rechtzeitig, um Janes heiseres Flüstern zu hören. »Was?« Und dann noch einmal. »Was?«
Kate hastete den Korridor entlang und die hell erleuchtete Treppe hinunter. Der Wachmann musterte sie, schien etwas sagen zu wollen, doch offenbar fiel ihm nichts ein. Sie rauschte an ihm vorbei und geradewegs auf die Gästetoilette zu. Sie drückte die Türklinke hinunter, doch nichts geschah. Abgeschlossen.
Am anderen Ende der Halle befand sich eine Schwingtür, die offenbar in die Küche führte. Gerade als sie darauf zugehen wollte, schwang die Tür ein Stück auf. Sie blieb wie angewurzelt stehen.
Das Lachen eines Mannes drang heraus, gefolgt vom Kichern einer Frau, beide Stimmen waren ihr vertraut, sehr vertraut. Und dann öffnete sich die Tür vollends. Heraus trat erst der Mann, dann die Frau.
Dexter. Mit Julia.

»Kate«, rief Julia mit der aufgesetzten Fröhlichkeit von jemandem, der den Anschein erwecken will, als könne das, was er da gerade tat, unmöglich falsch sein.
Dexters Wangen waren leicht gerötet.
Kate verspürte das Bedürfnis, ihre Anwesenheit zu erklären, doch in Wahrheit waren es die beiden, die ihr eine Erklärung schuldeten. 
»Hi«, sagte Dexter lahm. 
Kate sah von einem zum anderen, von ihrem Mann zu ihrer vermeintlichen Freundin, dann wieder zu ihrem Mann. Es kam nicht gerade aus heiterem Himmel, trotzdem hatte sie es nicht erwartet. Zumindest nicht von Dexter.
Einen Augenblick lang standen sie reglos da, alle drei, jede Sekunde eine schiere Ewigkeit. 
»Was habt ihr denn vor?«, fragte Kate schließlich.
Julia und Dexter tauschten einen Blick, dann begann Julia erneut zu kichern. Mit einem Mal wirkten sie wie Bruder und Schwester oder wie zwei uralte Freunde. Und nicht wie Ehebrecher.
»Komm«, sagte Dexter und nahm Kates Hand.
Die Küche war riesig und hochprofessionell ausgestattet mit einer großen Kochinsel in der Mitte, diversen Arbeitsflächen, offenen Schränken, an Haken hängenden Töpfen und Pfannen.
Julia trat vor eine Schublade, zog sie auf und nahm etwas heraus. »Hier«, sagte sie.
Verwirrt blickte Kate auf den Gegenstand, dann sah sie Julia ins Gesicht.
Dexter durchquerte die Küche und öffnete die Tür eines riesigen Kühlschranks mit integriertem Tiefkühler. Auch er nahm etwas heraus, schloss die Tür und drehte sich zu Kate um.
Sie blickte auf Dexters Hand, dann auf Julias. Ein Behälter Eiscreme und ein Löffel.
Kate wurde das Gefühl nicht los, dass sie die beiden bei etwas Verbotenem erwischt hatte. Nicht beim Eisessen, auch nicht bei dem, was sie zuerst gedacht hatte. Sondern bei etwas völlig anderem. 


Heute 12.41 Uhr
Gedankenverloren geht Kate durch die Straßen von Saint-Germain-des-Prés und fragt sich, was genau der handfeste Beweis in dem Jahrbuch zu bedeuten hat. Der Beweis dafür, dass sich Dexter und die Frau, die sich Julia nennt, nicht erst vor zwei Jahren in Luxemburg, sondern schon vor zwei Jahrzehnten auf dem College kennengelernt haben.
Inzwischen hat sich der morgendliche Regen verzogen. Über den Himmel ziehen graue Wolken, durch die immer wieder gleißend hell die Sonne bricht.
Sie kommt am Flore vorbei, wo sie sich letztes Jahr zwischen dem Einschulungsgespräch für die Jungs und dem Termin für die Unterzeichnung des Mietvertrags ihres Apartments eine kleine Pause gegönnt hatten. Das weltberühmte Café mit seinem weiß-grünen Porzellan. Paris wie aus dem Bilderbuch. Das Paris von Picasso. Kates Zuhause.
Nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages so ein Leben führen würde.
Das vergangene Jahr ist deutlich besser gelaufen als das vorherige in Luxemburg. Und sie ist sicher, dass das kommende Jahr noch viel besser werden wird. Sie mag die neuen Freunde, die sie und Dexter hier gefunden haben. Und bestimmt werden noch weitere dazukommen. Inzwischen hat sie festgestellt, dass sie gern neue Leute kennenlernt.
Sie biegt in die Rue Apollinaire ein, gegenüber dem Le Bonaparte mit seiner fröhlich gestreiften Markise. 
Sie spielt auch gern Tennis. Letztes Jahr hat sie damit angefangen und rasch Fortschritte gemacht, sodass sie sich dem Kreis der anderen Mütter anschließen konnte, die in den Jardins du Luxembourg spielen. Und sie ist gut genug, um mit Dexter zu spielen.
Nun, da er nicht mehr ganz so viel arbeiten und auf Reisen sein muss, haben sie mehr freie Zeit – und mehr als genug Geld –, um Dinge zu unternehmen, die ihnen Spaß machen. Sie sind gewissermaßen Dauertouristen in Paris. Mit einem Leben wie aus einem Traum.
Trotzdem kann Kate nicht abstreiten, dass sie noch mehr will. Oder etwas anderes. Sie wird niemals zu diesen Frauen gehören, die einen Laden für Kinderkleidung oder eine Boutique für Inneneinrichtung eröffnen. Sie wird sich auch nicht dem Studium der alten Meister oder der Existenzialisten hingeben. Sie wird nicht mit einem Zeichenblock und Pinseln durch die Gegend laufen, ebenso wenig wie mit einem Laptop, um irgendwelche sinnlosen Geschichten zu Papier zu bringen. 
Aber sie kann nicht abstreiten, dass sie sich langweilt. Und heute Nachmittag ist ihr klargeworden, dass die Lösung für dieses Problem unmittelbar vor ihrer Nase liegt. Dank der Entdeckung in diesem Collegejahrbuch. Und sie weiß auch schon, wie sie diese neue Information für sich nutzen wird.
Es überrascht sie nicht, dass die FBI-Agentin sie angelogen hat. Der Verrat ihres Mannes steht allerdings auf einem anderen Blatt. Kate hat nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, dass Dexter sie und die Kinder liebt. Sie zweifelt nicht an seinem Charakter – Dexter ist ein anständiger Mann. Ihr Mann. Was auch immer die Erklärung für das wahre Ausmaß von Dexters und Julias Hinterhältigkeit sein mag – es bleibt doch eine unabänderliche Tatsache, dass Dexter ein anständiger Mensch ist. 
Mindestens ein halbes Dutzend verschiedener Szenarien hat Kate in der Zwischenzeit durchgespielt und wieder verworfen. Doch nun beschwört sie ein weiteres herauf. Eines, das auf Julias Neuigkeit beruht: Der Colonel ist tot.
Sie biegt um die Ecke des Le Petit Zinc, als die Nachmittagssonne die sandfarbenen Gebäude der Rue St.-Benoît zum Strahlen bringt.
Was für eine elegante Gegend, elegante Häuser …
Kate bleibt abrupt stehen, und ihre Gedanken beginnen fieberhaft zu kreisen, zurück zum Anfang, zur Gewissheit, zu dem Tag, an dem alles begann. 
Und mit einem Mal weiß sie, was passiert ist. 
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Kate zog sich die Mütze tiefer in die Stirn, als eine eisige Bö vom Montblanc heranwehte, der die schneebedeckten Gipfel in der Ferne überragte. 
Die Eiscreme war eine einleuchtende Erklärung. Sie hatten zu viel getrunken, die Tabletts mit dem Fingerfood waren praktisch leer gewesen, und sie hatten keine Lust mehr auf etwas mit Schinken gehabt. Also waren sie in die Küche gegangen, um nach etwas anderem zu suchen. In angeheitertem Zustand waren sie dann irgendwie in einem der privaten Räume der Botschaft gelandet. Durchaus glaubwürdig.
Kate ging durch das Bahnhofsviertel Paquis – Araber und Nordafrikaner, Couscous-Restaurants und Souvenirshops, stämmige türkische Prostituierte mit Zigaretten in der Hand, bis auf die Knochen abgemagerte Männer in ausgebeulten Jeans, die sich in den Schatten der Hauseingänge herumdrückten: ein hervorragender Ort, um sich eine Waffe zu besorgen. Einen kurzen Moment lang überlegte sie, sich eine zu kaufen.
An der Pont du Mont Blanc überquerte sie die Rhône und betrat den in der winterlichen Kälte verwaist daliegenden Jardin Anglais. Der kalte Wind trieb ihr die Tränen in die Augen.
Die ganze Zeit über hatte sie sich immer wieder in Erinnerung gerufen, dass sie in Dexters Büro nichts gefunden hatte, was dort eindeutig nicht hingehört hätte. All die Unterlagen konnten tatsächlich etwas mit seiner Arbeit zu tun haben. Sie hatte keine Ahnung, woraus sein Job genau bestand, folglich hatte sie auch keine Ahnung, welche Art von Unterlagen er dafür brauchte. 
Aber, gütiger Himmel, diese Videokamera. Was sollte sie ihm erzählen, weshalb sie in sein Büro eingebrochen war? Und wie?
Zum Glück war Dexter offenbar noch nicht über ihren Einbruch informiert worden. Falls doch, war er jedenfalls definitiv nicht der Mann, mit dem sie sich all die Jahre verheiratet geglaubt hatte.
Eine Frau kam ihr entgegen, groß, dunkelhaarig und mit auffallend dichten Wimpern. Im ersten Moment konnte sie sie nicht einordnen, doch dann fiel es ihr wieder ein: Es war die Stewardess auf ihrem Flug heute Morgen gewesen. 
Kate bog in die Rue Verdaine ein und ging den Hügel hinauf, vorbei an den mittelalterlichen Gemäuern, den Rundbögen und Befestigungsanlagen. 
Natürlich war es möglich, dass Dexter und Julia eine Affäre hatten. Sie konnten sich an den Vormittagen unter der Woche in Julias Apartment treffen, wenn Bill in seinem Pseudobüro war und Gewichte stemmte oder nach allen Regeln der Kunst Jane vögelte und Kate mit irgendwelchen Müttern beim Kaffeetrinken saß, während ihr Mann mit ihrer besten Freundin im Bett lag. 
Vielleicht hatten sie sich aber auch nur beschwipst in die Küche geschlichen und ein paar Minuten geknutscht?
Oder es war nichts als ein harmloser Flirt, eine Ablenkung, eine Art Vergewisserung, dass man noch am Leben war, nicht alt, nicht tot. 
Die Antiquitätengeschäfte in der Rue de l’Hôtel de Ville hatten fast ausnahmslos geschlossen. Schilder mit säuberlicher Handschrift verkündeten, dass Ferien waren: Fermé. Bis Anfang Januar. In den Staaten war es unvorstellbar, dass ein Laden zwei Tage vor Weihnachten geschlossen hatte.
Und wenn sie tatsächlich eine Affäre hatten? Wie würde sie reagieren? Könnte sie es verstehen, es ignorieren, es verzeihen? Liebte Dexter sie überhaupt noch? Langweilte er sich in ihrer Ehe? War es Neugier, Geilheit, Egoismus oder die Angst vor der eigenen Sterblichkeit? Eine Midlife-Crisis? Hatte er so etwas auch schon vorher getan? War er in Wirklichkeit ein unverbesserlicher Weiberheld? Hatte er sie all die Jahre betrogen? Kam nun ans Licht, dass er ein elender Mistkerl war und sie es nur nicht gemerkt hatte? Fast zehn Jahre lang? 
Oder war er ihr lediglich untreu geworden, weil sich die Gelegenheit dazu geboten hatte? War er verführt worden, gefügig gemacht mit Alkohol und Neckereien, war es ein Angebot gewesen, das er nicht ablehnen konnte?
Oben auf dem Hügel öffnete sich die Straße auf die Place du Bourg-de-Four mit dem Brunnen in der Mitte und mehreren Cafés. Kate sah auf die Uhr – 14:58 Uhr –, setzte sich auf einen Rattanstuhl neben einem Heizpilz und bestellte bei einem attraktiven, selbstverliebten Kellner einen café au lait.
Oder ging es um etwas Ernsteres als Sex?
Am anderen Ende des Cafés saßen Mutter und Tochter mit Pelzmützen im Partnerlook und rauchten die gleichen zahnstocherdünnen Zigaretten. Die Mutter streichelte einen Miniaturhund auf ihrem Schoß, die Tochter sagte etwas, was Kate nicht verstehen konnte.
Ihr Kaffee wurde mit dem obligatorischen in Zellophan verpackten Keks serviert. 
Der Kellner ging auf das Mutter-Tochter-Gespann zu. Sie lachten über irgendeine Bemerkung von ihm, während er sich flirtend über die Stuhllehne beugte. Kate hörte Schritte hinter sich. Die Sohlen harter Herrenschuhe auf den unebenen Pflastersteinen. Sie drehte sich nicht um. Der Mann setzte sich an den Nebentisch, der lediglich durch den Heizpilz von Kates getrennt war.
Als der Kellner zu ihm kam, bestellte der Mann eine heiße Schokolade, dann zog er eine Le Monde heraus und faltete sie, um sie besser lesen zu können. Er trug einen grauen Mantel, einen roten Schal, enge Jeans und spitze schwarze Schuhe mit grünen Schnürsenkeln. Die Haut an seinem Kinn war rosig und glatt, offensichtlich sehr sorgfältig rasiert und haarloser, als Dexter es jemals sein würde. Er sah genauso aus wie die Jungs am Dupont Circle in Washington, deren Gesichter auf den ersten Blick ihre sexuelle Orientierung verrieten.
Kate stellte ihre Handtasche auf den Tisch und nahm einen Schweiz-Reiseführer, einen Stadtplan von Genf, einen kleinen Block und einen Stift heraus. 
Der Kellner servierte die heiße Schokolade.
Sie nahm die Kamera aus der Tasche, hielt sie hoch und beugte sich zu dem Mann hinüber.
»Excusez-moi«, sagte sie. »Parlez-vous anglais?«
»Ja, ich spreche Englisch.«
»Könnten Sie vielleicht ein Foto von mir machen?«
»Aber natürlich.« Er rutschte mit seinem Stuhl herüber und nahm ihr die Kamera aus der Hand. 
Kate sah sich nach einem passenden Hintergrund um – der Brunnen, ein schönes Haus, eine schneebedeckte Rasenfläche. Sie schob den Reiseführer aus dem Bild. Zwischen den Seiten steckte ein Foto.
»Machen Sie in Genf halt, auf dem Weg in den Skiurlaub?«, erkundigte er sich.
»Genau. Wir fahren morgen weiter. Nach Avoriaz. Für eine Woche.«
Der Mann bedeutete ihr, ein Stück nach rechts zu rücken, und drückte ein zweites Mal auf den Auslöser. Dann legte er die Kamera auf Kates Reiseführer. Als er seine Hand zurückzog, griff er nach dem Foto und ließ es in seiner Manteltasche verschwinden. Er führte seine Tasse an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck.
»Drei Tage«, sagte er, »vielleicht auch vier.« Er legte eine riesige Münze auf den Tisch – einige dieser Schweizer Münzen würden sich notfalls auch als Diskusscheiben eignen. 
»Ich werde Sie finden.«

Als sie auf halber Höhe des Berges waren, setzte Schneefall ein, und die Flocken schienen mit jedem Meter, den sie zurücklegten, schwerer zu werden. Der Verkehr geriet ins Stocken, ein Kombi nach dem anderen fuhr an den Straßenrand, und die Fahrer stiegen aus, um im matschigen Kies die Schneeketten anzulegen. Unterhalb der Serpentinen waren steile Abhänge mit schroffen Felsen, schlanken Kiefern und Fachwerkchalets, die aussahen, als könnten sie jeden Moment in die Tiefe rutschen.
Bis Montagmorgen war fast ein ganzer Meter Neuschnee gefallen, und die Wolken hatten sich verzogen. Vor dem Fenster ihres Schlafzimmers, das auf das Skidorf mit seiner Kinderskischule, den Cafés und Geschäften hinausging, hing rosig grau die Dämmerung. Kate tappte barfuß ins Wohnzimmer und schnappte nach Luft, als sie die Aussicht sah – seit ihrer Ankunft vor sechsunddreißig Stunden hatte sie auf nichts als eine graue Schnee- und Nebelwand geblickt, doch nun erstreckte sich vor ihr ein atemberaubendes Panorama. Ein Alpengipfel reihte sich an den anderen, alle bedeckt von pudrig weißem Neuschnee.

Elegant kam Julia am Ende der Piste zum Stehen. »Mein Gott«, rief sie, »ist das nicht absoluter Wahnsinn?« Sie küsste Kate auf die Wange. Bill kam ebenfalls angefahren, schüttelte Dexter die Hand und verpasste ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. 
Der Schnee glitzerte im Sonnenschein. Im Norden erhoben sich vier hohe Berge, es war der silbrige Streifen eines Sees zu sehen und weit dahinter Gipfel, die unter dem klaren Himmel kaum mehr als winzige Punkte zu sein schienen.
»Wollen wir?« Bill rammte seine Stöcke in den Schnee und stieß sich ab. 
»Los geht’s«, rief Dexter mit hörbar größerer Begeisterung als zuvor. Regelrecht draufgängerisch. Ihm war nicht wohl dabei gewesen, in dem schweren Schneesturm zu fahren. Der Lift hatte die Skifahrer auf über dreitausend Meter Höhe gebracht, weit jenseits der Baumgrenze, wo sie nichts als eine weiße Wand erwartet hatte. Die Sicht hatte bestenfalls dreißig Meter betragen, und nach einer einzigen Abfahrt hatte Dexter sich geweigert, noch einmal hinaufzufahren. Stattdessen hatte er sich mit den ruhigeren Pisten am unteren Teil des Bergs zufriedengegeben.
»Ich will verdammt noch mal sehen, wohin es geht«, hatte er gesagt und war fluchend die blaue Abfahrt hinuntergefahren. Kate war der unbeabsichtigte philosophische Gehalt seiner Worte nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Auch sie wollte verdammt noch mal sehen, wohin es ging, und fragte sich, ob ihr das jemals wieder gelingen würde.
Nun standen sie erneut auf dem Gipfel – bei strahlendem Sonnenschein ein völlig anderes Erlebnis. Kate hatte ihre Schneebrille auf, die sie in einen rosafarbenen Kokon hüllte. La vie en rose. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie wieder das Blut auf dem Teppich, das aus einer Wunde in Torres’ Brust sickerte, während seine Augen blicklos auf die Zimmerdecke gerichtet waren und im Hintergrund das Baby schrie. 
Schaudernd schob Kate den Gedanken beiseite und fuhr zum Pistenrand. Eine heftige Bö fegte über den steilen Hang und jagte den Schnee in glitzernden Wirbeln über die glatte Oberfläche.
»Ich fahre als Erster«, erklärte Bill und stieß sich ab. Dexter folgte ihm auf dem Fuß, und Julia fuhr als Nächste. Kate blieb noch einen Moment stehen und blickte zu den drei Menschen hinunter, die nur darauf warteten, dass sie sich in die Tiefe stürzte.

An der Biegung der breiten Piste blieb Kate stehen. Drei Tage waren vergangen, seit sie in Genf Kyle getroffen hatte, und langsam wurde es Zeit, dass er mit seinen Skiern aus dem Nichts kam und … was? Ihr sagte, dass die FBI-Leute in einem Fall ermittelten, der rein gar nichts mit ihr oder Dexter zu tun hatte. Das war ihr größter Wunsch. Doch es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er in Erfüllung ging.
Kate blieb noch etwas stehen, ungefähr eine halbe Minute, und starrte auf die flauschig weiße Landschaft mit den butterweichen Schneekissen. Aber es kam niemand aus dem Nichts angefahren.
Schließlich gab sie es auf und fuhr weiter. Leise zog sie ihre Spuren in der weißen Masse, vorbei an den nummerierten Begrenzungsstangen, die ihr den Weg nach unten wiesen. Vor den Hütten waren Liegestühle aufgestellt worden, und die Leute hatten ihre Jacken ausgezogen, Zigaretten und ein Bier in der Hand, obwohl es gerade einmal elf Uhr vormittags war. Unter den Gästen befanden sich auch Dexter und Julia. Sie hatten die Schnallen ihrer Skischuhe geöffnet und gönnten sich eine kleine Pause.
Kate schloss sich Bill an. Sie stellten sich in der Liftschlange an, schoben sich durch das Drehkreuz und lösten ihre Skistöcke, ehe sie sich zum Sessel umdrehten, der ratternd um die Kurve kam und sich mit voller Wucht in ihre Kniekehlen rammte, sodass sie etwas unsanft auf der Sitzfläche landeten.
Der Lift setzte sich in Bewegung und ratterte bald in steilem Winkel über einen gezackten Abhang, dessen Oberfläche von einem dichten Venennetz dunkler Mineralien durchzogen war. 
»Ein erhebendes Gefühl, nicht?«, fragte Bill.
Der Lift glitt über eine Senke, die einen reißenden Gebirgsbach mit einer steilen Uferböschung führte, gesäumt von halb im Schnee versunkenen Kiefern. Im Wasser türmten sich Tausende Steine in Rosa, Weiß, Grau und Schwarz, Braun und Beige.
»Wenn man in vollem Tempo die Piste hinunterrauscht, weiß man nie, was als Nächstes kommt.«
Mittlerweile befanden sie sich an einer dieser Stellen, wo der Lift nicht die üblichen sieben oder acht, sondern zwanzig Meter über dem Boden schwebte.
Der Lift wurde langsamer. Und kam schließlich vollends zum Stehen. 
Unvermittelt waren sie dem Wind und der beißenden Kälte ausgesetzt, während der Sessel gleichmäßig vor- und zurückschwang. Newtons drittes Gesetz – das Reaktionsprinzip. Vor, zurück, vor, zurück, vor, zurück.
Etwas knackte.
Kate lief ein Schauder über den Rücken. Das Ganze war ein Riesenfehler gewesen. Sie sollte nicht hier oben sein, ganz allein mit Bill.
Der Wind begann zu heulen, während sich der Radius des schwingenden Sessels weiter vergrößerte. 
Kate sah zu der Stelle hinauf, wo der Sessel durch eine Art Stift mit dem dicken Stahlseil verbunden war.
»Ziemlich beängstigend, was?«
Pinke, so wurde der Stift genannt.
Bill beugte sich auf dem Sitz vor und sah nach unten. »Meinst du, der Sturz von hier oben wäre tödlich?«
Die stiftförmige Verankerung sah aus, als wäre sie mit einer Riesenzange am Kabel festgedrückt worden. Kate konnte sogar die Nahtstelle erkennen.
»Und? Was meinst du?«
Kate sah ihn an. Durch die rosafarbenen Brillengläser erkannte sie in seinem Gesicht etwas, das ihr vorher noch nicht aufgefallen war. Etwas Hartes.
»Hast du dich jemals zu Tode gefürchtet, Kate?«

Eduardo Torres residierte in einer Suite im Waldorf, dem Hotel, in dem üblicherweise Präsidenten abstiegen, wenn sie New York anlässlich eines Fototermins bei den Vereinten Nationen, eines neuen Broadway-Stücks oder eines Spiels der Yankees besuchten. Doch Torres bewohnte nicht die Präsidentensuite, schließlich war er kein Präsident, war nie einer gewesen, auch wenn er fand, dass ihm dieser Titel eigentlich zustand. Er sollte nicht nur der Präsident von Mexiko sein, nein, Torres hatte die ambitionierte Vision eines pan-lateinamerikanischen Superstaates – El Consejo de las Naciones, der Rat der Nationen – mit ihm als Anführer.
Aber zuerst musste es eine triumphale Rückkehr aus seinem inoffiziellen Exil geben. Nach der verlorenen Wahl hatte er seine Niederlage nicht etwa großmütig eingestanden, sondern lautstark gegen sie protestiert. Er hatte sogar gewaltsam versucht, das Ruder herumzureißen, was eine Reihe blutiger Racheakte ausgelöst und somit auch seine eigene Sicherheit gefährdet hatte. Also war der Exgeneral aus Polanco nach Manhattan geflohen, wo er nicht mehr als ein paar Leibwächter brauchte, wenn er in einem Restaurant ein Steak essen gehen wollte. 
Im Jahr zuvor hatte Torres versucht, Verbündete zu finden und Geld für die nächste Wahl oder einen Staatsstreich aufzutreiben – oder welchen Weg auch immer er wählen würde, um wieder an die Macht zu kommen. Doch wider Erwarten hatten seine Bemühungen nicht den gewünschten Erfolg gehabt: Kein Mensch, der auch nur halbwegs bei klarem Verstand war, zeigte sich bereit, ihn in irgendeiner Form zu unterstützen.
Allmählich wuchs seine Verzweiflung, und das setzte ihn immer mehr unter Druck, wodurch er noch verzweifelter wurde. Ein Teufelskreis.
Kate war unterdessen nach Mexiko geflogen – ein Trip, der sich als ihre letzte Auslandsreise entpuppen sollte. Sie hatte eine Reihe nicht besonders heimlicher Gespräche mit lokalen Politikern geführt, in der Hoffnung, die neuen Machthaber so auf ihre Seite zu ziehen – Generäle, Großunternehmer und Bürgermeister, die über kurz oder lang selbst versuchen würden, Präsident zu werden. Kate saß in begrünten Innenhöfen, inmitten von lila Bougainvilleen, die sich an weiß getünchten Wänden emporwanden, trank höllisch starken Kaffee aus leuchtend bunten Keramiktassen, die auf handgefertigten Silbertabletts serviert wurden, und lauschte ihren langatmigen Reden. 
Dann kehrte sie zurück nach Washington, zu ihrem Ehemann und ihrem sechs Monate alten Erstgeborenen. Sie ging die G Street entlang, auf dem Rückweg von einem Mittagessen, als eine schwarze Limousine am Straßenrand anhielt und der Chauffeur das Fenster herunterließ.
»Señor Torres wäre erfreut, wenn Sie ihm einige Minuten Ihrer Zeit schenken würden.«
Kate wog ihre Möglichkeiten ab. Sosehr Torres inzwischen auch den Bezug zur Realität verloren haben mochte – er würde einer CIA-Agentin mitten in Washington nichts antun.
»Er wohnt im Ritz und stünde im Augenblick für ein Gespräch zur Verfügung.«
Kate stieg hinten ein und betrat fünf Minuten später die Lobby des Ritz, wo ein Leibwächter sie in Empfang nahm und zu Torres’ Suite bringen wollte.
»Kommt nicht infrage«, erklärte Kate. »Er kann sich in der Bar mit mir treffen.«
Der Señor gesellte sich in der Lounge zu ihr, bestellte eine Flasche Mineralwasser und erkundigte sich nach ihrem Befinden – eine kurze Gnadenfrist von etwa dreißig Sekunden, ehe er zu schwadronieren begann. Eine geschlagene halbe Stunde lang hörte sie sich seine Leidensgeschichte an und sein leidenschaftliches, wenngleich völlig abstruses Plädoyer, weshalb die CIA ihn bei seinen Ideen unterstützen sollte.
Kate zeigte sich zweifelnd und pessimistisch, jedoch sorgsam darauf bedacht, möglichst unverbindlich zu bleiben und ihn keinesfalls zu vergraulen. Sie kannte Torres seit zehn Jahren und wollte ihn nicht gegen sich aufbringen, es sei denn, es ließ sich absolut nicht länger vermeiden.
Torres bat den Kellner um die Rechnung, dann erklärte er Kate, er werde am nächsten Morgen nach New York zurückkehren und freue sich darauf, sie in dieser Angelegenheit so bald wie möglich noch einmal zu sprechen. Sie erwiderte, sie werde mit ihren Vorgesetzten Rücksprache halten.
Er nickte langsam, schloss die Augen, als sei er zutiefst dankbar. Ein »Danke« kam ihm allerdings nicht über die Lippen.
Kate stand auf. 
In diesem Augenblick griff Torres in sein Sakko, zog etwas aus der Brusttasche und legte es wortlos auf den Tisch.
Sie blickte auf ein 7-×-13-cm-Hochglanzfoto. Sie beugte sich vor, um das gestochen scharfe Motiv zu betrachten, das offenbar mit einem besonders starken Teleobjektiv aufgenommen worden war.
Sie richtete sich wieder auf, ganz langsam, versuchte ruhig zu bleiben und sah den Mann im Sessel vor ihr an.
Torres starrte in die Ferne, als hätte die Drohung rein gar nichts mit ihm zu tun, als wäre er lediglich der Überbringer der Nachricht, als ginge es um eine hässliche Fehde zwischen Kate und jemand anderem.
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Bill fuhr an Kate vorbei die steile, nicht gespurte Piste hinunter, die zwischen dichtem Wald auf der einen und einer von Begrenzungsstangen gesäumten Felsklippe auf der anderen ins Tal führte. Die schwarzen Spitzen der Stangen verrieten Kate, dass es sich um eine Piste mit höchstem Schwierigkeitsgrad handelte, die somit weit jenseits von Kates fahrerischem Können lag. Bill schien fest entschlossen, sie herauszufordern, noch eine Schippe draufzulegen. Aber vielleicht würde sie sich ja einfach weigern, sich darauf einzulassen, oder sie würde mitziehen und hoffnungslos baden gehen. Wie auch immer.
Kate kämpfte sich die Buckelpiste hinunter. Zwei furchtlose Teenager bretterten an ihr vorbei und waren innerhalb weniger Sekunden verschwunden, sodass sie allein mit Bill in der tiefen Stille eines steilen Snowboardhangs zurückblieb.
Sie arbeitete sich bis zu der Stelle vor, wo der Berg mit dem Horizont zu verschmelzen schien. Als sie sich der Klippe näherte, eröffnete sich ihr zwar ein Blick auf die verschneite Landschaft jenseits der Kuppe, doch der Abhang selbst war zu steil, um ihn erkennen zu können. Ein Gefahrenschild mit dem Piktogramm eines mit den Armen rudernden Skifahrers steckte im Schnee. Er befand sich im freien Fall, ein Ski noch am Fuß, während der andere durch die Luft flog. Sicherer Tod – das war die Botschaft.
Bill stand direkt hinter ihr. »Du machst das toll«, sagte er.
Kate war sich da nicht ganz so sicher. Sie beschloss, nicht weiterzufahren, doch dann tat sie es doch. Nach ein paar Metern blieb sie erneut stehen, um sich dann doch wieder abzustoßen. Während sie immer schneller fuhr, spürte sie, wie ihre Nervosität wuchs. Sie hörte Bills Schwünge hinter sich im Schnee, registrierte das abfallende Gelände links von ihr, zehn Meter tief bis zu einem Felsvorsprung, dann weitere sieben Meter in die Schlucht. Ihr linker Ski begann ihr zu entgleiten …
Sie machte eine abrupte Kehre, setzte die Kanten in den tiefen Schnee und rammte den Talski in den Boden, sodass sie in einer hohen Schneewolke zum Stehen kam.
Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie Bill hätte warnen müssen. In der Millisekunde ihrer Erkenntnis hörte sie seinen Schrei …
Spürte seinen Skistock, der sie umriss – 
Seinen Ski, der über sie hinwegzischte –
In diesem Augenblick kam der Aufprall, ein Schlag gegen ihre Hüfte, ihren Oberkörper, ihre Schultern und Arme, dann flog sie durch die Luft und schlitterte den Abhang hinunter, vorwärts, seitwärts, die Skistöcke nicht länger in ihren Handflächen, sondern unkontrolliert in den Nylonschlaufen um ihre Handgelenke baumelnd. Ein Skischuh hatte sich aus der Bindung gelöst. Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, welche Position man am besten einnahm, wenn man einen fünfzehn Meter langen Hang hinabschlitterte und geradewegs auf einen Felsbrocken zuhielt.

Kate versuchte den Kopf zu heben, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte Schultern, Arme und Hals nicht bewegen. Abgesehen von einem feinen rosigen Schimmer in der nahezu vollständigen Schwärze konnte sie nichts sehen. Ihr Gesicht war von dicken, körnigen Schneeflocken bedeckt, und die Kälte drang durch ihre Haut. Sie fühlte sich wie ein schockgefrosteter Lachs auf einem Kutter im Nordpazifik, mit starren, in die Ewigkeit gerichteten Augen.
Es fühlte sich an, als laste ein tonnenschweres Gewicht auf ihrer Wirbelsäule. Sie konnte sich keinen Zentimeter vom Fleck bewegen.
Sie versuchte, mit den Zehen zu wackeln, war aber nicht sicher, ob es ihr tatsächlich gelang. Diese verdammten Skistiefel.
Sie hyperventilierte.
Plötzlich hatte sie das Gefühl, als bewege sich das Gewicht auf ihrem Rücken. Zuerst verstärkte sich der Druck, dann ließ er plötzlich nach und verschwand schließlich ganz.
Kate hörte etwas.
Sie versuchte sich umzudrehen, rollte Oberkörper, Schultern und Hals zur Seite und hob den Kopf. Plötzlich konnte sie etwas erkennen. Die Geräusche, die sie zuvor gehört hatte, ertönten wieder. Es war eine Stimme. Durch die Schneereste auf ihrer Brille erkannte sie Bill, der sich über sie beugte und sie fragte, ob es ihr gut gehe.
Es ging ihr gut. 

Es wurde in den Bergen erschreckend schnell dunkel. Um drei Uhr nachmittags stand die Sonne tief am Himmel und tauchte die Gebirgslandschaft in fahlblaues Licht.
Kate fuhr allein zum Ausgangspunkt einer Anfängerpiste – eine kleine Atempause von Bills aggressivem Ehrgeiz. Als sie sah, dass niemand am Lift der schwarzen Piste wartete, schob sie sich durch die Schranken, um allein weiterzufahren. In diesem Augenblick trat ein anderer Skifahrer neben sie.
Es war ein Mann. Kyle. Endlich.
Die Tore öffneten sich. Die beiden rutschten bis zur roten Gummimatte vor und drehten sich zu dem heranratternden Sessel um. Ein weiterer Skifahrer schob sich auf Kates andere Seite. Verdammt.
Die drei ließen sich auf den Sessel fallen. Kyle klappte den Sicherheitsbügel herunter. »Bonjour«, sagte er im lauten Geratter kaum hörbar, als sich der Sessel in Bewegung setzte. 
Kate nahm ihre Schneebrille ab und sah Kyle an, dann die Gestalt, die sich in letzter Sekunde zu ihnen geschmuggelt hatte. Sie musste zweimal hinsehen. Dexter grinste ihr ins Gesicht.
»Was schleichst du dich denn so an, Schatz«, sagte sie, laut genug, dass Kyle es mitbekam.
Dexter warf ihr einen übermütigen Blick zu, als sei ihm das Sportfieber zu Kopf gestiegen. »Und, wie gefällt es dir bisher?«
»Es ist wunderschön«, antwortete sie.
Dexter beugte sich vor und sah Kyle an. Verdammt. »Ihr beide kennt euch?«
Bitte, dachte – betete – Kate, mach, dass Kyle kein Idiot ist.
»Nein«, antwortete Kyle.
»Sie haben doch gerade Bonjour gesagt.«
»Ich wollte nur höflich sein.«
Kate starrte geradeaus, während die beiden Männer sich weiter unterhielten.
»Ich bin Dexter Moore. Und das ist meine Frau Kate.«
»Ich bin Kyle. Freut mich.«
»Machen Sie auch hier Urlaub?«, fragte Dexter weiter. »Oder sind Sie auf Besuch aus einem anderen Skidorf?«
»Ich lebe in Genf und bin nur für einen Tag heraufgekommen.«
Der Sessel holperte über einen Stützpfeiler.
»Wir fahren heute mit einem anderen amerikanischen Paar«, erklärte Dexter. »Freunde aus Luxemburg. Dort leben wir.«
Kyle schien keine Ahnung zu haben, wie er die Unterhaltung fortführen sollte. Oder sie beenden. Und auch Kate saß völlig ratlos zwischen den beiden Männern. 

Bill streifte seinen Muppet-Handschuh ab und reichte Kyle die Hand, der sie ergriff und schüttelte.
»Wir haben auf der Piste diesen einsamen Amerikaner hier aufgegabelt«, erklärte Dexter. Sie standen in einer zugigen Schneise mit einer scharf abfallenden Buckelpiste auf der einen und einer nicht befahrbaren Klippe auf der anderen Seite, die mit einem schlaffen gelben Seil abgesperrt war, das wohl kaum etwas ausrichten würde, falls ein Skifahrer über die Kante schoss.
Bill musterte Kyle von Kopf bis Fuß. »Na, so was.«
Kyle lächelte.
Dexter sah auf die Uhr. »Wir müssen los. Die Kinderskischule ist gleich aus.« Er wandte sich Kyle zu. »Lust auf eine Runde Après-Ski?«
Kyle zögerte, wenn auch nur kurz. Nicht lange genug, als dass jemand auf die Idee kommen könnte, es sei etwas anderes als die kurze Sekunde, die man braucht, um auf eine unerwartete Einladung zu reagieren. »Klar«, sagte er. »Gern.«
Die Sonne verschwand bereits hinter den scharf gezackten Umrissen der Berge im Südwesten. Die fünf Amerikaner fuhren nacheinander über die Pistenkante. Das Fauchen ihrer Skier auf dem festgebackenen Schnee erfüllte die Luft, unterbrochen vom weichen Zischen an jenen Stellen, wo der Schnee etwas weicher war. Nylon rieb an Nylon, leises Klacken, als ein Skistock gegen einen Skistiefel stieß. Kate hörte Bill dicht hinter sich und versuchte vergeblich, den Schauder zu unterdrücken, der ihr über den Rücken jagte.
Niemand sagte etwas.
Sie fuhren um eine Kurve und blickten hinab auf die Talstation, die im samtig blauen Licht des Spätnachmittags lag. 
»Wer ist dieser Kyle?«, fragte Bill.
Kate zuckte mit den Achseln. »Ein Typ, den wir vorhin im Sessellift kennengelernt haben.«
»Ja, klar.« Bill schnaubte abfällig. »Und ich bin ein netter Typ aus dem Tennisclub.«
Kate erstarrte. Sie hatte keine Ahnung, was Bill damit sagen wollte. Ihr fiel nichts ein, was sie erwidern könnte, ohne sich zu verraten. Doch Schweigen war in gewisser Weise ebenso verdächtig. »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.«
Eine Bö ließ den Schnee aufwirbeln. Das Tageslicht schien von Sekunde zu Sekunde zu schwinden.
»Willst du es mir nicht sagen?«
Bill starrte sie an, eine Sekunde, zwei, dann fuhr er wortlos weiter. 
Es gab nur eine Erklärung: Bill wusste Bescheid. Er wusste, dass sie wusste. 
Kate stieß sich ab und folgte Bill den Hang hinunter, mitten in die Menge hinein, die sich im Tal versammelt hatte: Eltern, die ihre Kinder aus der Kinderbetreuung abholten und sie unter Umarmungen und Begeisterungsstürmen in Empfang nahmen.
Dexter fuhr durch die Tore der Skischule, während Julia und Bill anboten, ins nächste Café vorzugehen und einen großen Tisch zu ergattern. Kyle und Kate blieben allein auf der breiten Straße zurück, inmitten der Feriengäste.
»Es wird Ihnen nicht gefallen …«, sagte er.
Kate sah, wie Dexter sich vorbeugte, um die Jungs in die Arme zu schließen, einen auf jeder Seite. Kate sah die unbändige Freude in den Gesichtern ihrer Söhne. Endlich wieder vereint.
»… wer im Mittelpunkt ihrer Ermittlungen steht«, fuhr Kyle fort.
Kate wandte sich ihm zu. »Ja?«
»Es ist Ihr Mann.«

Kate wünschte, sie wäre überrascht, aber sie war es nicht. Sie wünschte auch, sie wäre nicht erleichtert, aber sie war es. Zumindest ein klein wenig. Was auch immer Dexter verbrochen hatte – es konnte nicht so schlimm sein wie das, was sie getan hatte.
»Was hat er ihrer Meinung nach getan?«
Dexter zog den Jungs die leuchtend gelben Sicherheitswesten aus – PREMIER SKI –, die sie wie Miniteilnehmer an einem Riesenslalom aussehen ließen.
»Internetdiebstahl.«
»Und was soll er gestohlen haben?«
In diesem Augenblick tauchte Julia wieder auf. »Wir sind da drüben«, sagte sie.
Für einen Moment setzte Kates Herzschlag aus. 
»In dem Bistro mit der grünen Markise«, sprach Julia weiter. Kate konnte sie in dem Lärm kaum hören. Julia konnte unmöglich mitbekommen haben, worüber sie mit Kyle gesprochen hatte. Oder etwa doch?
Die Kinder kamen mit an die Brust gepressten Skiern herüber, gefolgt von einem breit grinsenden Dexter. Kate nahm die beiden in die Arme und drückte sie an sich – der vergebliche Versuch, für einen Moment den Horror rings um sie herum zu vergessen.
Sie stapften durch den Schnee zu Bill, der ganz allein an einem großen Picknicktisch saß, wie ein in Ungnade gefallener Spitzenmanager nach einer Vorstandssitzung.
Kate brauchte dringend eine Minute Zeit, um sich ungestört mit Kyle zu unterhalten, vielleicht genügten auch ein paar Sekunden. 
Sie setzten sich an den grob gezimmerten Tisch und sahen zu, wie Becher mit dampfend heißer Schokolade und riesige Glashumpen voll schaumigem Bier serviert wurden.
»Also«, sagte Bill, »Kyle, ja?«
»Genau, Bill.«
»Und Sie leben in Genf?«
»Richtig.«
»Interessante Stadt?«
»Nicht besonders.«
»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Sind wir uns vielleicht schon mal begegnet?«
Kate hatte das Gefühl, gleich zu explodieren.
»Ich glaube nicht.«
Bill nickte, doch er schien nicht überzeugt zu sein. »Was machen Sie beruflich, Kyle?«
»Ich bin Anwalt. Aber Sie müssen mich für einen Moment entschuldigen«, sagte er, »auch Anwälte haben manchmal Bedürfnisse.«
Kate spürte Bills Blick auf sich, spürte den Argwohn, der ihm aus jeder Pore zu dringen schien. Sie tat, als beobachte sie die Leute: Skifahrer in ihren leuchtend bunten Anoraks, Kinder, die sich Schneeballschlachten lieferten, Kellnerinnen, die Tabletts herumtrugen, Großmütter in teuren Pelzmänteln und Teenager mit Zigaretten im Mundwinkel.
Kate rutschte über die Bank und stand auf. »Entschuldigt«, sagte sie, ohne einem der Anwesenden in die Augen zu sehen.
Sie registrierte, wie Julia und Bill einen Blick wechselten. 
»Ich komme mit«, sagte Julia. Natürlich.
Kate ging zwischen den Tischen hindurch und ließ einen Pferdeschlitten vorbeifahren, dem zwei kreischende Mädchen folgten. Die eine wandte sich um und bekam prompt einen Schneeball mitten ins Gesicht, worauf ihr eine Fontäne Blut aus der Nase spritzte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, und ein dicker Tropfen Blut fiel auf den vereisten Schnee, dann noch einer, dann viele winzige Tröpfchen, die den Schnee vor ihren Füßen besprenkelten. Ihre Mutter kam angelaufen, schimpfte mit einem sichtlich hochzufriedenen Jungen – offenbar der kleine Bruder – und drückte dem Mädchen eine Serviette auf die Wunde. Trotzdem lief ihr das Blut weiter aus der Nase und tropfte in den Schnee. Wieder dieses Muster, nur dieses Mal viel kleiner. Blut, das sich auf dem Boden ausbreitete.

Nach dem unerfreulichen Ausgang des unvorhergesehenen Treffens mit Torres verbrachte Kate eine höchst unruhige Nacht. Sie hatte Angst vor ihm, keine Frage. Die ganze Nacht über ersann sie Pläne und Szenarien, um sie dann wieder zu verwerfen.
Erst um drei Uhr morgens, als sie mit atemberaubender Endgültigkeit zu einem Entschluss gelangt war, fand sie in den Schlaf. Zwei Stunden läutete Jake mit seinem Geschrei den Tag ein. Sie fütterte ihn und versuchte ihn zu beruhigen, während jenseits des Lattenzauns, der ihren nachlässig gepflegten Garten von dem heruntergekommenen, überwucherten Garten des benachbarten Mehrfamilienhauses trennte, bereits die Sonne aufging.
Zu diesem Zeitpunkt wusste Kate noch nicht, dass sie wieder schwanger war. Es war nicht geplant gewesen. Aber auch keineswegs unerwünscht. 
Vierundzwanzig Stunden später saß sie im Zug nach New York. Mit einer blonden Perücke und einer großen Brille mit Fensterglas – ihr Sehvermögen war ganz ausgezeichnet – war sie zur Union Station gefahren, wo sie an einem Automaten eine Fahrkarte ohne Sitzplatzreservierung gelöst und bar bezahlt hatte. Von der Penn Station ging sie zu Fuß eine halbe Stunde durch die von Menschenmassen bevölkerten Straßen Manhattans und kaufte sich unterwegs in einem Souvenirshop eine Yankees-Mütze, made in China. Sie setzte sie auf und zog sie tief ins Gesicht, sodass ihr blonder Pony beinahe ihre Wimpern berührte.
Kate betrat das Waldorf-Astoria nicht durch den Eingang in der Park Avenue, sondern durch den ruhigeren Eingang in der 49. Straße. Um kurz nach neun stieg sie aus dem Aufzug. Es war noch zu früh für die Zimmermädchenkolonnen – viele Gäste schliefen wahrscheinlich noch –, doch bereits so spät, dass die Geschäftsleute ihre Zimmer verlassen hatten. Somit sollte auf dem Hotelflur nicht allzu viel Betrieb herrschen.
Kate wusste, dass Torres wie die meisten Mexikaner einen reichlich laxen Umgang mit der Zeit pflegte. Er kam häufig zu spät zu Terminen, manchmal sogar eine geschlagene Stunde, und empfing grundsätzlich niemanden vor zehn Uhr vormittags. Kate konnte sich nur wundern, dass in diesem Land überhaupt irgendetwas vorwärtsging.
Sie wusste, dass sie ihn um diese Zeit, 09:08 Uhr, allein in seinem Hotelzimmer antreffen würde. 
Niemand begegnete ihr, als sie den mit Teppichboden ausgelegten Korridor entlangging. Vor der Tür von Torres’ Zimmer war ein Leibwächter postiert, ein bulliger, unfreundlich dreinblickender Kerl in einem billigen schwarzen Anzug. Die frühmorgendliche Schicht war üblicherweise nicht mit den Topleuten besetzt, nicht mit den eindrucksvollen Riesen, die man abends in der Bar an Torres’ Seite sah. Dieser Kerl gehörte bestenfalls zur B-Riege.
Kate setzte ein schüchternes Lächeln auf und ging an dem Typ vorbei, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, als befände sie sich auf dem Weg zu einem anderen Zimmer, während sie die Hand in ihrer Manteltasche verschwinden ließ, in der sich ein aufgeklapptes Messer befand. Mit einer fließenden Bewegung zog sie den Arm wieder heraus und rammte die Klinge geräuschlos in die Luftröhre des Mannes, der sie aus ungläubig aufgerissenen Augen anstarrte. Er versuchte, die Arme zu heben, doch es war zu spät. Sein massiger Körper sackte in sich zusammen und rutschte langsam an der Wand hinab, während sie ihm die Hände in die Achselhöhlen schob und ihn abfing, um zu verhindern, dass er mit einem Poltern auf dem Boden aufschlug. 

Kate musste unbedingt dafür sorgen, dass Julia sie überholte. Ihr lief die Zeit davon. Sie begann zu humpeln. »Entschuldige«, sagte sie und kauerte sich hin. »Meine Socke ist in den Skistiefel gerutscht. Geh ruhig schon vor, ich komme gleich nach.«
Kate beugte sich vor, ohne ihr in die Augen zu sehen. Doch wenn Bill über Kate Bescheid wusste, war Julia garantiert ebenfalls eingeweiht. Höchstwahrscheinlich wussten sowohl Bill als auch Julia, wer Kyle war, oder sie ahnten es zumindest. Und entweder konfrontierten sie Kate jetzt damit oder gar nicht.
Ihre kleine Schauspieleinlage sollte sie aus der Reserve locken. Kate lehnte sich gegen einen Stuhl und öffnete die Schnallen ihrer Skistiefel, während sie darauf wartete, dass Julia weiterging. Was sie schließlich tat.

»Schhh«, zischte Kate und nickte in Richtung Damentoilette. »Sie ist da drin.« Kate zog Kyle ein Stück den Gang hinunter, weg von den Türen. »Los, schnell.«
»Sie glauben, er hätte Geld gestohlen.«
Die Skibrille um Kyles Hals zog Kates Blick auf sich. Einen Moment lang fragte sie sich, ob ein Mikrofon darin versteckt sein könnte, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer davon profitieren sollte, falls ihr Gespräch belauscht wurde.
»Wie viel?«
»Fünfzig Millionen.«
»Was?« Kate hatte Mühe, nicht aus den Schuhen zu kippen. »Wie bitte?«
»Fünfzig Millionen Euro.«

Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel. Mittlerweile hatten die Dinge, die unausgesprochen zwischen ihr und Dexter standen, ein geradezu schwindelerregendes Ausmaß angenommen. Es waren über Monate und Jahre immer mehr geworden, während ihrer gesamten Beziehung, doch nun schienen sich die Geheimnisse und Lügen mit geradezu beängstigendem Tempo zu vermehren. 
Wie sollte sie darüber nicht mit ihrem Ehemann reden?
Andererseits – wie sollte sie? Wie sollte sie ihm von ihrem Verdacht, ihren Recherchen, ihren Kontakten erzählen? Sollte sie gestehen, dass sie in Bills Büro eingebrochen war? Sollte sie ihm von ihrem Treffen mit Hayden in München, mit dem Agenten-Chauffeur in Berlin und mit Kyle dort draußen im Café erzählen? Wo er mit ihren Kindern am Tisch saß? Und wie sollte sie ihm all das beibringen, ohne zu verraten, dass sie CIA-Agentin war? 
Sie saß in der Falle – in einer, die sie sich selbst gestellt hatte. Sie war zum Stillschweigen verdammt.

»Wichtig ist, dass man versucht, sich in die Gedankengänge des Hackers hineinzuversetzen. Ich muss mich immer fragen: Was würde ich tun, wenn ich in ein System einbrechen wollte?«
Dexter lehnte sich auf der Bank zurück, unrasiert, mit sonnenverbranntem Gesicht und zerzaustem Haar, und erklärte ausgerechnet Kyle, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. 
»Ich stochere also herum und versuche die Schwachpunkte zu finden. Liegen sie im Systemaufbau? In der Firewall? In den Update-Protokollen der Software? Oder liegt das Problem in der Firma selbst – in der Aufteilung der Büros, dem Zugang zum Hauptrechner? Oder haben sich die Mitarbeiter manipulieren lassen? Sind alle Mitarbeiter gut ausgebildet und ausreichend über die Sicherheit der Firma informiert? Sind die Maßnahmen zum Anlegen, Ändern und Schützen der Passwörter ausreichend?«
Kate beobachtete die Jungs, die völlig ausgehungert zu sein schienen. Wie freigelassene Sträflinge schaufelten sie ihre dicken Suppen in sich hinein, dazu Teller voller Pommes frites und Baguette. Sie hatten von dem Tag in der Kälte ganz rote Wangen und aufgesprungene Lippen. Die Leute hier sahen aus, als wären sie Teil eines Gemäldes – eine Szenerie mit historischen Schlitten, Holzskistöcken an den Wänden, mannshohen Weinregalen und einem knisternden Feuer im Kamin; auf den Tischen reihten sich Fonduetöpfe und Schüsseln voll dampfender Kartoffeln aneinander.
Dexter schob den Rest seiner tartiflette beiseite, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierhumpen und fuhr dann mit seinen hochtrabenden Reden fort. »Der beste Hacker ist nicht nur Experte für die technischen Aspekte des Aufbaus von Computersystemen und für die Schwachpunkte von Ports, Codes und Software. Nein. All das sind lediglich Eigenschaften eines guten Programmierers. Ein guter Hacker ist ein hinterhältiger Manipulator, der die Fähigkeit besitzt, die größte Schwachstelle in jedem System zu finden und sie sich zunutze zu machen – die menschlichen Fehler.«
Kyle lauschte wie gebannt.
»Und wenn ich erst einmal herausgefunden habe, wie der Hacker ins System einbrechen könnte, muss ich mir überlegen, wie er wieder herauskommen will, ohne aufzufliegen.«
Der Blick, den Julia und Bill tauschten, war so diskret, dass er Kate um ein Haar entgangen wäre.
»Es gibt eine Menge Möglichkeiten, beim Versuch, irgendwo herauszukommen, erwischt zu werden. Fragen Sie mal den Bankräuber, der dreißig Jahre einsitzt. Reinzukommen und sich das Geld unter den Nagel zu reißen, ist der einfachste Teil an der Sache. Heikel wird es erst, wenn man wieder raus will. Unbemerkt.«

Kate hatte tief Luft geholt und – ganz leise – an die Tür geklopft. Ein behutsames, höfliches klopf-klopf, wie man es vielleicht vom Zimmerservice oder einer rücksichtsvollen Partnerin erwarten würde.
Diese Art von Operation durfte höchstens dreißig Sekunden dauern, sie musste sich auf den Überraschungseffekt verlassen können.
Sie zählte die Sekunden – sechs, sieben –, während sie den Drang unterdrückte, ein zweites Mal die Hand zu heben. Bei neun drehte sich der Türknauf, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Kate warf sich mit ihrem vollen Körpergewicht dagegen, drückte die Tür auf und riss Torres beinahe von den Füßen.
Er wich taumelnd zurück und versuchte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Fassungslos schien er zu registrieren, dass sich von all den Fehlern, die er in seinem abenteuerlichen, ereignisreichen und befriedigenden siebenundfünfzigjährigen Leben begangen hatte, ausgerechnet dieser als tödlich erweisen würde. Dass von all den Menschen, die er vor den Kopf gestoßen hatte, ausgerechnet diese chica beschlossen hatte, ihm das Licht auszublasen, und zwar genau jetzt, in diesem Moment. Er hätte niemals diesen Fotografen engagieren dürfen, der die Aufnahmen durch das Wohnzimmerfenster ihres Hauses geschossen hatte; hätte niemals die Hochglanzaufnahmen ausdrucken dürfen, auf denen die junge Mutter mit ihrem kleinen Sohn auf dem Sofa saß und ihm aus einem Buch vorlas. Er hätte die Aufnahme niemals auf den Tisch in der Hotellobby legen dürfen. Er hätte niemals ihr Leben, die Sicherheit ihrer Familie bedrohen dürfen. 
Er öffnete den Mund, wollte um sein Leben flehen, doch er bekam keine Gelegenheit mehr dazu.
Erst als Torres leise zu Boden fiel – nachdem sie zwei Schüsse aus ihrer schallgedämpften Waffe abgegeben hatte, einen in die Brust und einen in den Kopf –, hörte Kate das Baby schreien und sah die junge Frau durch die Schlafzimmertür treten.


TEIL III


Heute, 12:49 Uhr
»Kate! Hallo!«
Carolina kommt winkend näher. Sie stammt aus Holland, Kate kennt sie aus der Schule. Auch sie ist eine der Frauen, die ein großes Sortiment zueinanderpassender Koffer besitzt. Carolina beginnt auf sie einzureden – ein ungezügelter Wortschwall voller Ausrufezeichen. Sie ist sehr temperamentvoll und wahnsinnig freundlich, stets darauf bedacht, sich mit allen gut zu verstehen, und jede Unterhaltung mit ihr endet mit einer Fülle an Einladungen. 
Kate betrachtet Carolinas Mund, der sich beständig öffnet und schließt, doch es fällt ihr schwer, etwas vom Inhalt ihres Monologs mitzubekommen. Es geht um das frisch renovierte Café in der Rue du Bac, um die Frage, an welchem Abend sich die Mütter zum ersten Mal im neuen Schuljahr treffen, und darum, dass eine neue Amerikanerin hergezogen ist. Ob Kate sie bereits kennengelernt hat?
Kate steht da, lächelnd und nickend, und lauscht dieser Frau, die sie seit einem Jahr kennt, die sie täglich sieht – vor dem riesigen Schultor, im Café nebenan, am Zeitungskiosk oder auf dem Spielplatz. Diese Frau, mit der sie sich über Babysitter, Haushälterinnen und die Beinfreiheit auf Langstreckenflügen unterhält.
Diese Frau, die Kate vielleicht nie wiedersehen wird. Vielleicht ist dies ihre letzte Unterhaltung. So ist es nun einmal als Expat. Man weiß nie, ob die, mit der man gestern noch auf der Straße geplaudert hat, nicht morgen schon auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Ehe man sichs versieht, erinnert man sich nicht einmal mehr an ihren Namen, an ihre Augenfarbe, an die Klasse, in der ihre Kinder waren. Und man kann sich nicht vorstellen, dass man selbst zu den Leuten gehören wird, die eines Tages wie vom Erdboden verschluckt sind. Und trotzdem ist man einer von ihnen. 
»Sehen wir uns morgen?«, fragt Carolina. Sie hält das für eine rhetorische Frage.
»Ja«, antwortet Kate – reflexartig, ehe ihr bewusst wird, dass ihre Zustimmung noch etwas ganz anderem gilt, nämlich dem Plan, der ihr schon eine ganze Stunde lang durch den Kopf geistert.
Sie weiß jetzt, dass sie die Taschen fürs Wochenende gar nicht zu packen braucht. Ebenso wenig, wie sie den Audi volltanken muss. Ihre Familie wird nirgendwo hinfahren. Weder heute Abend noch morgen.
Es gibt noch ein anderes Leben, das sie führen kann. Hier, in Paris. Und sie weiß auch, was sie dafür tun muss.


22
Plopp!
Kate fuhr herum, als Cristina den Korken aus einer weiteren Flasche knallen ließ. Sie fing die heraussprudelnde Flüssigkeit mit einem Handtuch auf und wischte die Flasche damit ab, hastig, nachlässig. Mittlerweile musste in der Küche bereits eine ganze Batterie leerer Flaschen stehen.
Dies war ihre erste Einladung seit dem Skiausflug und dem gemeinsamen Abendessen mit den sogenannten Macleans vor einer Woche. Gestern waren sie nach Luxemburg zurückgekehrt.
Cristina schenkte noch etwas Champagner in Kates schweres Kristallglas. Besaßen diese Menschen allen Ernstes mehrere Dutzend Champagnergläser aus Kristall? Im Wert von tausend Dollar oder sogar noch mehr? Nur weil einmal im Jahr Silvester war?
Kate sah Julia im Nebenraum sitzen. Bei ihrer letzten Unterhaltung hatten sie im Gewimmel vor dem Hotel gestanden und in der Kälte betont herzliche Abschiedsküsse getauscht, aber Kate war einigermaßen abgelenkt gewesen – von ihren völlig übermüdeten Kindern, der verblüffend angenehmen Gesellschaft von Kyle und der Neuigkeit, dass diese beiden FBI-Agenten ihren Mann des Diebstahls von über fünfzig Millionen Dollar bezichtigten. 
Sie hatte Dexter immer noch nicht darauf angesprochen.
Die vorherrschende Sprache auf dieser Party war Englisch. Doch da ihre Gastgeber aus Dänemark stammten, drangen auch dänische Wortfetzen an ihre Ohren, ebenso wie schwedische und norwegische, deutsche und niederländische. Die romanischen Sprachen bereiteten ihr keinerlei Probleme, sie konnte sich in allen zumindest verständlich machen. Aber die nordischen? Nichts als unverständliches Kauderwelsch.
Julia suchte den Blickkontakt zu ihr. Kate holte tief Luft.
Wie die meisten Männer trug Dexter Jeans und ein schwarzes Hemd. Doch während die anderen breite Gürtel mit auffälligen, nach Statussymbol riechenden Schnallen trugen, ließ Dexter sein Hemd als Einziger aus der Hose hängen. Und das war der springende Punkt: Dexter würde nicht im Traum auf die Idee kommen, sich das Hemd in die Hose zu stecken und einen so protzigen Gürtel zu tragen, um seine Macht unter Beweis zu stellen. So war ihr Dexter nicht, das war nicht sein Stil. Sie kannte ihn. Aber natürlich kannte sie nicht sämtliche Seiten von ihm.
Kate betrachtete die anderen Männer, diese Banker mit ihren Platinuhren, den Krokolederschuhen und Hemden aus Seiden-Baumwoll-Gemisch. Sie ließen sich über Carving-Skier und Chalets in den Schweizer Alpen aus, über ihre Villen in Spanien, ihre Erste-Klasse-Flüge nach Singapur und die neuesten Audi-Modelle. Über Geld: wie man es verdiente und wie man es ausgab.
Dexter hatte Kate zu Weihnachten eine goldene Armbanduhr mit Lederband geschenkt, schlicht und elegant. Der Preis stand neben dem Schmuckstück im Schaufenster des Juweliers in der Innenstadt, wo jeder ihn sehen konnte: 2100 Euro. Sämtliche Ehemänner strömten zweimal im Jahr in die Einkaufsstraßen der Innenstadt, zu Weihnachten und zum Geburtstag ihrer Frau. Sie sahen in dieselben Schaufenster derselben Läden in denselben Straßen und sahen genau dieselben Preise wie ihre Frauen. Jeder, den es interessierte, wusste, wie viel welche Tasche kostete – die mittlere 990 Euro, die mit den etwas größeren Seitenfächern schlug mit 1390 Euro zu Buche.
All diese Mütter, all diese Exanwältinnen, Exlehrerinnen, Expsychiaterinnen und Ex-PR-Beraterinnen gingen einkaufen und zum Lunch. Sie alle trugen Preisschilder am Arm, gaben sich als Projektionsfläche für das Einkommen des Ehemanns her, ließen sich bei Laune halten. 
War Dexter zu einem dieser Männer geworden? Hinter ihrem Rücken? Falls es so war, verbarg er diese Verwandlung geschickt. Und Kate ließ es zu, da es ihr nach wie vor nicht klug erschien, ihn zur Rede zu stellen, solange sie nicht mit Sicherheit wusste, welcher Verbrechen ihn das FBI verdächtigte. Sie musste diejenige sein, die die Wahrheit ans Licht brachte. Und ihre Chancen, dass es ihr gelingen würde, standen ebenso gut wie die der anderen. Oder sogar noch besser: Sie hatte Zugang zu seinem Computer, zu allem, was ihm gehörte, zu seinem Terminkalender. Seiner Geschichte. Zu ihm selbst.
»Hallo, Kate«, sagte Julia.
Kate konnte Julias Gesichtsausdruck nicht deuten, konnte nur Spekulationen darüber anstellen, auf welche Wahrheit, welches Ausmaß der Täuschung sie sich stumm geeinigt hatten. 
Wusste Julia, dass Kate für die CIA gearbeitet hatte? 
Kate schluckte ihren Stolz, ihren Ekel hinunter, ihre Feindseligkeit und das Bedürfnis, sich und ihre Familie zu schützen. »Hi, Julia.«

Konnte man einsamer sein? Umgeben von Menschen, gefangen in der Lüge, unfähig, mit jemandem ein echtes, aufrichtiges Gespräch zu führen – weder mit Bekannten noch mit Freunden, nicht einmal mit dem eigenen Partner, dem Menschen, mit dem sie ihr Leben teilte. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und lachte schallend, seine Brille saß leicht schief auf seiner Nase. Sie liebte ihn so sehr. Selbst in den Momenten, in denen sie ihn hasste.
Kate betrachtete ihren Ehemann, dachte daran, was sie bereits über ihn herausgefunden hatte und womöglich noch herausfinden würde, an die gewaltige Mauer der Unaufrichtigkeit, die sich zwischen ihnen auftürmte und die mit jedem Tag noch ein Stück größer zu werden schien, mit jedem Gespräch, das sie nicht führten, mit jedem Geständnis, das sie sich nicht zu machen traute.
Leise ging Kate die Treppe hinauf, am Elternschlafzimmer vorbei und betrat das Badezimmer der Kinder. Plastikspielzeug in leuchtend bunten Farben auf dem Wannenrand, Shampooflaschen mit Cartoonfiguren, die sie noch nie gesehen hatte, ein paar Tuben Zahnpasta in unterschiedlichen Stadien der verkrusteten Unappetitlichkeit.
Kate setzte sich. An der gegenüberliegenden Wand des gefliesten Raums hing ein Ganzkörperspiegel, der dazu einlud, sich nackt darin zu betrachten. Kate starrte auf ihr Spiegelbild, ließ den Blick über ihren schwarzen Rock wandern, die schwarzen Nylonstrümpfe, den schwarzen Pulli, die opulente Kette, die Ohrringe, die nagelneue, teure Armbanduhr. Überflüssiger Schnickschnack.
Es war so offensichtlich: Natürlich hatte sie sich zu einem Mann mit einem geheimen Leben hingezogen gefühlt, zu jemandem, unter dessen scheinbar braver Oberfläche etwas brodelte, etwas Unanständiges, etwas Geheimnisvolles.
Sie hatte sich gezwungen zu glauben, sie hätte die Welt, in der Heimlichtuerei und Betrug regierten, hinter sich gelassen, als sie sich für Dexter entschieden hatte. Aber diese Selbsttäuschung war in ihrer Welt, in der es an der Tagesordnung war, andere zu täuschen, der schlimmste Betrug von allen gewesen.
Die menschlichen Schwächen auszuloten und sie sich zunutze zu machen, sei die beste Methode, um ein System auszuhebeln, hatte Dexter gesagt. Natürlich hatte Kate stets gewusst, dass auch sie ihre Schwächen hatte, wie jeder andere Mensch auch, doch sie war sich nie darüber im Klaren gewesen, woraus genau sie bestanden. Nun wusste sie es.
Kannte sie ihren Ehemann überhaupt?
Wieder kamen ihr die Tränen.

Die Tür fiel ins Schloss, und Dexter war fort, auf dem Weg ins Büro. Zum ersten Mal seit Weihnachten. Auf dem Weg in das Büro, in das Kate eingebrochen war. An den Computer, zu dem sie sich vergeblich Zugang zu verschaffen versucht hatte, zu den Unterlagen, die sie durchwühlt hatte. Und der Videokamera in der Ecke.
Es war der Tag nach Neujahr, der erste normale Arbeitstag, seit Kate erfahren hatte, dass ihr Ehemann höchstwahrscheinlich ein Verbrecher war. Einkaufen gehen, die Sachen nach Hause schleppen, alles auspacken und verstauen, die Spülmaschine aus- und wieder einräumen, die Wäsche sortieren, waschen und wieder ausräumen, Trommel um Trommel. 
Am frühen Morgen herrschte Glatteis auf den Straßen, eine dünne, unsichtbare Schicht, die alles bedeckte. An jeder Ecke gerieten Autos ins Schleudern. Kate war heilfroh, dass sie im Zentrum wohnten, wo das Eis bereits geschmolzen war, als sie um Punkt acht Uhr auf den beheizten Sitz ihres Wagens glitt und an den Unfallstellen vorbeifuhr.
Inzwischen sollte Dexter im Büro sein. Wenn er als Erstes die Videoaufzeichnung überprüfte, wusste er bereits Bescheid.
Mindestens hundertmal sah sie auf das Display ihres Handys, falls sie seinen Anruf verpasst hatte, und jedes Mal rechnete sie fest damit, das Symbol für eine Nachricht auf der Voicemail zu sehen. Im Geiste hörte sie die Message ab. »Was zum Teufel hattest du in meinem Büro zu suchen.« Doch der Anruf kam nicht. Die Einzige, die anrief, war Julia. Kate ging nicht dran, und Julia hinterließ keine Nachricht.

Dexter kam früher nach Hause als gewöhnlich. »Ich muss morgen früh nach London«, erklärte er. »Aber das ist meine letzte Geschäftsreise für eine ganze Weile. Du hast nicht vergessen, dass wir übers Wochenende nach Amsterdam fahren, oder?«
»Natürlich nicht«, sagte Kate.
Dexter hatte den Trip organisiert, weil ein alter Freund – ein Kumpel aus ihren ersten gemeinsamen Tagen auf den unteren Sprossen der IT-Karriereleiter – dort ein paar Tage geschäftlich zu tun hatte. Über ein soziales Netzwerk hatten sie den Kontakt wiederaufleben lassen, und nun wollten sie sich nach all den Jahren wiedersehen.
Am nächsten Morgen stand Dexter auf, bevor es dämmerte. Kate blieb im Bett liegen und starrte an die Decke, während er duschte und sich anzog. Als die Tür sich leise schloss, stand sie auf.
Als Erstes überprüfte sie den Computer. Sie loggte sich nacheinander in ihre Konten ein, das eine in Luxemburg, das andere in Washington. Für das amerikanische Konto war lediglich ein gewöhnlicher Username vonnöten, gefolgt von einem Passwort. Das luxemburgische Konto hingegen verlangte einen langen, abstrakten Zugangscode, eine Reihe zusammenhangloser Ziffern und Buchstaben, ehe ein ähnlich komplexes Passwort abgefragt wurde, gefolgt von einem komplizierten Koordinatennetz, in das Kate die korrekten Buchstaben und Zahlen eines puzzleähnlichen Schlüssels eingeben musste. 
Wenn dies der Sicherheitsaufwand für ein Konto mit 11 819 Euro war, wie mochte dann erst der für eines mit fünfzig Millionen Euro aussehen? Für ein Konto mit fünfzig Millionen gestohlenen Euro. Die Ziffern- und Buchstabenfolgen waren viel zu kompliziert, als dass Dexter – oder sonst jemand – sie auswendig lernen konnte. Er musste die Zugangscodes irgendwo notiert haben, und zwar wahrscheinlich nicht in seinem Büro, einem öffentlichen Gebäude mitten in der Stadt, einem Ort, der jederzeit einer Razzia unterzogen werden konnte.
Nein, er musste die Information irgendwo hier in der Wohnung aufbewahren.
Eilig begann sie jeden Ordner auf der Festplatte, den externen Laufwerken und Clouds zu öffnen und wieder zu schließen. Sie durchforstete sämtliche Dokumente, die sie nicht selbst angelegt hatte.
Als die Jungs eine Stunde später aufwachten und ihr Frühstück verlangten, war sie immer noch nicht fündig geworden. Wie erwartet. Jeder Computer konnte geknackt werden, hatte Dexter selbst gesagt. Aber Kate musste Geduld haben und am Ball bleiben. 
Irgendwo mussten die Daten sein. 
Sie brauchte zwei geschlagene Stunden, um sich durch den Inhalt der Schreibtischschublade zu arbeiten, jeden Fetzen Papier, jeden Umschlag, jeden Ordner zu durchforsten, Ausdrucke, Kritzeleien auf Telefonrechnungen, alles, worauf Dexter irgendetwas notiert haben könnte.
Nichts.
Kate wandte sich den Büchern zu, von denen sie sich in Washington nicht hatten trennen wollen, doch das Einzige, worauf sie stieß, waren ein paar unterstrichene Zeilen in Ignaz oder Die Verschwörung der Idioten, die offenbar Eindruck bei ihm hinterlassen hatten. 
Als Nächstes nahm sie jedes Notizbuch unter die Lupe, das sie in der Wohnung finden konnte. Als sie damit fertig war, nahm sie sich die Scheckbücher, Kontoauszüge und Belege ihrer amerikanischen Bank vor. Die Fotoalben. Die Pässe der Jungs. Die Nachttischschublade. Den Arzneischrank. Manteltaschen. Küchenschubladen. Nichts.

Um halb elf Uhr abends kehrte Dexter völlig erledigt nach Hause zurück. Es kam ihr vor, als wäre er jahrelang fortgewesen, nicht nur einen Tag. Sie wechselten kaum ein Wort – Flug okay, Meeting okay –, ehe er sich mit einem dicken Wälzer über den Finanzmarkt ins Bett zurückzog.
Noch immer hatte er kein Wort über die Videokamera in seinem Büro verloren. Und auch über sonst nichts, was von Bedeutung gewesen wäre.
Sie legte sich auf ihre Seite, schlug ihre Zeitschrift auf, überflog den Inhalt und begann zu blättern. Sie versuchte zu lesen, doch ihre Augen überflogen die Worte und Bilder nur.
Wenig später war Dexter eingeschlafen. Kate blieb sitzen und blätterte noch eine Weile, um die Zeit totzuschlagen. Es war ein zwei Monate altes Hochglanzmagazin aus den Staaten mit längst nicht mehr aktuellem Promiklatsch. 
Dexter begann zu schnarchen. Kate wartete weitere fünf Minuten, ehe sie sich vorsichtig aus dem Bett schälte.
Auf Zehenspitzen schlich sie im Dunkeln nach unten, nahm seine Brieftasche, ging damit ins Badezimmer und schloss die Tür ab. Systematisch begann sie jeden einzelnen Gegenstand herauszuziehen – Kreditkarte, Ausweis, Belege, Scheine unterschiedlichen Werts und unterschiedlicher Währungen.
Sie untersuchte alles, fand jedoch nichts.
Anschließend ging sie zum Esszimmertisch, auf dem Dexters Handy lag, und kehrte damit ins Badezimmer zurück. Sie setzte sich auf die Toilette und begann, sich durch sämtliche Nummern, Memos und eingegangenen Anrufe zu arbeiten. Sie sah jede Anwendung durch, die die Möglichkeit bot, eine Ziffern- oder Buchstabenfolge einzutippen.
Offenbar hatte er an dem Tag in London keinerlei Anrufe getätigt. Sie scrollte die Liste der erhaltenen oder getätigten Anrufe der vergangenen sechzig Tage durch und stellte fest, dass Dexter mit Ausnahme der Anrufe zu Hause auf seinen Geschäftsreisen überhaupt nie Gespräche geführt hatte. 
Sie klappte das Telefon zu. Wie merkwürdig, im Ausland auf Dienstreise zu sein und kein einziges Mal telefonieren zu müssen. Nicht mit einer Sekretärin, um einen Termin zu bestätigen, nicht um irgendwelche logistischen Fragen zu klären – Limousinen bestellen, Tische reservieren. Keine Meetings, die Vor- oder Nachbesprechungen erforderten. Keine Details, die es zu diskutieren galt oder sonst irgendetwas. Absolut nichts. Mit niemandem.
Ziemlich unwahrscheinlich.
Besser gesagt, völlig unmöglich.
Entweder hatte er all diese Geschäftsreisen nie angetreten, oder er besaß ein zweites Telefon.

Wann immer Kate sich ausgemalt hatte, was sie auf keinen Fall tun wollte, waren es genau diese Bilder gewesen: wie sie mitten in der Nacht in ihrer eigenen Wohnung herumschlich und die Sachen ihres Mannes durchwühlte, während er oben im Bett lag und schlief.
Genau das war der Grund, weshalb sie sich geschworen hatte, ihm nach ihrer Hochzeit nicht weiter nachzuspionieren. Sie wollte dieses Gefühl nicht haben, das ihre Schnüffelei in ihr auslöste.
Sie nahm seine Aktentasche, trug sie ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Eilig tastete sie die Innentaschen ab, öffnete Reißverschlüsse, Schnallen und Klettverschlüsse, ohne zu erwarten, etwas zu finden, doch da … was war das? … eine Seidenschlaufe am Boden der Aktenmappe. 
Ihr Puls raste. Voller Hoffnung zog sie daran. Eine feste Nylonabdeckung hob sich, und da war es – ein Geheimfach. Und darin lag ein Telefon, das sie noch nie vorher gesehen hatte.
Ungläubig starrte sie auf den ersten handfesten Beweis, den Eingang zum Kaninchenbau, aus dem sie möglichweise nie wieder auftauchen würde. Einen Moment lang überlegte sie, das Telefon einfach in das Fach zurückzulegen und die Aktenmappe wieder in den Flur zu stellen. Sie könnte auch ins Schlafzimmer hochgehen, ihren Mann wachrütteln und ihm »Was zum Teufel ist hier los, Dexter?« entgegenschleudern.
Doch sie tat es nicht. 
Sie schaltete das Telefon ein. Das Display erwachte blinkend zum Leben. Sie starrte auf die bläuliche Oberfläche mit den bunten App-Icons, den Balken, die die Stärke des Empfangs anzeigten. Sie drückte auf das Telefonsymbol und scrollte durch die Liste der kürzlich getätigten Anrufe, während sie spürte, wie die Wände des Kaninchenbaus mit jeder Sekunde enger zu werden schienen. 
Marlena, gestern um 09:18 Uhr.
Marlena, vorgestern um 19:04 Uhr.
Eine Londoner Nummer mit der Vorwahl 44-20, Anruf eingegangen um 16:32 Uhr.
Marlena am Tag zuvor, und am Tag zuvor ebenfalls, und am Montagabend auch.
Kate rief die Kontaktliste auf. Es gab lediglich zwei gespeicherte Kontakte, Marlena mit einer Londoner Nummer und Niko mit einer Länderkennung, die sie nicht zuordnen konnte. Kate merkte sich beide.
Marlena und Niko. Wer zum Teufel waren die beiden?

Dexter schlief lange, frühstückte mit Jake und Ben und ging erst unter die Dusche, als Kate sich mit den Jungs auf den Weg zur Schule machte. Ein Faulenzer, mit einem Mal, nachdem er vier Monate lang ein uneinsichtiger Workaholic gewesen war. 
Doch als Kate nach Hause kam, war er verschwunden. Zurück in sein Büro, für dessen Existenz es keine Erklärung gab. Mit seinem geheimen Telefon, seinen Kontakten, von denen sie noch nie gehört hatte. 
Kate konnte kaum atmen.
Sie machte sich wieder an die Arbeit, durchsuchte den Keller, wo sie ihre Geräte aus den Staaten aufbewahrten, die hier, wie sich herausgestellt hatte, nicht funktionierten. Sie untersuchte die Rückseite ihres alten Fernsehers, die Innenseiten der Lampenschirme, die Schlitze im Toaster, den Filter der Kaffeemaschine. Den Karton mit den alten Tupperware-Schüsseln, aussortierten Gläsern und Vasen. Die Luftpumpe fürs Fahrrad. Das Gepäck. Die Gepäckanhänger. 
Kate ging in die Bäckerei und kaufte sich ein Schinkensandwich. Und wartete. Überlegte, wo sie mit der Recherche über Marlena und Niko anfangen sollte. Sie anzurufen kam nicht infrage, weil ein Anruf Spuren hinterlassen und sie auffliegen lassen würde.
Wenn Dexter die Aufnahmen der Videokamera nicht checkte, wer tat es dann? Wofür hing die Kamera überhaupt dort?
Sie durchsuchte die Sockenschublade, die Schublade mit seiner Unterwäsche und seinen T-Shirts, seine Jeanstaschen, Sakkotaschen und Manteltaschen. Das Futter seiner Krawatten, die Sohlen seiner Schuhe, die Absätze seiner Schuhe, die Innensohlen seiner Schuhe.
Sie holte die Jungs von der Schule ab, kaufte ihnen etwas Süßes und setzte sie damit vor den Fernseher, wo irgendwelche französischen Zeichentrickserien liefen. 
Dann setzte sie sich zu den Jungs aufs Sofa und inspizierte die Booklets der CDs, die Taschen auf den letzten Seiten der Fotoalben, die Rückseiten der Fotos. 
»Mami«, sagte Jake irgendwann, »ich hab Hunger.«
Sie hatte vergessen, ihren Kindern etwas zu essen zu machen.

Kate hörte Dexter nicht hereinkommen, weil die Dunstabzugshaube auf vollen Touren lief. 
»Hi.«
Sie fuhr zusammen und riss abrupt die Pfanne hoch, sodass das Hühnchen in die Höhe flog. Der Pfannenrand streifte ihren linken Unterarm und hinterließ eine dunkelrote Spur auf der Haut, ehe die Pfanne scheppernd auf der Keramikoberfläche des Herds aufschlug. Kate entfuhr ein kurzer, lauter Schmerzensschrei.
»Oh.« Dexter kam in die Küche gelaufen, blieb jedoch hilflos vor ihr stehen. Offenbar hatte er nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte.
Kate rannte zur Spüle, drehte den Kaltwasserhahn auf und hielt ihren Arm darunter.
»Tut mir leid«, sagte er. 
Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Tut mir wirklich leid«, sagte er noch einmal, bückte sich, um das Hühnchen aufzuheben, und warf es in den Mülleimer. Dann sammelte er das ein, was noch auf dem Herd lag, und legte es wieder in die Pfanne. »Das können wir doch trotzdem noch essen, oder?«
Sie nickte. 
»Soll ich den Erste-Hilfe-Kasten holen?«
Sie hielt noch immer ihren Unterarm unter den Wasserstrahl. Ein dunkelroter, etwa fünf Zentimeter langer Striemen zog sich über ihre blasse Haut. »Ja. Bitte.«

»Wie ist das mit Dexter?«, fragte Claire. Es war drei Uhr nachmittags, und sie standen vor dem Schulgebäude.
»Wie bitte?« Kate war völlig in Gedanken versunken gewesen. Ihre Suche hatte nach wie vor nichts ans Licht gebracht – keine Hinweise auf Marlena und Niko, keinerlei Informationen über einen Diebstahl von fünfzig Millionen Euro. Heute Abend würden sie nach Amsterdam fahren, und Kate hatte noch nicht gepackt. Dexter wollte um halb fünf zu Hause sein, damit sie möglichst früh auf die Autobahn kämen. Ihr lief die Zeit davon.
»Sebastian ist im Haushalt zu nichts zu gebrauchen, sagte ich gerade. Ist Dexter dir eine Hilfe?«
»Nein«, gestand Kate, »definitiv nicht. Alles, was mit dem Haushalt zu tun hat, erledige ich.«
»Sebastian versucht es zwar«, fuhr Claire fort, »aber nur, wenn ich ihn anbettle.«
»Mit Paolo ist es genau dasselbe«, warf Sophia ein.
»Mit Henrik auch«, sagte Cristina, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich muss ihm einen blasen, wenn ich will, dass er eine Glühbirne reinschraubt.«
Kate wusste, dass das ein Scherz war. Andererseits war es vielleicht gar keine so üble Idee, denn Dexter würde auch niemals –
Aber das stimmte nicht. Er hatte sehr wohl mal etwas im Haushalt repariert. Ein einziges Mal.

Sie schleuderte Socken und Unterwäsche aufs Bett und legte Pullover-, Sweatshirt- und Hosenstapel daneben.
Sie setzte den Akkuschrauber an, lockerte einige Schrauben, löste hier eine Verkleidung ab, zog dort eine Spanplatte herunter, noch eine Seitenwand, dann eine Plastikabdeckung. Systematisch nahm sie die Kommode der Jungs auseinander, die Dexter vor ein oder zwei Monaten einer Reparatur unterzogen hatte, die in Wahrheit gar nicht notwendig gewesen war. Doch das war ihr damals nicht bewusst gewesen. 
Sie stellte die nun auf ein Gestell reduzierte Kommode auf den Kopf, beugte sich über die Unterseite und begann, auch hier die Schrauben zu lösen, sodass das Rechteck aus Holzstreben in seine Einzelteile zerfiel.
Nichts. Fassungslos starrte sie die Teile an. Sie war sich absolut sicher, dass es hier irgendwo sein musste. 
Sie inspizierte die Ober- und Unterseiten der Holzstreben und untersuchte die Vertiefungen für die Bolzen, die das Gestell zusammenhielten.
Sie seufzte.
Am unteren Ende des Tischbeins befand sich ein Schlitz, den sie bisher nicht bemerkt hatte. Sie versuchte, ihren Zeigefinger hineinzustecken, doch es gelang ihr nicht. Auch ihr kleiner Finger war zu dick. Sie packte den Schraubenzieher, schob ihn hinein … neigte ihn leicht zur Seite … drückte und zog gleichzeitig … 
Etwas fiel auf den Teppich. Es war ein winziges, zu einem Rechteck gefaltetes Stück Papier.
Es lag direkt vor ihren Füßen.
Sie hob es auf, faltete es auf die Größe eines Kaugummipapiers auseinander und starrte auf die handgeschriebene Zahlen- und Buchstabenkolonne, die auf den ersten Blick keinerlei Sinn zu ergeben schien.
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Auf ihrer Armbanduhr, Dexters teurem Weihnachtsgeschenk, war es 15:51 Uhr. Kate ließ den Blick über das Chaos auf dem Boden des Zimmers schweifen, die verstreute Kleidung, die zerlegte Kommode und die halbleere Werkzeugkiste.
In vierzig Minuten – neununddreißig – würde Dexter nach Hause kommen.
Kate nahm den Papierfetzen, legte ihn auf den Boden, zog ihr Handy heraus und machte ein Foto. Sie warf einen Blick auf die Aufnahme, um sicher zu sein, dass alles gut lesbar war, dann schob sie den Zettel wieder in den Schlitz.
Sie machte sich daran, die Einzelteile der Kommode aus dem Gedächtnis wieder zusammenzusetzen, verschraubte Seitenabdeckungen, hämmerte Bolzen hinein und zog Schrauben fest.
16:02 Uhr. Jake erschien im Türrahmen.
»Was machst du da, Mami?«
»Nichts, Schatz.«
»Bob l’Eponge ist zu Ende.«
»Läuft etwas anderes?«
»Ja, aber das mag ich nicht.«
»Da kann ich leider auch nichts machen, Schatz.«
»Aber du kannst doch umschalten.«
»Herrgott noch mal, Jake!«, schrie sie ohne jede Vorwarnung, und er fuhr vor Schreck zusammen. »Stör mich nicht. Ich muss das hier zu Ende machen!«
Jake brach in Tränen aus und verzog sich schmollend. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, doch die Panik überwog. 
Um 16:13 Uhr stand die Kommode wieder an Ort und Stelle.
Kate stieß einen Seufzer aus. Wie lange würde sie für die Schubladen brauchen? Sie machte sich an die erste. Es stellte sich als komplizierter heraus, als sie vermutet hatte. Vier Minuten. Es waren sechs Schubladen.
Sie beeilte sich. Die zweite ging ihr ein wenig leichter von der Hand, trotzdem würde sie es nicht schaffen.
»Mami?« Nun stand Ben im Türrahmen.
»Ja?«, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. 
»Das ist Daddys Kommode.«
»Stimmt«, sagte sie, »er hat sie neulich repariert.«
»Aber hat er es nicht richtig gemacht? Musst du es deshalb noch mal machen?«
Oh. Wie sollte sie ihm das nur erklären? »Nein«, sagte sie. »Sie ist nur wieder kaputtgegangen.« 
Sie hatte ein Problem. Und zwar eines, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie stand auf und ging zu Ben. »Sag Daddy nichts davon, okay?«
»Wieso nicht?«
»Weil er sonst nur traurig wäre.«
»Weil er etwas falsch gemacht hat?«
Ja, genau. Daddy hatte etwas falsch gemacht. »Ja.«
»Oh.«
»Deshalb ist es unser Geheimnis, okay?« Sie bat ihr Kind, seinen Vater zu belügen. Es war widerwärtig.
»Okay.« Ben lächelte. Er liebte Geheimnisse. Er verschwand wieder. 
Die dritte Schublade. Zwei Minuten. Genauso lange wie die Diskussion mit Ben. Es war 16:27.
Kate sah sich verzweifelt um. Dexter würde sicher zu spät kommen. Er kam immer zu spät. 
Nur nicht, wenn sie wegfahren wollten.
Es war unmöglich, dass sie es schaffen würde. Sie nahm eine Schubladenfront und rammte sie auf die Bolzen der Seitenteile. Keine Schrauben, keine Rückwand, keine Schubvorrichtung. Sie hielt. Vorsichtig hob sie die Lade hoch und schob sie ganz langsam in den Rahmen. Ganz langsam. Die Front löste sich und fiel polternd zu Boden.
»Daddy!« 
Sie hob die Front auf, rammte sie noch einmal auf die Bolzen und schlug mit dem Handballen darauf. Sie hielt.
»Hi!«, rief Dexter am Fuß der Treppe.
»Hi!«, rief sie und schlug die zweite Front mit dem Handballen fest. Sie hörte Dexter und die Jungs reden, konnte ihre Worte jedoch nicht verstehen.
Sie drosch auf die nächste Schublade ein.
Auf den Steinstufen waren Dexters Schritte zu hören. 
Noch eine Schublade. Sie würde es nicht schaffen. Sie hatte noch nicht einmal genug Zeit, um die Einzelteile zusammenzusetzen. Mit der rechten Hand griff sie nach der Front der untersten Schublade, während sie mit der linken eine große Plastikkiste mit Legosteinen heranzog. Sie drückte die Schubladenfront vor die Öffnung und schob die Legokiste davor.
»Bist du so weit?« Dexter musste schon fast oben sein.
Ihr Blick wanderte durch den Raum, über die Kleider, den – scheiße! – Werkzeugkasten. Hastig riss sie die orangefarbene Tagesdecke von Jakes Bett und warf sie über den Werkzeugkasten, als Dexter im Türrahmen erschien.
»Fertig?« Er sah sich um. »Was ist denn hier los?«
Kate strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe bei den Klamotten von den Jungs ausgemistet. Sie haben so viel, was ihnen nicht mehr passt. Ich wollte alles weggeben.«
Sein Blick fiel auf die Kommode, die nicht ganz an der Wand stand. »Ah.« 
»Tut mir leid, aber ich habe wohl die Zeit vergessen.«
Sie durchquerte das Zimmer, schnappte sich die Reisetasche, die sie bereits am Vormittag hervorgeholt hatte, und stellte sie neben das Bett.
»Es dauert nur eine Minute«, sagte sie. »Hast du deine Sachen schon gepackt?«
»Ja«, sagte er. »Heute Morgen. Und du?«
Sie schüttelte den Kopf. 
»Komm«, sagte er und griff nach der Tasche. »Ich übernehme das.« 
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Welches sind die Stapel mit den Sachen, die wegsollen?«
»Sie … äh … sind schon weg.«
»Ach so?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Und was hast du damit gemacht?« War er argwöhnisch? Oder nur neugierig?
»Ich habe sie … äh … in die Textiltonne getan. Unten im Keller.«
»Darf man da auch Kleider reinwerfen? Ich dachte immer, die wäre nur für alte Handtücher oder Bettlaken oder so.«
»Nein, die ist auch für Kleider«, sagte sie. »Die Sachen werden erst bei der Sammelstelle sortiert.« Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte.
»Ah. Okay, na dann.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Geh deine Sachen holen.«
Konnte sie das Ruder noch irgendwie herumreißen? Konnte sie ihn nach unten schicken, damit er seinen Kindern Gesellschaft leistete? Konnte sie ihm irgendeine Lüge auftischen, um zu verhindern, dass er allein in diesem Zimmer blieb? Nein. 
Wollte er hier allein sein? War ihm klar, was hier los war?
»Danke«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich nicht schon früher gepackt habe.« Sie ging bis in den Flur, blieb stehen und lauschte. Leises Rascheln, Atemzüge. Keine Schubladenteile, die polternd zu Boden fielen.
Eilig suchte sie ihre Sachen zusammen. Einen Wochenendausflug wie diesen hatten sie bereits nach Straßburg, Brügge und Köln unternommen, so oft, dass sie nicht zu überlegen brauchte, was sie mitnehmen wollte. 
Sie nahm ihre Sachen, um sie ins Zimmer der Jungs zu bringen. Dexter stand mitten im Zimmer und faltete Jakes orangefarbene Tagesdecke zusammen.
Der Werkzeugkasten. Offen. Der Akkuschrauber lag mitten auf dem Boden. 
Dexter starrte sie an, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Er sagte kein Wort.
Sie ging zu Bens Bett, auf dem die geöffnete, halbvolle Reisetasche stand. Sie legte ihre Sachen darauf und zog den Reißverschluss zu.
Kate sah zu, wie Dexter die gefaltete Decke auf Jakes Bett legte und, noch immer wortlos, das Zimmer verließ. Ihr Blick fiel auf die Kommode. Die Front der untersten Schublade, die lediglich lose vor dem Rahmen gehangen hatte, saß ein klein wenig schief. Sie war nicht gänzlich herausgerutscht und zu Boden gefallen, aber jedem, der genauer hinsah, würde sofort auffallen, dass sie nicht im Rahmen steckte. Dass sie herausgenommen worden oder heruntergefallen war. Dass etwas nicht so war, wie es sein sollte.
Hatte Dexter hingesehen?

Wie funkelnde Stecknadelköpfe tanzten die Lichter der Straßenlaternen, Restaurants und Häuser auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche der Amsterdamer Grachten. Die Vorhänge der Häuser waren zurückgezogen, und man sah überall Leute in ihren Wohn- oder Esszimmern sitzen, die Zeitung lasen oder ein Glas Wein tranken. Familien hatten sich um den Abendbrottisch versammelt, Kinder sahen fern, vor den Augen wildfremder Menschen.
Dexter fand einen Parkplatz in der Nähe des Hotels, direkt am Kanal. Zentimeterweise arbeitete er sich vorwärts, da es zwischen der Kopfsteinpflasterstraße und dem drei Meter tiefen Kanal keine Barriere gab. An einem Automaten kaufte er einen 24-Stunden-Parkschein für fünfundvierzig Euro und legte ihn hinter die Windschutzscheibe. Vor ein paar Monaten wäre Dexter mit einer Situation wie dieser noch völlig überfordert gewesen, doch nun gelang es ihm anscheinend mühelos, Anweisungen in einer Sprache zu folgen, die er nicht beherrschte. Er hatte fast so etwas wie Lebenstüchtigkeit entwickelt. Und er hatte gelernt, wie man anständig einparkte.
Sie überquerten eine Brücke. Der Kanal war von herrschaftlichen Backsteinhäusern mit hohen, erhellten Fenstern und glänzenden Haustüren gesäumt. Wieder einmal ging sie ihr imaginäres Gespräch mit Dexter durch. Dexter, würde sie sagen, Julia und Bill sind beim FBI und arbeiten gerade für Interpol. Sie glauben, du hast fünfzig Millionen Euro gestohlen. Ich weiß, dass du ein geheimes Konto hast, und so langsam glaube ich, dass du es tatsächlich getan hast. Aber das Wichtigste ist jetzt, was wir machen können, damit sie dich nicht kriegen.
Wie hast du das mit dem Konto herausgefunden?, würde Dexter fragen. 
Kate würde ihm von der Kommode erzählen. Und von dem Zettel, den sie darin gefunden hatte.
Du schnüffelst einfach so hinter mir her?
An diesem Punkt des Gesprächs ließ ihre Phantasie sie im Stich. Genau das war die Frage, die sie nicht beantworten konnte. Na ja, nicht einfach so, würde sie antworten. Und dann? Wo sollte sie anfangen? Sollte sie ihm ihre Geschichte erzählen, die unweigerlich mit dem Geständnis enden würde, dass sie fünfzehn Jahre lang unbemerkt für die CIA gearbeitet hatte?
Sie schob den Gedanken beiseite – zum hundertsten, zum tausendsten Mal.
»Wie wäre es hier?« Dexter blieb vor einem der berühmten Coffeeshops stehen, dessen Interieur schmucklos und vom Nikotin dunkel verfärbt war.
Sie wurden zu einem Tisch geführt, dem letzten freien in dem großen Gastraum. Es war Freitagabend, und überall drängten sich feierlustige Pärchen und Gruppen. Alles auf der Karte hörte sich lecker an, ebenso wie die Spezialitäten des Tages, die die Kellnerin herunterbetete. Sie hatten Bärenhunger. Eigentlich hatten sie unterwegs etwas essen wollen, aber bevor sie sich entscheiden konnten, waren schon die Vororte Amsterdams aufgetaucht. Sie hatten die Jungs mit Schokoriegeln ruhiggestellt, von denen stets ein Vorrat im Handschuhfach lag.
Die Kellnerin brachte ihnen Bier und Limonade in dicken Gläsern. Wie üblich widmeten sich die Jungs ihren Malbüchern. 
»Was wolltest du denn mit dem Werkzeugkasten?«
Aus heiterem Himmel. Ein klammheimlicher Angriff, nach fünf Stunden.
Kate antwortete nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Dexter machte keine Anstalten, die Frage zu erläutern oder zu wiederholen.
Sie konnte sich nicht mehr an die Lüge erinnern, die sie sich bereits am Nachmittag zurechtgelegt hatte. »Ich … äh … das Fenster.«
Sie sah, dass Ben aufhorchte, allerdings konnte sie nicht erkennen, was er von all dem hielt. Fand er die Situation lustig oder nahm er sie ernst? Oder spielte er mit dem Gedanken, sie zu verpetzen? Ein Lächeln spielte um seine Lippen.
»Ich musste die Jalousie reparieren.« Sie hielt einen Moment inne. »Jungs? Kommt mit, Hände waschen.«
»Ich mach das schon«, sagte Dexter. »Kommt. Ben. Jake.«
Dexter stand auf und nahm die Jungs bei den Händen. Auf halbem Weg durch den Gastraum drehte Ben sich um und lächelte seiner Mutter verschmitzt zu.

Während Dexter in ihrem Hotel eincheckte, setzten Kate und die Jungs sich auf ein mit Samt bezogenes Zweiersofa.
»Ben«, flüsterte Kate. »Hast du Daddy erzählt, was ich gemacht habe?«
»Wann?«, fragte er.
»Vorhin? Oben? In eurem Zimmer?«
»Ich meinte, wann ich es ihm gesagt habe?«
»Vorhin, im Restaurant, auf der Toilette. Egal, wann. Hast du es ihm gesagt? Irgendwann?«
Hilfesuchend sah er seinen älteren Bruder an, doch Jake hatte sich mit seinem Teddy im Arm in die Kissen gekuschelt und nuckelte schläfrig am Daumen. Er war ihm definitiv keine Hilfe.
»Wegen dem, was er nicht richtig hinbekommen hat?«, fragte Ben.
»Genau«, sagte Kate. »Hast du es ihm gesagt?«
Dexter drehte sich um, lächelte Ben kurz an und wandte sich wieder der Rezeptionistin zu.
»Nein«, antwortete Ben. Auch er lächelte.
»Ben? Sagst du mir auch die Wahrheit?«
»Ja, Mami.« Noch immer dieses Lächeln.
»Wieso lächelst du dann die ganze Zeit so, Schatz?«
»Weiß nicht.«

Die Kinder schliefen auf dem Ausziehsofa augenblicklich ein, die Köpfe einander zugewandt. 
Kate war sich voll und ganz darüber im Klaren, wie absurd ihre Weigerung gewesen war, Dexter zu verdächtigen. Aber wenigstens wusste sie, weshalb sie sich geweigert hatte – ein notorischer Lügner will nicht glauben, dass auch andere lügen, weil die anderen ihn dann verdächtigen würden, ebenfalls zu lügen. Was sie ja auch tat. Und irgendwann würde sie unweigerlich ertappt werden.
Dexter kam in weißen Boxershorts und T-Shirt aus dem Badezimmer. Er legte sich ins Bett, faltete die Hände im Schoß und lag einfach da, wortlos, ohne nach einer Zeitschrift oder sonst etwas zu greifen.
Jake schnaubte wie ein brünstiges Tier, dann begann er zu schnarchen. Dexter lag noch immer reglos neben ihr. Kate wollte ihn nicht ansehen. Sie wollte keine Diskussion, kein Gespräch darüber.
Und gleichzeitig sehnte sie sich zutiefst danach. Sie musste es sagen. Sie musste aufhören, immer noch mehr Geheimnisse aufzuhäufen, sich ständig neue Fragen zu stellen. 
Entschlossen klappte sie ihren Reiseführer zu. Sie öffnete den Mund, ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen, bereit, sich endlich alles von der Seele zu reden. Oder zumindest einen Teil. »Dexter«, begann sie und wandte sich ihm zu. »Ich –«
Sie unterbrach sich. Er schlief tief und fest.

Sie besuchten das Van-Gogh-Museum und den Blumenmarkt, auf dem es, da Winter war, außer Blumenzwiebeln, Schaufeln und Samentütchen jedoch nicht viel zu sehen gab. 
Ein Besuch im Anne-Frank-Museum würde zu viele unerfreuliche Themen und unbeantwortbare Fragen heraufbeschwören, da waren sie sich einig, also verzichteten sie darauf.
Als es Zeit für ein Bestechungsgeschenk für die Jungs wurde, betraten sie den nächsten Spielzeugladen und erklärten den beiden, sie dürften sich eine Schachtel Legosteine aussuchen. Eine kleine, egal, welche. »Ich mache das schon«, sagte Dexter, dem noch nicht klar war, welche ausgiebigen Überlegungen, Diskussionen und Verhandlungen ihm bevorstanden.
Kate ging hinaus auf die Hartenstraat. Es war Samstagnachmittag und die Straßen voller Menschen, die zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs waren. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine vertraute Gestalt. Kate glaubte die Körperhaltung zu erkennen, die Größe. Die Frau trug einen Wollmantel, hatte den dunklen Hut tief ins Gesicht gezogen und betrachtete ein Schaufenster.
Damit, dass Kate so schnell wieder aus dem Geschäft kommen würde, hatte sie nicht gerechnet. Davon war sie nicht ausgegangen. Deshalb hatte sie sich gestattet, für einen kurzen Moment aus der Deckung herauszutreten. Und war erwischt worden.


Heute, 13:01 Uhr
Kate schiebt die Schublade zu und öffnet die Metallkassette. Sie nimmt die Beretta heraus, die ohne Magazin viel leichter ist. Das glatte schwarze Metall liegt kalt in ihrer Hand.
Sie wirft einen Blick auf das Foto auf dem Schreibtisch – ein Schnappschuss, der die Jungs am Strand von St. Tropez zeigt, braun gebrannt, das Haar von der Sonne gebleicht, im goldenen Licht eines Spätnachmittags Ende Juli letzten Jahres.
Am Ende hat Dexter es Kate überlassen zu entscheiden, wo sie wohnen sollen. Zwar behauptete er, ein Leben auf dem Land oder in einer Kleinstadt vorzuziehen – irgendwo in der Toskana oder in Umbrien, in der Provence, an der Côte d’Azur oder sogar der Costa Brava –, aber Kate geht davon aus, dass Dexter in Wahrheit nicht auf dem Land leben, sondern lediglich derjenige sein wollte, der in ihrer Diskussion die Segel streicht. Er wollte ihr das Gefühl geben, als hätte sie gewonnen, als wäre es ihre Entscheidung.
Sie wurde den Verdacht nicht los, dass er sie die ganze Zeit nach allen Regeln der Kunst manipuliert hatte. All die Jahre, in allem. Eine ziemliche Kehrtwende, nachdem er für sie stets der geradlinigste Mensch gewesen war, den sie kannte.
Kate hat sich um der Jungen willen für Paris eingesetzt, auch wenn ihr Engagement wahrscheinlich überflüssig war. Sie sollten weltoffene Menschen werden und eine möglichst gute Ausbildung genießen, statt als verwöhnte, vom wahren Leben streng abgeschirmte Fratzen aufzuwachsen, die sich lediglich im Tennisspielen und beim Segeln hervortaten. Später, wenn die beiden auf die Uni gingen, konnten sie und Dexter sich immer noch in die Provence zurückziehen.
Mit der Pistole in der Hand lehnt sie sich auf dem Stuhl zurück und denkt an dieses Paar, diese Fremden, von denen sie dachte, sie seien Freunde, die tatsächlich aber Feinde waren. Sie denkt an die verblüffend teuflische Ader, die sie an Dexter festgestellt hat, an ihr eigenes Verhalten, das fragwürdig und gerechtfertigt zugleich war. Und daran, was sie gleich tun wird.
Sie lässt den Ladestreifen der Beretta einrasten, zieht die Abdeckung auf der Unterseite ihrer Handtasche hoch, lässt die Waffe hineinfallen und schließt die Abdeckung wieder.
Dann nimmt sie das Handy zur Hand, das sie vor über anderthalb Jahren das letzte Mal eingeschaltet hat. Aber sie hat stets dafür gesorgt, dass es aufgeladen ist. Sie schaltet es ein und gibt eine lange Nummer ein. Nummern wie diese notiert sie nicht in Adressbüchern.
Sie erkennt die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht. Es ist eine Frau, die sich mit »Bonjour« meldet. 
»Je suis 6 022 553«, sagt sie.
»Einen Moment, Madame.« 
Kate sieht aus dem Fenster, über die steilen Dächer von St.-Germain, die Seine und den Louvre. Links ist der Eiffelturm zu sehen. Die Sonne, verborgen hinter der dünnen Wolkenschicht, taucht die Stadt in goldenes Licht und verleiht ihrer Aussicht einen unwirklichen Schimmer, fast zu perfekt.
»Ja, Madame. Bon Marché, Damentoilette. Fünfzehn Minuten.«
Kate sieht auf ihre Uhr. »Merci.« Sie eilt aus dem Zimmer, fährt mit dem Aufzug nach unten und tritt auf die Straße, wo eine leichte Brise sie empfängt. Sie geht die Rue du Bac entlang, weiter auf den Boulevard Raspail, dann in Richtung Süden, schlängelt sich durch die von Menschen bevölkerten Bürgersteige. Schließlich betritt sie ein Kaufhaus, steigt in den Aufzug und schiebt sich an den Frauen vorbei, die im Vorraum der Damentoilette herumstehen. Ein öffentliches Münztelefon läutet.
»Hallo«, sagt sie und schließt die Tür hinter sich.
»Wie schön, deine Stimme zu hören, meine Liebe«, sagt Hayden. 
»Gleichfalls«, sagt Kate. »Wir müssen reden. Von Angesicht zu Angesicht.«
»Gibt es ein Problem?«
»Nein, eigentlich nicht. Eher eine Lösung.«
Er erwidert nichts.
»Können wir uns um vier treffen?«
»In Paris? Ich fürchte, nein, ich bin … nun ja, nicht in der Nähe.«
»Aber auch nicht allzu weit weg. Und wenn ich mich nicht irre, hast du die Möglichkeit zu fliegen.« Obwohl Hayden während seiner langjährigen Karriere ausnahmslos im operativen Geschäft und nicht in der Verwaltung tätig war, hatte man ihn im vergangenen Jahr zum stellvertretenden Leiter des Europabüros befördert, ein Job, der ihm die Benutzung des Privatjets gestattete. Und ihm bei der Einstellung von Personal freie Hand ließ, vom Nachwuchsagenten in Lissabon bis hin zu den Verantwortlichen für die operativen Einsätze in London und Madrid. Und Paris.
Wieder schweigt er.
»Erinnerst du dich an die fünfzig Millionen, die einem Serben gestohlen wurden?«
Pause. »Verstehe.«
»Vier Uhr?«
»Sagen wir lieber, fünf.«
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Kate konnte nur staunen, wie tief sie den Kopf in den Sand gesteckt hatte, wie beharrlich sie die Augen vor dem verschlossen hatte, was sie schon vor langer Zeit hätte erkennen müssen: dass die Macleans die Moores auf Schritt und Tritt überwacht hatten. Seit Monaten.
Jake winkte ihr von der anderen Seite des Schaufensters zu. Kate winkte zurück. Inzwischen hatte Dexter die Jungs in ein Schokoladengeschäft geschleppt, sie wartete draußen. 
Kate hatte beschlossen, so zu tun, als hätte sie Julia nicht bemerkt. Sie hatte sich abgewandt und in die andere Richtung der Hartenstraat gesehen, um der FBI-Agentin Gelegenheit zu geben, zu verschwinden und zu rätseln, ob sie aufgeflogen war oder nicht.
Nun stand Kate auf dem Bürgersteig einer anderen straat und dachte an den Tag zurück, an dem die Überwachung begonnen hatte: Es hatte wie aus Eimern geschüttet. Ein Tag Ende September, also vor mehr als drei Monaten. Sie war auf den Parkplatz des Belle-Étoile-Einkaufszentrums gefahren. Julia hatte behauptet, sie hätte ihr Telefon in Kates Wagen liegen gelassen, und darauf bestanden, allein zurückzugehen, während Kate im Trockenen blieb – offenbar, um irgendwo ein Ortungsgerät zu installieren. Als sie zurückgekommen war, hatte ein kleines Lächeln um ihre Lippen gespielt. Das Lächeln über einen heimlichen Erfolg. Mona Lisa.
Von diesem Moment an hatten Bill und Julia stets gewusst, wo Kate sich gerade aufhielt.
Folglich waren die Macleans auch darüber informiert gewesen, als Kate und Dexter am darauffolgenden Freitagnachmittag auf der A3 in südliche Richtung gefahren waren, die französische Grenze überquert hatten, vorbei an den Atomreaktoren von Thionville, ehe sie auf der Höhe von Metz auf die A4 abgebogen waren. Als Kate und ihre Familie an dieser Abzweigung waren, hatten die Macleans wahrscheinlich beschlossen, sich an ihre Fersen zu heften. Sie waren in Bills Spielzeug-BWM gesprungen, das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, um den Vorsprung auf der verbleibenden dreistündigen Fahrt aufzuholen. Was kümmerte das FBI schon ein Strafzettel in der EU?
Und als die Moores bereits in Paris einen Parkplatz suchten, waren die Macleans immer noch auf der Autobahn, rasten durch die Champagne. Sie lokalisierten Kates Kombi in einer heruntergekommenen Garage, klapperten die Hotels in der unmittelbaren Umgebung ab, bis sie jenes gefunden hatten, in dem eine Juniorsuite für Monsieur und Madame Moore reserviert war. Dann quartierten sie sich irgendwo in der Nähe ein und begannen mit der Überwachung.
Es war ein Kinderspiel, den Moores zu folgen. Sie waren zu viert, bewegten sich langsam und nahmen stets die Metro, nie ein Taxi. Sie hielten sich fast ununterbrochen in der Öffentlichkeit auf.
Höchstwahrscheinlich wechselten sich die Macleans ab, stets darauf bedacht, einen günstigen Zeitpunkt für einen nahtlosen Wechsel zu erwischen, im spätnachmittäglichen Gewühl vor irgendeiner Sehenswürdigkeit. Sie hatten bereits im Hotel der Moores angerufen, um sicherzugehen, dass ein Babysitterservice zur Verfügung stand. Deshalb hatten sie genau gewusst, dass Dexter und Kate die Einladung annehmen würden. 
Dieser ganze scheinbar spontane Samstagabend war in Wahrheit eine sorgfältig orchestrierte Operation gewesen. Und auch der versuchte Raubüberfall – reiner Schwindel.
Dexter verbarg irgendetwas – tatsächlich die gestohlenen fünfzig Millionen Euro? –, und die beiden FBI-Agenten waren ihm auf der Spur. Sie verfolgten ihn auf Schritt und Tritt, durch Luxemburg, durch Belgien, nach Holland und nun kreuz und quer durch Amsterdam. Sie blieben ihm auf der Pelle, wollten ihn keinesfalls aus den Augen lassen. Nicht einmal ein Wochenende lang. Wieso nicht?
Die Jungs kamen aus dem Schokoladengeschäft gelaufen und schwenkten triumphierend ihre Beute.
Kate lächelte ihre Kinder an, während sich die Angst wie eine eisige Faust um ihr Herz legte. 
Was auch immer hier gespielt wurde, es schien sich dem Ende zu nähern. Sie konnte nur hoffen, dass es kein gewaltsames werden würde. Doch sie musste darauf vorbereitet sein.

Kate war allein. Mitten auf der Brücke blieb sie stehen und blickte zum spektakulären Himmel hinauf – die Dämmerung tiefblau und samtig, rasch dahinziehende Schäfchenwolken, die sich übereinandertürmten. Überall brannten Lichter, in den Häusern, an den Fahrrädern, die sich in der glatten Wasseroberfläche spiegelten.
Dexter war mit den Jungs ins Hotel zurückgefahren, wo sie eine Weile fernsehen durften, ehe sie sich um acht Uhr mit seinem Freund Brad treffen würden. 
Kate fand eine Bankfiliale und betrat den engen Vorraum mit den Geldautomaten. Statt ihre übliche Bankkarte herauszuziehen, griff sie ins Innenfach ihrer Brieftasche, in der ein halbes Dutzend Plastikkarten steckte. Eigentlich hätte sie sie nach Europa nicht mitzunehmen brauchen, aber sie hatte es trotzdem getan: die laminierte Sozialversicherungskarte, ihren alten Firmenausweis, die Mitgliedskarte des Fitnessclubs in D. C. Und die Karte für das Konto, das auf ihren Mädchennamen lief, jenes Konto, von dem Dexter nichts wusste.
Sie hob den höchstmöglichen Betrag ab: tausend Euro. Und noch einmal tausend von ihrem gemeinsamen luxemburgischen Konto, ehe sie von zwei Kreditkarten einen Barvorschuss von jeweils weiteren tausend Euro zog.
Kate betrat einen kleinen Laden an einer Ecke und kaufte eine Packung Plastiktüten, eine Rolle Klebeband und eine Flasche Wasser. Sie hatte Durst und war nervös.
Die Straßen wurden immer schmaler, und rot erleuchtete Schaufenster reihten sich mittlerweile dicht an dicht. Sie öffnete die Tür zu einem hell erleuchteten Café. Von außen hatte es ganz harmlos ausgesehen, doch der erste Eindruck täuschte offenbar. Sie bestellte eine Cola, trank sie zügig aus und legte ein paar Münzen auf den Tresen, dann folgte sie den Schildern zur Toilette, die sich am Ende eines engen, düsteren Treppenaufgangs befand. Zwei Männer drückten sich auf dem Flur herum, scheinbar mitten in irgendeiner dubiosen Transaktion.
»Entschuldigung«, sagte sie, schob sich an ihnen vorbei und schloss die Tür hinter sich ab. Sie nahm die Plastiktüten aus der Verpackung, riss eine an der Perforierung ab und warf die restlichen in den Mülleimer. Dann zog sie den dicken Packen Scheine aus der Tasche, nahm ein paar Hunderter heraus und steckte den Rest in die Plastiktüte, die sie mit dem Klebeband umwickelte. 
Sie setzte sich auf die Toilette und zog ihren linken Stiefel aus. Normalerweise schlug sie grundsätzlich das rechte über das linke Bein. Sie hatte keine Ahnung, ob sie die Beine übereinanderschlagen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie das Ganze hier funktionieren sollte, falls es überhaupt funktionierte. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht.
Der Stiefelabsatz war nicht besonders hoch, aber er würde reichen. Am hinteren Ende der Sohle, direkt am Übergang zu dem mit einem Gummischutz versehenen Absatz, befand sich eine Ausbuchtung, in die sie das zusammengerollte Geldbündel klebte.
Sie verließ die Toilette und trat auf die Straße. Die Coffeeshops waren proppenvoll und laut, Marihuanawolken drangen aus den Türen und hingen süßlich schwer in der Luft. 
Ein junger Mann sah ihr in die Augen, offenbar eine Aufforderung. Sie musterte ihn, lehnte wortlos ab. Ging weiter.
Sie folgte einem weiteren Kanal, der ganz anders aussah als alles, was sie vom schönen, prächtigen Amsterdam bisher gesehen hatte. Die Straße war von Sexshops, Nachtclubs und rot erhellten Fenstern gesäumt. 
Wieder nahm ein Mann Blickkontakt auf; dieser war älter, wirkte härter. Er nickte ihr zu, sie nickte zurück. Er sagte etwas auf Holländisch. Sie verlangsamte ihre Schritte, sagte jedoch nichts.
»Du brauchst was?« Englisch mit karibischem Akzent. Er war weit weg von zu Hause. Genau wie sie.
»Ja.«
Goldzähne blitzten auf. »Was?«
»Etwas Bestimmtes«, sagte sie. »Mit Stahl. Und Blei.«
Das Lächeln verschwand. »Da kann ich dir nich’ helfen.«
Sie zog einen Zwanziger aus der Tasche. »Wer dann?«
»Geh zu Dieter. Da vorn.« Er legte den Kopf schief, sodass ihm die Dreadlocks ins Gesicht fielen.
Sie ging zu dem Liveclub, an dem riesige Poster klebten, die keinen Zweifel am Programm ließen, das darin geboten wurde. Ein Mann in einem glänzenden schwarzen Anzug, mit spitzen Schuhen und einer schmalen Lederkrawatte stand davor und behielt das Kommen und Gehen im Auge. Er sah Kate an. »Guten Tag«, sagte er auf Deutsch.
»Hi. Dieter?«
Er nickte.
»Ich suche nach etwas. Ein Freund sagte, Sie könnten mir helfen. Es ist aus Stahl.«
Dieter musterte sie verwirrt. »Diebstahl?«
»Nein«, sagte sie. »Stahl. Metall.« Sie hob die Hand, formte mit den Fingern eine Pistole und wackelte mit dem Daumen. Peng.
Dieter verstand. »Nicht möglich.« Er schüttelte den Kopf.
Sie zog zwei blaue Zwanziger aus der Tasche und hielt sie ihm hin. Er grinste und schüttelte erneut den Kopf, ohne Anstalten zu machen, das Geld zu nehmen.
Kate zog einen weiteren Schein hervor, diesmal einen Hunderter.
Dieter musterte das grüne Stück Papier, dessen Wert er auf Anhieb erkannte. »Mitkommen«, sagte er und schloss die Finger um den Geldschein. Er ging sehr schnell und sah sich immer wieder um, als wäre ihm nicht wohl bei einem Handel, der nichts mit Sex zu tun hatte. Sie überquerten eine Brücke und gingen eine enge Gasse entlang, in der reger Betrieb herrschte. Die Schaufenster waren von ziemlich attraktiven Huren besetzt; offenbar handelte es sich um eine besonders beliebte Vergnügungsmeile. Schließlich bogen sie um eine Ecke in eine dunklere, noch engere Straße, kaum mehr als eine Gasse mit langen Ziegelmauern.
Vor einem der rot erleuchteten Fenster blieb Dieter stehen. Kate trat neben ihn. Die hübsche Blondine sah zuerst ihn an, dann Kate, dann öffnete sie wortlos ihre Tür. Der Gestank nach Zigarettenqualm, Räucherstäbchen und Desinfektionsmittel stieg Kate in die Nase. Dieter ging an dem Mädchen vorbei, durchquerte das schäbige Zimmer mit dem säuberlich gemachten Bett, um das mehrere Spiegel arrangiert waren. Das Mädchen sah Kate nicht an.
Sie gingen einen engen, nüchternen Korridor entlang, an dessen Ende eine schummrige, wacklige Treppe nach oben führte.
Sie blieb stehen, plötzlich nervös.
»Los, komm.« Ein knappes, nicht gerade beruhigendes Winken. »Komm.«
Sie gingen die Treppe hinauf, um einen baufälligen Absatz herum und eine weitere Treppe hinauf bis in einen offenbar frisch renovierten Flur. Der billige Bodenbelag vibrierte, Hip-Hop-Bässe drangen an Kates Ohren, in die sich nun eine Stimme mischte, ein grollender Bass, dann ein Synthesizer. Die Musik schwoll an, ein englischer Text, brutal und vulgär.
Kate sah ein halbes Dutzend Mädchen in unterschiedlichen Stadien der Bekleidung, eine von ihnen hatte sich über den Schoß eines über und über tätowierten, finster dreinblickenden Kerls gebeugt, der sie bei den Ohren gepackt hatte und ihren Kopf rhythmisch hochriss und wieder nach unten drückte. Mittendrin hatte sich ein Kerl mit leuchtend orangefarbenem Haar über eine Tischplatte voller Spiegel gebeugt, der weißes Pulver tief in seine Nasenlöcher sog, sein langes, strähniges Haar schüttelte und sich mit den Handflächen ins Gesicht schlug.
»Aaahhh!«, schrie er. »Das ist so scheißguuuuut!« Er wischte sich die Nase ab und sah zuerst Kate, dann Dieter an. »Und wer is die Schnalle da?«
Dieter zuckte mit den Achseln. »Sie sucht was.«
»Kennst du sie?«
»Nö.«
»Ookay, na dann.«
Dieter machte kehrt und schloss die Tür hinter sich, sichtlich erleichtert, sich nicht mehr um Kate und ihr lästiges Anliegen kümmern zu müssen.
»Angelique? Durchsuch sie.«
Eines der Mädchen, höchstens siebzehn Jahre alt, erhob sich gemächlich. Sie war bestimmt einen Meter achtzig groß und trug nichts als ein knappes Höschen und Highheels. Sie filzte Kate und schlenderte dann wieder zu ihrem Platz und ihrer Zeitschrift. 
»Also, was willst du?«
»Eine Knarre.«
»Hä? Haste das gehört, Colin?«
»Ahhhhhhh.« Colin packte das Mädchen brutal mit beiden Händen bei den Haaren. »Stör jetzt nich’, Red.«
»’ne beschissene Knarre, sagst du?«
Kate gab keine Antwort.
»Was bist du? ’ne scheiß Bullenschlampe? Los, wo is dein Mikro?«
»Ich habe kein Mikro.«
»Lass sehen.«
Kate sah ihm in die Augen. Er zuckte nicht mit der Wimper.
»Oder verpiss dich!«
Sie wartete eine Sekunde, noch eine, ohne den Blick von ihm zu wenden, ehe sie ganz langsam ihre Jacke auszog und sie auf den Boden fallen ließ.
In einer fließenden Bewegung streifte sie sich den Pullover über den Kopf. Ihr Haar knisterte statisch. Sie griff hinter sich, zog den Reißverschluss ihres Rocks nach unten und ließ ihn zu Boden fallen. Dann trat sie über den Stoffhaufen und stemmte die Hände in die Hüften. 
»Bist du Amerikanerin?«
Kate trug nichts als ihre Unterwäsche und Stiefel. Sie schwieg.
»Den Rest auch noch.« Er schnippte mit den Fingern. 
»Arschloch.«
»Colin? Ham wir was für sie?«
Colin zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch, kam mit nacktem Oberkörper auf Red zu, beugte sich über den Tisch und zog sich eine Line in die Nase. Dann richtete er sich auf, durchquerte das Zimmer, zog eine Schublade an einem Schreibtisch auf und sah hinein.
»Beretta«, verkündete er.
»Ohhh.« Red lächelte. »Die is echt nett. Hab sie letzte Woche auf der Straße gefunden.«
Kate wollte den Schwachsinn über die Herkunft der Waffe nicht hören.
»Zeig her.«
Mit einer fließenden Bewegung ließ Colin den Ladestreifen herausspringen und schleuderte die Waffe in einem perfekten Bogen fünf Meter quer durch den Raum. Kate fing sie mühelos mit einer Hand und nahm sie in Augenschein, teils, um sich ein Bild von ihrem Zustand zu machen, teils, um Red wissen zu lassen, dass er es sich besser nicht mit ihr verscherzen sollte. Die 92FS war der Toyota Corolla unter den Handfeuerwaffen. Diese hier schien in Topzustand zu sein.
»Zweitausend«, sagte sie. Sie wollte erst gar nicht nach dem Preis fragen und Red damit Gelegenheit geben, einen Verhandlungsrahmen festzulegen. Der endgültige Preis war ohnehin reine Verhandlungssache, der mit dem objektiven Wert nichts zu tun hatte. Egal, ob die Waffe fünfzig oder zwanzigtausend Euro wert war, ihr endgültiger Preis war am Ende die Schnittmenge aus dem, was er ihr abzuluchsen versuchte, und dem, was sie zu zahlen bereit war. 
»Raus hier, und zwar schnell. Zehn Riesen, sonst läuft hier gar nix.«
Sie zog ihren Rock hoch und den Reißverschluss zu.
»Acht«, sagte er. In diesem Moment wusste sie, dass sie gewonnen hatte. Sie zog sich ihren Pulli über den Kopf.
»Zwei fünf.« Sie zog ihr Haar aus dem Kragen und schwieg.
»Verpiss dich, du Schlampe.«
Sie hob ihre Jacke auf und zog sie an.
»Fünf und kein’ Penny weniger.«
»Drei.«
»Fick dich.«
Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich ab.
»Vier«, sagte er.
»Drei fünf«, sagte sie. »Ist mein letztes Wort.«
Er starrte sie an, um sie in die Knie zu zwingen, doch dann schien ihm klarzuwerden, dass es sinnlos war.
»Dreieinhalb«, sagte er. »Und ’n Blowjob.«
Sie musste lachen. »Fick dich«, sagte sie.
Er grinste. »Das«, sagte er, »wär auch ’ne faire Bezahlung.«

Kate bestand darauf, dass sie das Wissenschaftsmuseum im Hafen besuchten. Nach dem Mittagessen schlenderten sie über einen Flohmarkt, der in einer Kirche stattfand. Sie blieb immer wieder stehen, um zu verhandeln, und erstand einen Porzellanteller und ein paar Löffel aus reinem Sterlingsilber. Als Nächstes wollte sie sich irgendwo hinsetzen, um einen Kaffee zu trinken und den Jungs ein Stück Kuchen zu kaufen. 
Die Beretta wog schwer im abgetrennten Fach ihrer Handtasche. Und noch schwerer lastete sie auf ihrem Gewissen. 
Dexter gab zu, dass Brad in den zehn Jahren, seit sie sich zuletzt begegnet waren, ein unerträglicher Drecksack geworden war. Er war nach New York gezogen, um technische Start-up-Unternehmen mit irgendwas Schwachsinnigem zu unterstützen. Er gab mit seinem Managertitel an, faselte davon, sich ein Loft kaufen und die Sommer in den Hamptons verbringen zu wollen, blablabla. Kate hatte Brad schon immer unsäglich gefunden und war heilfroh, dass Dexter es nun, da Brad zu dem Arschloch erblüht war, das schon immer in ihm geschlummert hatte, endlich ebenfalls einsah. New York hatte offenbar sein Übriges zu dieser Entwicklung getan. 
Sollte Dexter sich tatsächlich fünfzig Millionen Euro unter den Nagel gerissen haben, gelang es ihm verdammt gut, kein selbstgefälliges Arschloch zu werden.
Kate bestellte noch einen Kaffee. Sie versuchte Zeit zu schinden, die Abreise so lange hinauszuzögern, bis sie sicher sein konnte, dass sie die Jungs bei ihrer Rückkehr nach Hause gleich ins Bett bringen könnte und Dexter keine Gelegenheit bekäme, sich allein in ihrem Zimmer aufzuhalten und die halb zerlegte Kommode – den Beweis für ihren Verdacht, für ihre Entdeckung – in Augenschein zu nehmen.
Sie fuhren auf der Autobahn quer durch die Niederlande. Als die Dämmerung hereinbrach, standen sie im stockenden Verkehr auf dem Stadtring von Brüssel. Dann fuhren sie durch den wallonischen Teil Belgiens, eine karge, hügelige Gegend, die aus nichts als Schluchten und Wäldern zu bestehen schien. Der perfekte Ort, um zu verschwinden.
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Acht Uhr morgens. Fünf Minuten nach acht. Höchste Zeit, die Jungs in die Schule zu bringen. Sie waren schon jetzt spät dran, aber Dexter hatte eine halbe Ewigkeit herumgetrödelt und war gerade erst unter die Dusche gegangen.
Wenn Kate jetzt aufbrach, hatte Dexter das Apartment für sich. Er könnte jeden Raum betreten, alles tun, was ihm in den Sinn kam. Er könnte die Kommode unter die Lupe nehmen und herausfinden, dass sie sie auseinandermontiert hatte. Er könnte im Eimer in der Vorratskammer die Beretta entdecken.
»Okay, Jungs«, rief sie aus der Küche, nahm die Waffe aus dem Eimer und ließ sie in ihre Handtasche fallen. »Mami ist fertig.«
Sie konnte so nicht leben.

»Hallo?«
Ganz langsam und leise schloss sie die Haustür. »Hallo?«
Sie warf einen Blick in die Keramikschale, in der seine Schlüssel lagen, wenn er zu Hause war. Leer. »Dexter?«
Zur Sicherheit ging sie nach oben, ins Elternschlafzimmer und das dazugehörige Bad. Als sie am Zimmer der Jungs vorbeikam, warf sie einen Blick auf die Kommode, die immer noch nicht wieder zusammengeschraubt war. Dazu war später noch Zeit genug.
Sie ging wieder nach unten, betrat das Wohnzimmer, sah in die Küche, gleich dreimal hintereinander, um auch ganz sicher zu sein. Ihre Nervosität wuchs mit jeder Sekunde. Sie bebte förmlich vor Anspannung.
Sie setzte sich an den Schreibtisch, klappte den Laptop auf, checkte ihre Mails, um das Unvermeidliche noch eine Weile hinauszuzögern. Sie tippte eine Antwort auf irgendeine unwichtige Mail, las eine völlig irrelevante Nachricht. Leerte sogar ihren Spam-Ordner.
Irgendwann gab es nichts mehr zu tun. Nur noch das, weswegen sie sich hingesetzt hatte.
Sie lud das Fotoarchiv ihres Handys und rief die Aufnahme von Dexters Zettel mit der Zahlen- und Buchstabenkolonne auf. Es war kein Bankinstitut angegeben. Aber wie viele Banken mochte es hier geben? Wie lange würde das Ganze dauern? Eine halbe Stunde? Eine Stunde?
Sie stand auf, ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein, als könnte das Koffein helfen.
Sie setzte sich wieder hin, die Hände über der Tastatur. Am besten, sie fing mit dem Naheliegendsten an: mit der Bank, bei der sie ihr gemeinsames Konto hatten.
Sie klickte auf das Lesezeichen am oberen Bildrand ihres Browsers. Die Startseite ihrer Bank baute sich auf und fragte nach Zugangscode und Passwort.
Sie sah auf ihr Telefon, das Foto, die Zahlen.
Sie gab die erste Ziffer ein, eine Acht. Ihr Mittelfinger schwebte unter der Taste mit dem Stern am oberen Rand des Tastenfelds, als ihr etwas einfiel … dieser Computer …
Julia. Der Tag, als sie unter dem Vorwand, ihre Internetleitung sei gestört, hereingeschneit war, um ihre Mails zu checken. Julia hatte genau auf diesem Stuhl gesessen, vor diesem Computer, vor dieser Tastatur.
Erst jetzt fiel der Groschen: Julia hatte gar nicht ihre Mails gecheckt, sondern eine Spyware auf dem Computer installiert, die Kates sämtliche Tastaturbewegungen speicherte und all ihre Mails automatisch an Bill und Julia weiterleitete. Um all ihre Bankauszüge, ihre Ticket- und Hotelreservierungen überprüfen zu können.
Die Macleans hatten ihren Computer ausspioniert. Aber der Amsterdamtrip war nicht von diesem Computer aus organisiert worden.
Natürlich! Die Macleans hatten nicht gewusst, wo die Moores hinfuhren, für wie lange oder weshalb. Weil Dexter sich um die Hotelreservierungen von seinem Büro aus gekümmert hatte. Von seinem supersicheren Büro und seinem supersicheren Computer aus, zu dem keine Menschenseele Zugang hatte. Deshalb hatte das FBI nicht gewusst, ob Kate und Dexter möglicherweise versuchten, sich auf die Isle of Man, nach Hamburg oder nach Stockholm abzusetzen, mit falschen Pässen und Reisetaschen voller Bargeld. Immer schön in Bewegung bleiben, nie zu lange an einem Ort.
Deshalb waren die FBI-Beamten nervös geworden und hatten sich schleunigst an ihre Fersen geheftet, um sichergehen zu können, dass ihre Zielpersonen sich nicht vom Acker machten.
Kate nahm die Hände von der Tastatur.

»Hallo, Claire? Hier ist Kate. Kate Moore.«
»Kate! Wie geht’s dir?«
»Gut, danke.« Kate blickte durch die Scheibe der Telefonzelle und glaubte eine Gestalt wiederzuerkennen. »Claire, dürfte ich dich um einen etwas ungewöhnlichen Gefallen bitten?«
»Ja, natürlich, jederzeit.«
»Könnte ich auf einen Sprung bei dir vorbeikommen und deinen Computer benutzen?«

Claires Büro lag in einer Ecke hinter der Treppe, und aus dem Fenster sah man auf die Einfahrt. Es war mit Abstand der reizloseste Raum ihres ansonsten hübschen Vorstadthauses. Kate sah einen Wagen vorbeifahren und fragte sich, ob es Julia war oder Bill, fest entschlossen, sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen.
Sie rief den Browser auf und fing mit den größten Banken an. Zwei Nummern standen auf Dexters Zettel – zur ersten gehörten ein Username und ein Passwort und einige weitere Informationen, zur anderen gab es keine weiteren Hinweise. Deshalb würde sie die zweite nicht einmal ausprobieren. Reine Zeitverschwendung.
Sie gab die Ziffern ein. Es war beinahe zu einfach. Zehn Minuten später, bei der fünften Bank, entpuppte sich die Zahlenkolonne als gültig.
Mit angehaltenem Atem gab sie das Passwort ein … ebenfalls gültig.
Als Nächstes musste sie aus einer Auswahl von rund dreißig Fotos das richtige auswählen, was den Begriff »Hund« auf dem Zettel erklärte. Und dann wurde sie aufgefordert, ein Puzzle mit den Zahlen auf Dexters Zettel zusammensetzen. Schließlich sprang ein Dialogfeld auf.
DIE KONTODATEN WERDEN GELADEN
'BITTE HABEN SIE EINEN MOMENT GEDULD
DIE KONTODATEN WERDEN GELADEN
BITTE HABEN SIE EINEN MOMENT GEDULD
Der Bildschirm wurde schwarz.
Kate erstarrte. Panisch sah sie sich um. Was hatte das …
Der Bildschirm erwachte wieder zum Leben. Sie blickte auf die Kontenübersicht, die lediglich die allernötigsten Angaben enthielt. Suchend irrte ihr Blick über den Bildschirm. 
Kontoinhaber: LuxTrade S.A.
Anschrift des Kontoinhabers: Rue des Pins 141, 
Bigonville, Luxemburg
Auf der Seite war kein Betrag angegeben, lediglich diese nichtssagenden Informationen, die rein gar nichts bewiesen. Ihr Mut sank.
Dann blieb ihr Blick an dem Button »Guthaben« hängen. Sie legte die Hand auf die Maus, bewegte den Cursor, klickte und wartete eine endlose Millisekunde lang, in der nichts passierte, gefolgt von einer weiteren Millisekunde voll blanken Entsetzens, als der Bildschirm erneut schwarz wurde, ehe ein neues Fenster erschien, weiß und blau, mit zwei Zeilen in der Mitte.
Aktuelles Guthaben 
409 018,00 EUR
Das war eine Menge Geld. Aber bei Weitem keine fünfzig Millionen. Kate stieß einen erleichterten Seufzer aus und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Was auch immer Dexter da treiben mochte, er hatte zumindest keine fünfzig Millionen Euro gestohlen.
Sie starrte auf den Bildschirm, während ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Was könnte die krasse Diskrepanz zwischen gut vierhunderttausend und fünfzig Millionen Euro zu bedeuten haben?
In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Link zu einem zweiten Konto.

Sie raste im Sportwagen von Claires Ehemann in Richtung Nordwesten. Einfädeln, Gas geben, bremsen, weiterfahren. Kein Radio. Keine Musik, keine französische Kultur, nichts als das Labyrinth ihrer Erklärungen, die eine nach der anderen in Sackgassen endeten.
Mit offenem Mund hatte sie auf den Bildschirm gestarrt. Eine geschlagene Minute lang.
Aktuelles Guthaben
25 000 000,00 EUR
Dann hatte sie sich ausgeloggt, im Browser den Verlauf und die Cookies gelöscht, das Programm verlassen und den Rechner neu gestartet, während sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.
Sie hatte ein Lächeln aufgesetzt und war in die Küche gegangen. Claire war nicht gerade begeistert gewesen, als Kate sie gefragt hatte, ob sie sich Sebastians BMW borgen könnte. »Mein Wagen hat vorhin so seltsame Geräusche von sich gegeben«, behauptete Kate. »Und es ist scheußliches Wetter. Ich will auf keinen Fall an einem Tag wie heute eine Panne haben. Ich bringe meinen Wagen gleich morgen in die Werkstatt.«
Sie fuhr in westliche Richtung durch das Vallée de la Petrusse, eine tiefe Schlucht, die mitten in die Stadt hineinführte. 
Die Differenz zwischen den fünfzig Millionen, von denen das FBI behauptete, Dexter hätte sie gestohlen, und den fünfundzwanzig auf seinem Konto war ziemlich groß. Es war gerade einmal die Hälfte. Doch im Grunde spielte es keine Rolle. Das Verbrechen war und blieb dasselbe: Diebstahl. Einer gewaltigen Summe.
Kate fuhr die schmale, von schlanken Bäumen gesäumte Straße entlang. An Tagen wie diesem, wenn die Temperatur knapp unter dem Nullpunkt lag, wirkten die hellen Stämme noch viel heller. Eisiger Reif bedeckte jede einzelne Oberfläche, sodass alles – Bäume und Sträucher, Zweige und Nadeln, Straßenschilder und Laternenpfosten – unter einer wattig weißen, glitzernden Schicht erstarrt zu liegen schien. 
Es musste irgendeinen plausiblen Grund geben. Dexter war ein anständiger Mann. Wenn er tatsächlich etwas Schlimmes getan hatte, musste es einen nachvollziehbaren Grund dafür geben.
Schließlich hatte auch sie ein unaussprechliches Verbrechen begangen. Und sie war ebenfalls ein guter Mensch. Oder etwa nicht?

Die Hälfte von fünfzig Millionen …
Kate raste durch die verwaiste Ödnis einer winterlichen Ackerlandschaft. Alles war zurückgeschnitten und kahl, sodass selbst die niedrigsten Gebäude turmhoch aufzuragen schienen. Scheunen, Getreidespeicher und einstöckige Bauernhäuser säumten die Straßen, die im Mittelalter als Pfad angelegt und während der Renaissance verbreitert worden waren, um Pferdegespannen Platz zu bieten, ehe man sie asphaltiert hatte, damit sie von den Fahrzeugen des 20. Jahrhunderts befahren werden konnten.
Wo war die andere Hälfte des Geldes? Sie musste auf diesem anderen Konto liegen, dem Konto, zu dem Dexter auf dem Zettel keine näheren Angaben notiert hatte. Aber weshalb hatte er nur den Usernamen und das Passwort des einen Kontos aufgeschrieben? 
Weil er das Ganze nicht allein durchgezogen hatte? Sondern mit einem Partner? Mit Marlena? Mit Niko? Oder beiden?
Kate hatte das Navi nicht eingeschaltet. Schließlich hatte sie Sebastians BMW nur ausgeliehen, um sich unbemerkt bewegen zu können. Sie orientierte sich mithilfe einer Landkarte, die sie inzwischen in regelmäßigen Abständen heranziehen musste, um sich in dem Gewirr aus nicht nummerierten Straßen zurechtzufinden, die alle paar Kilometer ihren Namen änderten. 
Schließlich war sie in Bigonville, in der Rue des Pins, einer Straße ohne Fahrbahnmarkierung, die man leicht übersehen konnte. 
Inzwischen war sich Kate – zu 99, wenn nicht sogar zu 100 Prozent – sicher, dass Dexter auf illegale Weise einen hohen Millionenbetrag in seinen Besitz gebracht hatte. Und dass sie mit genau diesem Geld ihre Lebenshaltungskosten, die Spielsachen für die Jungs und den Diesel bezahlte, den sie erst gestern Vormittag in ihren Wagen getankt hatte – dreiundsechzig Euro, fast hundert Dollar für eine Tankfüllung ihres gebrauchten Audis.
Ein Gebrauchtwagen. Hier prallten zwei auf den ersten Blick unvereinbare Tatsachen aufeinander – obwohl der Mann fünfundzwanzig Millionen Euro auf dem Konto liegen hatte, kaufte er einen Gebrauchtwagen?
Bei dem Abendessen mit diesem Arschloch Brad in Amsterdam hatte Kate gelitten – ein Typ mit mehreren Millionen Dollar auf der Bank, der seine gesamte Freizeit und Energie darauf verwendete, dieses Geld auszugeben. Seine Autos, seine Häuser, seine Urlaube. Genau wie die reichen Luxemburger.
Dexter gehörte eindeutig nicht zu dieser Sorte.
Das Ganze ergab schlicht und einfach keinen Sinn.
Die Straße führte vom Fluss weg und einen steilen Berg hinauf, der den Blick auf eine weitläufige, hügelige Landschaft freigab. Rechts am Straßenrand verlief eine uralte Steinmauer, entstanden vermutlich aus der Notwendigkeit heraus, die Felder von Steinen und Felsstücken zu befreien. Jenseits der Mauer erstreckte sich ein riesiger, von bräunlich grünem Gras bedeckter Acker, der brachzuliegen schien.
Kate erblickte das weiß getünchte Bauernhaus mit schwarzem Schieferdach, umgeben von mehreren kahlen Eichen, die im Sommer bestimmt angenehmen Schatten spendeten. Um das Haus herum verliefen mehrere niedrige, halb zerfallene Steinmauern, die wie die Ruinen einer römischen Anlage aussahen – riesige Räume und eine feudale Eingangshalle.
Sie drosselte das Tempo und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass ihr tatsächlich niemand gefolgt war. Weit und breit war nichts zu sehen, kein Wagen, kein Laster, kein Traktor. Die Fensterläden waren geschlossen. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem von sommergrünen Leibwächtern beschützten Haus mitten im Nirgendwo irgendjemand wohnte.
Rechts von der Straße verlief ein steiler Graben mit tiefen Bewässerungsrinnen, sodass es unmöglich war, am Rand zu halten und auszusteigen. Die Zufahrt zum Haus führte durch eine Lücke in der Steinmauer, die durch eine Kette mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert war. Auf einem der Steinpfeiler befand sich ein weißes Emailleschild mit der Nummer 141. Dies war die Rue des Pins 141 in Bigonville, Luxemburg. Daran bestand kein Zweifel. Die Firmenzentrale von LuxTrade S. A.
Kate hielt mitten auf der Straße an. Es war sinnlos, hier zu warten und sich auf die Lauer zu legen, bis die Besitzer oder irgendwelche Besucher auftauchten. Sie sah sich um. Im Umkreis einer halben Meile gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sich unbemerkt an dieses Haus anzuschleichen, war schlicht ein Ding der Unmöglichkeit.
Fest stand, dass dies ein ziemlich ungewöhnlicher Ort für eine fünfundzwanzig Millionen Euro schwere Firma war. 
Etwa ein Dutzend Mütter saß auf Barhockern um einen hohen Tisch herum. Nach nicht einmal einer halben Stunde waren die meisten von ihnen beschwipst.
Kate hatte in erster Linie deshalb zugesagt, um sich ein wenig von ihrer ausweglosen Lage abzulenken. Außerdem musste sie die Fassade der Normalität aufrechterhalten. Das hatte zu ihrer Ausbildung gehört und war zum wesentlichen Bestandteil ihrer Karriere, ihres Selbst geworden – was auch immer du tust, führ ein ganz normales Leben. Tu normale Dinge, triff dich mit normalen Leuten. Gib niemandem Anlass, dir auf den Zahn zu fühlen, dir nachzuspionieren. Lass nicht den Verdacht aufkommen, du könntest jemand anders sein als die, die du zu sein vorgibst.
Am Tisch besprach man den neuesten Klatsch, boshaft und ohne jede Grundlage. Der Ehemann von dieser Frau hatte ein Verhältnis mit seiner Sekretärin, die Babysitterin von jener Frau war die stadtbekannte Schulmatratze. Die tschechische Familie, die so steinreich war? In Wahrheit arm wie die Kirchenmäuse. Die laute, vulgäre Texanerin mit den drei Kindern? Unterzog sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung nach der anderen, weil sie unbedingt noch einmal schwanger werden wollte.
Kate konnte nicht aufhören darüber nachzudenken, was Dexter vorhaben und wie er anders in den Besitz dieser Millionen gekommen sein konnte als genau so, wie das FBI vermutete – Cyberdiebstahl.
Als gerade niemand hinsah, legte sie unbemerkt einen 10-Euro-Schein auf den Tisch und stand auf, als wolle sie auf die Toilette. Doch stattdessen ging sie zur Eingangstür, nahm ihren Schirm aus dem Ständer und trat auf die Straße, wo sie vom dichten Nebel und dem steten Rauschen des Flusses empfangen wurde, der vom Schmelzwasser bereits über die Ufer zu treten drohte.
In der Nähe der Brücke befanden sich etliche Kneipen, jede davon ein eigener Mikrokosmos aus Zigarettenrauch und Lärm. Kate überquerte die Brücke und betrat den langen, hell erleuchteten Tunnel, der durch den Felsen führte, auf dem die haute ville erbaut worden war. Die grob behauenen Wände waren von Werken derivativer Kunst bedeckt, und es stank nach Urin, wie in jedem urbanen Tunnel auf dieser Welt, selbst in den saubersten Städten. Ihre Wohngegend lag gerade einmal hundert Meter den Hügel hinauf, ein nettes kleines Training, wenn sie zu Fuß die Rue Large hinaufginge, aber sie brauchte Antworten, kein Ausdauertraining. Sie wollte nach Hause, allein mit ihren Gedanken sein. Sie würde den Babysitter bezahlen und heimschicken, während ihr Mann mit dem FBI-Agenten, der gegen ihn ermittelte, Tennis spielte. Was für ein verdammtes Chaos.
Kate betrat den Aufzug und wartete, bis sich die Türen schlossen. In diesem Augenblick hörte sie Schritte. Sie kamen rasch näher. Die Schritte eines Mannes … schwer, weit ausholend. Sie drückte den Knopf, wieder und wieder, auch wenn es sinnlos war.
Die Türen schlossen sich genau in der Sekunde, als der Mann vor den Aufzug trat und – den Bruchteil einer Sekunde zu spät – seinen Arm in die sich schließenden Türen zu schieben versuchte. 
Rumpelnd und ächzend fuhr der Aufzug im Schneckentempo nach oben. Kate stieg aus und befand sich auf dem Plateau de St.-Esprit mit seinen blitzsauberen Verwaltungs-, Gerichts- und Regierungsgebäuden. Alles war hell erleuchtet, doch weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.
Sie hastete über das Kopfsteinpflaster und warf über die Schulter einen Blick zurück. Niemand. Eilig überquerte sie den Platz und bog in eine Straße, deren Asphalt überall aufgerissen war. Das Werkzeug lag in den tiefen, mit Schmutzwasser gefüllten Gruben. Sie hörte Schritte.
Sie ging schneller, verfiel ins Laufen, bis sie zu einer Kreuzung gelangte. Auf der rechten Seite befand sich ein italienisches Restaurant, auf der linken der Palast. Kate wurde bewusst, dass sie direkt unter dem Fenster der Macleans entlangeilte.
Die Person, die sie verfolgte, war eindeutig ein Mann. Seine Absätze hallten von den Pflastersteinen wider. Sie sah über die Schulter. Ein langer dunkler Mantel, ein breitkrempiger Hut. War es der Mann aus dem Tunnel? Es war unmöglich, sein Alter und seine Größe in der Dunkelheit zu schätzen. 
Kate blickte durch das Fenster des italienischen Restaurants und überlegte einen Moment, einfach hineinzugehen und Schutz zu suchen, doch sie besann sich eines Besseren und ging weiter. Sie nahm eine Abkürzung nach Hause, die zwar der schnellste, zugleich aber unheimlichste Weg war. Sie begann zu laufen, unsicher auf den steilen, nassen Pflastersteinen. Halt suchend streckte sie die Hand nach der Hauswand aus, riss sich die Finger an der rauen Oberfläche auf, ehe sie in vollem Tempo um die Ecke bog. Sie stieß die Spitze ihres Regenschirms in den Boden, um sich abzustützen, und lief weiter, angetrieben von dem Wunsch, endlich nach Hause zu kommen. In diesem Augenblick bemerkte sie einen Durchgang.
Sie schlüpfte hinein. Der Durchgang führte zur Eingangstür eines Hauses, das, ähnlich wie ihr eigenes, aus dem Mittelalter stammte und bis zur Unkenntlichkeit renoviert worden war. Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und wartete.
Die Schritte wurden lauter, dann ein kurzes Schlittern, als er auf dem steilen Anstieg auszugleiten drohte. Drei Sekunden. Zwei. Eine …
Kate löste sich von der Mauer, riss den Arm hoch, die Hand flach ausgestreckt, und ließ ihn, angetrieben vom Schwung ihrer Drehung, wie ein tödliches Projektil hervorschnellen. Mit voller Wucht krachte ihre Hand gegen den Hals des Mannes, wobei sie den Widerstand von Haut und Knochen mühelos überwand.
Der Mann fiel auf die Knie, die Hände an den Hals gelegt, und rang verzweifelt nach Atem. Sie hielt ihren Schirm mit beiden Händen fest und ließ den Holzgriff auf seinen Schädel niedersausen, worauf er nach vorn kippte und mit dem Gesicht auf den Pflastersteinen aufschlug und sich dabei vermutlich die Nase brach.
Kate kniete sich neben ihn, um sicherzugehen, dass er noch atmete. Ihr fiel auf, dass er keinen Hut trug. Das war nicht der Mann, der ihr gefolgt war.
Sie griff in seinen Mantel und zog seine Brieftasche heraus. Sie hatte soeben den Schweizer Anwalt niedergeschlagen, der in derselben Straße wohnte wie sie.


Heute, 16:47 Uhr
Es ist lange her, seit Kate das letzte Mal in aller Öffentlichkeit mit einer Waffe herumgelaufen ist, vorbei an der Polizei und Überwachungskameras. Sie versucht, gegen ihre Nervosität anzukämpfen. Es ist ein Gefühl, das sie nur allzu gut kennt, wie der Schmerz einer alten Verletzung. 
Sie wirft einen Blick auf die Anzeige über dem Metro-Bahnsteig. Der nächste Zug der Linie 12 fährt in einer Minute ein, der übernächste in vier. Sie wird auf den übernächsten warten. Die U-Bahn der Linie 12, die um fünf Uhr oder später einfährt – so lautete die Anweisung.
Kate sieht sich auf dem Bahnsteig um. Einen Moment lang spielt sie mit dem Gedanken herauszufinden, wer derjenige ist, der ein Auge auf sie hat, aber es ist sinnlos. Ihr ist vollkommen klar, weshalb es nicht ohne Überwachung geht. Sie müssen sicher sein, dass sie nicht verfolgt wird oder sich nicht mit den falschen Leuten zusammengetan hat. Oder überhaupt mit jemandem. Es spielt keine Rolle, wen sie dafür abgestellt haben, sich an ihre Fersen zu heften.
Sie blättert die Paris Match durch und betrachtet die Fotos, bis die nächste, wesentlich vollere U-Bahn einfährt. Es gibt keine Sitzplätze. Kate bleibt stehen und lehnt sich neben einer Tür an die Wand. Sie verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre Nervosität wächst von Sekunde zu Sekunde.
Sie kann sich nicht länger zügeln: Sie muss wissen, wer ihr folgt. Sie lässt den Blick über die anderen Fahrgäste schweifen, aber niemand hält länger Blickkontakt als unbedingt notwendig, niemand weicht verdächtig schnell aus. Es könnte jeder in diesem Waggon sein. Oder gar keiner.
Die U-Bahn erreicht die Station Solférino. Nichts passiert. Dann die Station Assemblée Nationale. Immer noch nichts. Concorde. Langsam fährt die Metro in den überfüllten Bahnhof ein. Wartende Fahrgäste nähern sich dem Zug, obwohl er noch nicht einmal zum Stehen gekommen ist. Sie hört eine Männerstimme, leise und rau, gerade als sich die Türen öffnen. »Hier umsteigen. Beaubourg, Dachcafé.«
Die Türen öffnen sich, und sie steigt aus.
Es gelingt ihr nicht, einen Blick auf den Mann zu werfen, von dem sie ihre Instruktionen erhält. Er wendet sich ab, noch während die letzte Silbe seiner Worte in der Luft hängt, kaum mehr als ein Wispern in der Geräuschkulisse eines belebten U-Bahnhofs.
Kate bahnt sich einen Weg durch die Gänge, läuft Treppen hinunter und wieder hinauf, durch endlose Tunnel, die in weitere Tunnel münden, bis sie auf dem Bahnsteig der Linie 1 steht. Die U-Bahn fährt ein, proppenvoll, aber an jeder Haltestelle steigen noch weitere Menschen zu, fünf unbequeme Stationen lang, bis sie sich mit einer dicken Traube an der Station Hôtel de Ville aus dem Waggon spülen lässt.
Sie geht die Straße entlang, die von der Seine wegführt, bis plötzlich der gewaltige Koloss des Centre Pompidou, auch Beaubourg genannt, vor ihr aufragt –Primärfarben und viel Stahl, der im hellen Spätnachmittagslicht funkelt.
Kate kauft sich eine Eintrittskarte und fährt mit dem Aufzug nach oben, in dem sie die Einzige ist.
Sie kennt sich hier gut aus. Sie kommt regelmäßig mit Dexter her, um sich eine neue Ausstellung anzusehen, ehe sie ihren Besuch mit einem Mittagessen im Restaurant auf dem Dach krönen, das in der ganzen Stadt die beste Aussicht auf das rechte Seineufer bietet.
Sie betritt das Restaurant, nickt einer Kellnerin zu und geht zu dem Ecktisch im hinteren Teil, an dem ein Mann mit einer Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern sitzt.
Eine Frau an einem der anderen Tische wirft Kate einen kurzen Blick zu, ehe sie sich wieder ihrer Kaffeetasse widmet, während der Mann ihr gegenüber seine Fingernägel inspiziert. Aha. Die Verstärkung.
Kates Puls beschleunigt sich. Für den Bruchteil einer Sekunde denkt sie an die Waffe in dem Versteck in ihrer Handtasche, an all die anderen Waffen in Handtaschen und Schulterholstern in diesem schicken Restaurant, sorgsam verborgen unter den Schößen der Jacketts.
Hayden erhebt sich, um sie auf die Wangen zu küssen. Seine spätnachmittäglichen Bartstoppeln kratzen auf der Haut, sein Atem riecht nach Kaffee und dem Hauch eines Pfefferminzbonbons.
»Schon wieder ein Museum«, stellt Kate fest und setzt sich. »Du bist offenbar ein großer Museumsfan.«
»Sie sind einer der Hauptgründe, weshalb ich in Europa lebe.«
»Das glaube ich sofort.«
»Und welcher ist deiner?«
»Das Abenteuer.«
»Ah. Natürlich. Wir alle lieben Abenteuer.« Hayden schenkt ihr ein Glas Mineralwasser ein, dessen Bläschen leise nach oben steigen. Ein ironisches Lächeln, von denen er eine schier endlose Palette zu beherrschen scheint, umspielt seine Lippen.
»Also. Du sprachst vorhin von einer kleinen Summe Geld, die gestohlen wurde.«
Kate nippt an ihrem Wasser, während sie sich innerlich wappnet. Sie muss fest entschlossen sein, unnachgiebig, darf nicht zulassen, dass sie manipuliert oder abgelenkt wird.
»Genau«, sagt sie, stellt ihr Glas ab und sieht Hayden ins Gesicht. »Aber ich will etwas als Gegenleistung.«
Er nickt.
»Besser gesagt, zwei Dinge.«
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REGISTRE DE COMMERCE ET DES SOCIÉTÉS stand auf dem Schild des neuen, niedrigen Bürogebäudes in einer Straße, in die sie noch nie zuvor einen Fuß gesetzt hatte. Eine Frau mit einer viereckigen Brille mit rotem Gestell saß an einem Schreibtisch vor dem Computer.
Kate hatte die Vokabeln und die entsprechenden Konjugationen auswendig gelernt und sogar ihr Wörterbuch eingesteckt. Sie ging davon aus, vom Handelsregister mit einer Menge fremder Wörter konfrontiert zu werden, doch nachdem Kate ihren ersten Satz auf Französisch losgeworden war, antwortete die Frau auf Englisch: »Natürlich. Wie lautet der Name der Firma?«
»LuxTrade.«
Die Frau tippte den Namen ein und drückte energisch die Enter-Taste. »Der geschäftsführende Vorsitzende der Firma«, sagte sie, »ist ein Monsieur Dexter Moore.«
»Können Sie mir sonst noch etwas über diese Firma sagen?«
»Investments für Finanzmärkte, lautet die Beschreibung.«
»Wann wurde sie gegründet?«
»Das kann ich hier leider nicht erkennen.«
»Ich meine, wann wurde sie in Luxemburg ins Handelsregister eingetragen?«
Die Frau sah auf den Bildschirm. »Letzten Oktober.«
»Danke. Können Sie mir sonst noch etwas sagen?«
»Nein, sonst ist nichts angegeben.«
Kate machte kehrt, blieb dann jedoch stehen und wandte sich noch einmal um. »Mit ›letzten Oktober‹ meinen Sie vor drei Monaten?«
»Nein, Madame. LuxTrade wurde vor fünfzehn Monaten gegründet.«
Vor fünfzehn Monaten? Fast ein Jahr, ehe sie nach Luxemburg gekommen waren. Zu der Zeit, als Dexter seinen Job bei der Bank gekündigt und sich selbstständig gemacht hatte. Offenbar hatte er genau zu dieser Zeit den Plan entwickelt, eine gewaltige Summe zu stehlen und sie in Luxemburg zu verstecken.

Wie in Trance ging sie zur Parkgarage des Einkaufszentrums an der belebten Avenue JFK. Der Wind blies ihr eisig und unangenehm ins Gesicht. An jeder Ecke standen Kräne und Schaufelbagger. Neben dem neuen Kunstmuseum, neben der neuen Oper und der neuen Sportanlage entstanden neue Bürogebäude – finanziert von den Steuern, die auf all das neue Geld erhoben wurden, das Jahr für Jahr ins Land strömte. So wie die fünfundzwanzig LuxTrade-Millionen. 
Kate ging die Stufen hinauf und betrat das gläserne Einkaufszentrum. Einen Moment lang blieb sie stehen, ehe sie allein in den Aufzug stieg. Weit und breit niemand in Sicht.
Vor fünfzehn Monaten hatte Dexter also eine Investmentfirma mit dem Namen LuxTrade beim hiesigen Handelsregister eintragen lassen. Wie war das möglich? 
Kate hörte das Quietschen von Reifen, das Brummen eines Motors, eine zuschlagende Tür.
Sie ging durch die Tiefgarage, stets darauf bedacht, nicht über die Begrenzungslinien zu treten. Sie sah sich um, lauschte. 
Ein metallisches Scheppern ertönte, als irgendwo am anderen Ende der Garage ein Einkaufswagen in eine lange Reihe geschoben wurde.
Kate erblickte ihren Wagen. Sie hörte Schritte, ganz in der Nähe, sah jedoch niemanden. Im ersten Moment unterdrückte sie die Angst, die sie beschlich, doch dann besann sie sich und gab ihr nach. Wieder sah sie sich um, diesmal sorgsamer, lauschte angestrengt auf sämtliche Geräusche.
Sie stand in einer luxemburgischen Parkgarage, mitten am Tag, an einem Ort, der sicherer war als so ziemlich jede Ecke Washingtons, völlig egal, um welche Uhrzeit. Ganz zu schweigen von all den anderen gefährlichen Orten, an denen sie im Laufe ihres Berufslebens gewesen war.
Endlich erreichte sie ihren Wagen. Das Geräusch des automatischen Türschlosses hallte von den Betonwänden wider, während sie mit hämmerndem Herzen hinters Steuer glitt, die Schlüssel in die Zündung steckte, den Motor anließ, den Gang einlegte und losfuhr, angetrieben von dem Wunsch, endlich hier rauszukommen. Sie spürte, wie ihre Angst der Verlegenheit wich – wie um alles in der Welt konnte man im Parkhaus eines Einkaufszentrums derart Angst bekommen? –, als sie das Fenster herunterließ, um das Parkticket in den Schlitz zu schieben. Die Schranke ging hoch, sie gab Gas und fuhr die Rampe hinauf in Richtung – 
Vom Rücksitz war ein Rascheln zu hören, sie nahm eine Bewegung wahr und dann eine leise, tiefe Stimme.

»Die nächste rechts«, sagte er.
Kate wog ihre Möglichkeiten ab. Sie könnte mit voller Wucht in die Eisen steigen, die Tür aufreißen und sich aus dem Wagen werfen, die Straße hinunterlaufen und laut um Hilfe schreien. 
Oder sie könnte sich weigern, irgendwo hinzufahren, bevor er ihr nicht erklärt hatte, was er wollte.
Oder sie könnte in ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz greifen, die Beretta herausnehmen, herumwirbeln und ihm ein paar Kugeln in seinen FBI-Schädel jagen.
Oder sie könnte sich anhören, was er zu sagen hatte.
»Wohin fahren wir?«
Bill gab keine Antwort. Er saß in der Mitte des Rücksitzes und sah ihr via Rückspiegel in die Augen. 
Kate bog rechts ab und fuhr in den riesigen Kreisverkehr mit der Stahlskulptur in der Mitte. Sie folgte Bills Anweisungen und blieb wenige Hundert Meter hinter dem Kreisverkehr auf einem schmalen Seitenstreifen am Rande des Parks stehen. 
»Hier steigen wir aus.« Bill führte sie zu einer Bank – mitten in der Öffentlichkeit, am helllichten Tag, wo jeder sie sehen konnte. Kein Mensch käme auf die Idee, dass man hier nicht sicher war. Und genau darauf spekulierte Bill, das war Kate klar. 
Bill setzte sich. Kate überlegte, eine andere Bank zu nehmen, eine zufällig ausgewählte. Aber hatte Bill diese Bank denn nicht zufällig ausgewählt? Es fiel ihr zunehmend schwer, ihre eigenen Entscheidungen von jenen zu unterscheiden, die andere um sie herum getroffen hatten. Für sie, zu ihrem eigenen Besten. 
Ein Wagen fuhr vorbei, dann ein zweiter. Einer sah aus wie der von Amber. Kate kannte diese Straße, ebenso wie den Park. Genau wie alle anderen, die hier lebten.
»Die Leute werden denken, wir hätten eine Affäre«, sagte Kate und setzte sich neben Bill auf die kalten Streben der Holzbank.
»Das wäre immer noch besser als die Wahrheit.«
Ein Wagen näherte sich. Kate erkannte ihn auf Anhieb. Sie erstarrte, dachte an die Waffe in ihrer Handtasche. Julia stieg aus, kam zu ihnen und setzte sich ans andere Ende der Bank. »Hi, Kate.« Sie lächelte kurz, schmal und verkniffen, wie Leute, die einander auf einem Begräbnis begrüßen.
Kate sagte nichts.
»Glaubst du ernsthaft, man könnte die Gemeinschaftsakten von FBI und Interpol einsehen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt?«, fragte Bill. »Glaubst du, niemand würde die zuständigen Beamten darüber informieren?«
Kate starrte Bill an, dann Julia, dann wieder Bill. Endlich verstand sie: Die beiden waren hier, um sie mit den Tatsachen zu konfrontieren. Und für sie war es die Gelegenheit, ihnen Informationen zu entlocken. Sie musste nur aufpassen, dass sie selbst nichts preisgab. »Worauf willst du hinaus?«
»Kate«, sagte Bill, »man kann dich auf das, was du gleich erfahren wirst, leider nicht gut vorbereiten.«
Kate konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.
»Aber ich schätze, du bist schon darauf vorbereitet. Deshalb sage ich es rundheraus: Kate, dein Ehemann ist ein Dieb.«
Verblüfft registrierte Kate, wie sehr es sie erstaunte, die Anschuldigung so offen ausgesprochen zu hören, aus dem Mund des Beamten, der gegen Dexter ermittelte. Es war ein seltener Moment der Klarheit, der endgültigen Gewissheit. Zumindest konnte Kate sich sicher sein, dass dieser Mann ernsthaft glaubte, was er gerade gesagt hatte.
»Was genau glaubt ihr zu wissen?«
»Soweit wir wissen, hat er den ersten Diebstahl letzten Sommer begangen, als ihr noch in Washington gelebt habt. Er hat eine Million Dollar gestohlen, indem er eine elektronische Überweisung geknackt hat.«
Kate erwiderte nichts.
»Es gab Hinweise«, fuhr Bill fort, »dass das gestohlene Geld nach Andorra überwiesen wurde, doch die Transaktion selbst wurde in den USA vorgenommen. Also haben wir uns die Profile all jener amerikanischen Staatsbürger angesehen, die am Flughafen von Barcelona angekommen waren – Andorra hat keinen eigenen, und der Flughafen von Barcelona liegt am nächsten.«
Kate dachte an den Tag im vergangenen Sommer, als Dexter ihr von seiner kurzfristig anberaumten Reise nach Barcelona erzählt hatte.
»Jedenfalls traf vier Tage nach dem Diebstahl ein Mann am Flughafen von Barcelona ein, bei dem es sich rein zufällig um einen der weltweit führenden Spezialisten für die Sicherheit elektronischer Überweisungen handelte.«
Kate verschränkte die Arme vor der Brust.
»Besagter Mann nahm sich einen Mietwagen, um seine Reise fortzusetzen, von der er am nächsten Tag zurückkehrte. Einen sündhaft teuren Mietwagen. Und weißt du auch, wohin er damit fuhr?«
Sie sah Julia an, die Kate eindringlich musterte.
»Der Mann fuhr nach Andorra und am nächsten Tag wieder zurück nach Barcelona, wo er in eine Maschine stieg und zurück in die Staaten flog. Dann kaufte dieser Mann vier Flugtickets nach Frankfurt, für zwei Erwachsene und zwei Kinder. Er schrieb sein Haus zur Vermietung aus, setzte seinen Wagen in die Zeitung und informierte die Zulassungsstelle über den Verkauf. Und seine Frau? Die kündigte ihren Job.«
Kate sah Bill in die Augen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er wusste, wer sie war und womit sie ihr Geld verdient hatte. Kate sah Julia an. Sie wussten es beide.
»Na, wie klingt das für dich?«, fragte Bill.
Kate wandte den Blick ab. Drei Autos kamen den Hügel herauf. Inzwischen hatte der Verkehr auf der ohnehin stark befahrenen Straße noch zugenommen. 
»Für mich klingt das nach Flucht«, beantwortete er seine eigene Frage. »Wir hatten bereits ein Ermittlungsteam auf den Millionendiebstahl angesetzt, aber danach haben wir Kontakt zu Interpol aufgenommen, damit wir dem Verdächtigen offiziell und mit sämtlichen Befugnissen nach Europa folgen konnten. Wir –«
»Wieso?«
»Wieso was?«
»Wieso seid ihr ihm gefolgt? Er hat – was sagtest du gerade? – eine Million Dollar gestohlen. Die Leute stehlen ständig eine Million. Wieso sollte man deswegen einem Verdächtigen nach Europa nachreisen?«
»Weil uns nicht klar war, wie er es angestellt hat.«
Kate begriff nicht. Sie schüttelte den Kopf.
»Da uns nicht klar war, wie er es angestellt hat, wussten wir auch nicht, wie wir ihn daran hindern sollten, es noch einmal zu tun«, erklärte Julia. »Wie wir ihn daran hindern sollten, jede Summe zu stehlen, die er haben wollte, wann immer jemand eine Überweisung vornahm, egal, wo auf der Welt.«
Ah. Das war es schon eher wert, eine kleine Geheimoperation in die Wege zu leiten.
»Und genau das ist passiert«, fuhr Julia fort. »Im November. An Thanksgiving, um genau zu sein. Erinnerst du dich an Thanksgiving, Kate?«
Kate starrte die Frau an, dieses Miststück, das eine funktionierende Ehe zerstörte.
»Ich wette, du warst stinksauer. Dein Mann war auf einer Geschäfts-«, sie schrieb mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »-reise. Hat er dir erzählt, er sei allein unterwegs gewesen?«
Diesen Triumph würde sie ihr nicht gönnen. Sie rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen. Es schien mit jeder Sekunde kälter zu werden.
»Tja …« Julia zuckte die Achseln, griff in ihre Tasche, nahm einen großen gefütterten Umschlag heraus und öffnete ihn. 
»Er war in Zürich«, fuhr sie fort und reichte Kate einen Stapel Fotos. »Mit einer anderen Frau.«
Kate griff nach den Fotos, die mit Daten, Namen, Orten und weiteren Anmerkungen versehen waren: Dexter mit einem zwielichtig aussehenden Mann in einem Café in Sarajevo, Dexter in verschiedenen Banken in Andorra und Zürich, Dexter in einem Londoner Nachtclub in Begleitung einer atemberaubend schönen Frau. Kate drehte das Foto um, las das Datum und den Namen. Marlena.
»Was ist das?« Sie hatte Mühe, vor den Augen dieser beiden Menschen nicht vollkommen die Fassung zu verlieren, einen Zusammenbruch zu erleiden, von dem sie sich womöglich nie wieder erholen würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass diese Marlena wie ein Supermodel aussah. »Und was beweist das?«
»Jedes dieser Fotos beweist etwas anderes. Und sie alle ergeben ein Gesamtbild, das unsere Theorie untermauert. Die Wahrheit.«
Kate konnte den Blick nicht von dem Zürich-Foto lösen, das im letzten Juni aufgenommen worden war: Dexter, der sich über die Glaskästen eines Juweliergeschäfts beugte und diesem wunderschönen Geschöpf neben ihm zulächelte. Sie sah sich die anderen Aufnahmen an – Marlena mit Dexter, wie sie aus der Hotellobby treten, in einem Restaurant zu Abend essen, beim Frühstück. Und dann in London, ebenfalls in einem Restaurant und auf den Stufen eines dieser alten Kutscherhäuser aus weißen Backsteinen.
Kate schüttelte den Kopf. »Mit Photoshop ist so ziemlich alles möglich.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so eifersüchtig sein würde. Und so besorgt. »Mit einem anständigen Drucker kann jeder die schönste Geschichte erfinden.«
Kates Handy läutete. Claire. Kate drückte den Anruf weg.
»Du kannst die Fotos gern behalten«, sagte Julia, ohne auf Kates Bemerkung einzugehen. »Überprüf die Daten anhand deines Kalenders, deiner Mails, der Telefonrechnung oder wovon auch immer. Du wirst sehen, dass Dexter immer genau an den Orten war, die er dir genannt hat. Er hat Bankkonten eröffnet, eines nach dem anderen. Nummernkonten, in ganz Europa. Und er hat sich mit dieser Frau getroffen.«
»Ihr könntet es genauso gut anschließend so hingedreht haben«, sagte Kate. Doch in Wahrheit war es lediglich der verzweifelte Versuch, sich nicht einzugestehen, dass Dexter seit Monaten ein Doppelleben führte, dass er ein gesuchter Verbrecher war und sich mit einer anderen Frau traf, die in Zürich oder London lebte. Zwar war das alles keine zwingende Schlussfolgerung, aber eine verdammt naheliegende. 
»Und während er in Zürich war«, fuhr Julia fort, »hat er es wieder getan. Nur dass er diesmal gleich fünfundzwanzig Millionen Euro gestohlen hat.«
»Wie viel?«, fragte Kate, denn ihr war wieder eingefallen, dass sie Überraschung mimen musste. 
»Fünfundzwanzig Millionen«, wiederholte Julia.
Bills Mund öffnete sich kaum merklich, während sein Blick zur Seite schweifte. Doch dann schloss er den Mund wieder und sah Kate an. 
»Das ist eine Menge Geld«, sagte Kate. Wenn auch bei Weitem nicht so viel, wie Kyle behauptet hatte. »Und wem soll er es gestohlen haben?«
»Einem serbischen Waffenhändler.«
Kate blickte auf das Foto in ihrer Hand. Die umwerfend schöne Marlena. Und fünfundzwanzig Millionen Euro. Ziemlich schwer, damit zu konkurrieren.
Kate schob den Gedanken beiseite. »Wer seid ihr?«, fragte sie.
»Du weißt genau, wer wir sind.«
»FBI-Agenten, die für Interpol ermitteln?«
Julia nickte.
»Ihr gehört einer Spezialeinheit für schwere Cyber-Kriminalität an. Ihr seid meinem Mann nach Luxemburg gefolgt, weil ihr ihn im Verdacht habt, im November fünfundzwanzig Millionen Euro gestohlen zu haben plus eine Million Dollar im vergangenen Sommer.«
»Genau.«
»Und wieso erzählt ihr mir das alles?«
Keiner von beiden beantwortete die Frage. Stattdessen warteten sie, bis Kate von selbst darauf kam. Kate sah von einem zum anderen, während ihr aufging, dass sie richtig lag. Sie wusste, was sie vorhatten.
Wieder läutete Kates Handy. Claire. Es könnte wichtig sein. Aber was war im Moment nicht wichtig? Sie klappte das Telefon auf. »Hi.«
»Kate? Ist alles in Ordnung?«
»Äh …« Was für eine Frage. »Hmhm …«
»Deine Jungs sind noch hier. Sie sind die Letzten. Alle anderen sind längst weg.«
Scheiße! Kate sah auf die Uhr. Sie hätte sie schon vor einer Viertelstunde abholen sollen. »Tut mir wahnsinnig leid«, sagte sie und stand auf. Das erklärte auch den regen Verkehr vorhin – Mütter, die vom Einkaufszentrum in die Schule gefahren waren, um ihre Kinder abzuholen. »Danke, dass du mich angerufen hast, Claire. Ich bin in fünf Minuten da.«
Kate verstaute das Telefon in ihrer Tasche. »Ich muss meine Kinder abholen.«
Julia nickte. Mit einem Anflug von Verärgerung registrierte Kate, dass es wie eine Erlaubnis wirkte. Sie wandte sich um und ging zu ihrem Wagen, um sich auf den Weg zu ihren Kindern zu machen. Ihre Gedanken überschlugen sich, ein wilder Strudel, in dessen Zentrum eine neue Idee, ein neuer Plan Gestalt anzunehmen begann.
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Es war zwei Uhr früh, als Kate aufwachte. Sie versuchte ein paar Minuten lang, wieder einzuschlafen, dann war ihr klar, dass es ihr nicht gelingen würde. Und eigentlich wollte sie es auch gar nicht. In Hausschuhen und Bademantel tappte sie nach unten. Das Apartment war kühl und still, erfüllt von Geheimnissen. Nicht, wie ein Zuhause sein sollte. Sie trat ans Fenster und starrte hinaus, in den tiefen Abgrund der Schlucht, durch die vereinzelte Autos fuhren.
Sie fuhr den Computer hoch und begann, Ordner und Dokumente zu öffnen – dieselben, die sie letzte Woche schon einmal durchforstet hatte. Danach rief sie erneut die Webseiten ihrer Banken auf. Auch hier war ihre Suche letzte Woche ergebnislos verlaufen. Also würde sie auch heute Nacht nichts finden. Aber genau so etwas tat eine argwöhnische Frau nun einmal, während ihr Mann im Bett lag und schlief. Sie musste es tun. Musste dabei beobachtet werden, wie sie es tat.
Um vier Uhr fuhr sie den Computer wieder herunter. Mit einem dicken Filzstift schrieb sie in gut lesbaren Blockbuchstaben eine Nachricht und ging nach oben. Wie immer warf sie im Vorbeigehen einen Blick ins Zimmer der Jungs, blieb einen Moment lang an ihren Betten stehen und sah ihnen beim Schlafen zu, sog ihre Unschuld tief ein.
Dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, knipste die Leselampe an und starrte ihren Mann an, der mit leicht geöffneten Lippen im Bett lag und tief und fest schlief.
Sie stieß ihn an.
Dexter blinzelte verwirrt und starrte auf das Blatt Papier, das sie ihm vor die Nase hielt.
KEIN WORT. KOMM MIT NACH UNTEN, ZIEH DEINEN MANTEL AN, WIR GEHEN AUF DEN BALKON.

Zehn Stunden später ging Kate die Stufen hinauf und betrat den gefliesten Eingangsbereich. »Trois, s’il vous plaît«, sagte sie zu dem Oberkellner und hob drei Finger in die Höhe.
»Je vous en prie.« Er streckte einladend den Arm aus und führte sie durch die schummrige Bar in den etwas heller erleuchteten Speiseraum.
In diesem Restaurant hatten Dexter und Kate an jenem Abend gegessen, als sie den Mietvertrag für ihr Apartment unterschrieben hatten. Es war ein Anlass zum Feiern gewesen. Die Jungs waren in der Obhut eines Babysitters im Hotelzimmer geblieben und hatten geschlafen.
War all das tatsächlich erst ein halbes Jahr her? Es war warm gewesen. Auf der Kopfsteinpflasterstraße hatten Tische und Stühle gestanden, und von dem kleinen schattigen Platz in der Mitte aus bot sich ein atemberaubender Ausblick auf die Schlucht. Kate und Dexter hatten an einem weiß gedeckten Tisch in der Abenddämmerung gesessen, inmitten junger Leute, die plauderten, rauchten, tranken.
Nach dem Essen hatte Dexter ihre Hand genommen und ihre Handfläche gekitzelt, und sie hatte sich gegen ihn sinken lassen, in die warme Geborgenheit ihrer Ehe. 
Es war Spätsommer gewesen in Mitteleuropa. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, wie es hier mitten im Winter sein würde.
Kate rutschte auf ihren Fensterplatz und sah hinaus. Es hatte zu schneien begonnen, sodass der Raum in düster-silbriges Licht getaucht war. Das Gewicht ihrer Beretta wog schwer in ihrer Handtasche, als sie sie neben sich auf die Bank stellte und den Blick durch den clubähnlichen Raum mit den dunklen Tapeten, den Wandleuchten und dem dunklen, schweren Mobiliar schweifen ließ. 
Mit dem gewohnten »Wann ech gelift« legte die Kellnerin die Speisekarten vor ihnen auf den Tisch.
Fast alle Tische waren von Männern in Anzug und Krawatte besetzt, die in Zweier- oder Vierergruppen beisammensaßen. Auf der anderen Seite des Raums saß eine einzelne Frau, die sich unablässig das Haar aus dem Gesicht strich und sich umsah. Sie versuchte nicht nur die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu ziehen, sondern hatte offenbar auch genau im Blick, ob und in welchem Ausmaß es ihr gelang – ein Verhalten, wie es nur eine unattraktive alleinstehende Frau an den Tag legen konnte. 
Alle verhielten sich genau so, wie man es von ihnen erwarten würde.
Julia und Bill standen mit grimmigen Mienen an der Eingangstür.
»Hallo«, sagte Julia und legte ihren Mantel über einen freien Stuhl. »Du wolltest uns sprechen?« Sie tat so, als wäre dies ein Termin zwischen Geschäftspartnern, die sich an einen Tisch setzen wollten, um ihrem lange gehegten Groll endlich Luft zu machen. 
Die Kellnerin trat an den Tisch. Sie bestellten etwas zu trinken. »Ihr irrt euch«, sagte Kate tonlos, nachdem sie verschwunden war.
Julia nickte, als stimme sie einem höchst erfreulichen Vorschlag zu, der Einladung zu einem Picknick am See an einem herrlichen Frühlingstag oder so. »Das Problem ist nur, Kate«, erklärte sie mit einem herablassenden Lächeln, »dass wir keinerlei Unterlagen über einen Vertrag zwischen Dexter und einer hiesigen Bank finden konnten.«
Kate war erstaunt, dass sie sich an einem so unwichtigen administrativen Detail aufzuhängen schienen. Sie sah den Vertrag noch vor sich, wie er in diesem harmlos aussehenden Umschlag zwischen ihren Hypothekenunterlagen steckte. Doch dann fiel ihr der Termin bei der Botschaft wieder ein, als der Mitarbeiter behauptet hatte, die Kopie von Dexters Arbeitserlaubnis liege den Behörden noch nicht vor. Es war kein unwichtiges Detail; es war Teil ihrer Beweiskette.
»Dexters Arbeitsverhältnis ist streng vertraulich«, erklärte Kate überflüssigerweise.
»Es gibt absolut keine Unterlagen darüber«, fuhr Julia fort, »wie Dexters Einkommen zustande kommt. Natürlich haben wir eure Konten überprüft, das heißt euer normales Bankkonto, das ihr gemeinsam eröffnet habt, mit sämtlichen Kreditkarten und Auszügen, die an eure Adresse geschickt werden. Wir haben also gesehen, dass es ein regelmäßiges Einkommen und regelmäßige Ausgaben gibt. Aber wir konnten nicht erkennen, woher das Einkommen stammt.«
Julia hielt inne und blickte Kate eindringlich an, ehe sie fortfuhr. »Sämtliche Transaktionen werden von einem Nummernkonto aus getätigt«, erklärte sie. »Anonym.«
»Darum geht es hier in Luxemburg doch, oder? Um das Bankgeheimnis.«
»Hast du jemals Kollegen von Dexter kennengelernt?«, fragte Julia weiter, ohne in irgendeiner Weise auf Kates Beiträge zur Unterhaltung einzugehen. »Oder seinen Arbeitsvertrag gesehen?«
Dies war die erste Anschuldigung, die Kate entkräften könnte. Einen Vertrag hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Den Vertrag, den er in einem falsch beschrifteten Umschlag irgendwo gebunkert hatte. Doch sie schwieg.
»Hat er dir jemals eine Gehaltsabrechnung gezeigt? War Post von seinem Arbeitgeber im Briefkasten? Hat er irgendwelche Unterlagen ausgefüllt? Versicherungsanträge?«
Kate starrte auf die alte, zerschrammte Tischplatte. Natürlich konnte der Vertrag eine Fälschung gewesen sein. Natürlich war es so.
»Eine Visitenkarte? Eine Firmenkreditkarte? Oder einen Zugangsausweis zu den Büros?«
Die Kellnerin kam mit ihren Getränken, zwei Cola Light und einem Bier, und stellte sie mit einem dumpfen Knall auf den Holztisch.
»Hast du jemals irgendetwas gesehen, das beweisen könnte – nein, noch nicht einmal beweisen, das auch nur darauf hindeutet –, dass dein Ehemann überhaupt für eine Bank oder sonst ein Unternehmen arbeitet?«
Julia griff nach ihrem Glas und nippte daran. Sie machte keine Anstalten fortzufahren.
»Das sind ziemlich viele Indizien«, sagte Kate.
»Indizien reichen aber meistens nicht für eine Verurteilung. Aber fast immer, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Oder nicht?« 
»Indizien verführen zu wilden Spekulationen.«
»In diesem Fall eher zu unwiderlegbaren Schlussfolgerungen.« Julia starrte Kate mit unerschütterlicher Überzeugung an, als versuche sie, sie über den Tisch hinweg auf Kate zu übertragen.
Kate wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster, vor dem inzwischen die Schneeflocken tanzten. »Was wollt ihr?«, fragte sie schließlich. »Von mir, meine ich?«
Julia schwieg einen langen Moment, ehe sie genau die Worte aussprach, die Kate erwartet hatte. »Wir wollen, dass du uns hilfst.«

»Dexter.« 
Er blickte von seinem amuse-bouche auf. Dies galt als das nobelste Restaurant des Landes, und der Küchenchef hatte eine der wichtigsten gastronomischen Auszeichnungen der Welt verliehen bekommen – wenn das auch einige Zeit her war.
»Ich weiß es«, sagte Kate. Ihr gesamter Körper schien vor Anspannung zu prickeln. Ihr war klar, dass dieses Gespräch äußerst heikel werden würde.
»Was weißt du?« Dexter schob sich das undefinierbare Etwas auf seiner Gabel in den Mund.
»Ich weiß, dass du nicht als Sicherheitsberater für eine Bank arbeitest.«
Dexter starrte sie an, langsam kauend. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, wovon du sprichst.«
»Ich weiß von dem geheimen Bankkonto.«
Einen Moment lang hielt sein Kiefer still, dann kaute er mit nachdenklichem Gesichtsausdruck weiter.
Kate schwieg. Er war am Zug, und sie würde warten, bis er so weit war. Er schluckte, dann nahm er die Serviette von seinem Schoß und tupfte sich die Mundwinkel ab.
»Was genau«, sagte er, »glaubst du denn zu wissen?«
»Versuch nicht, es abzustreiten.« Sie registrierte, dass ihr Tonfall feindseliger klang als beabsichtigt.
»Wer hat dir etwas erzählt? Und was genau?«
Der Abstand zwischen den einzelnen Tischen war so groß, dass niemand etwas von ihrem Gespräch mitbekam. 
»Mir brauchte niemand etwas zu erzählen«, antwortete sie. »Ich habe das Konto mit den fünfundzwanzig Millionen Euro gefunden, Dexter.«
»Nein, das hast du nicht«, sagte er langsam und sehr ruhig, »weil es nämlich gar nicht existiert. Ich habe kein Konto mit fünfundzwanzig Millionen Euro.«
Kate starrte ihn an. Er starrte zurück. »Wer hat mit dir geredet, Kat?«
Sie murmelte etwas.
»Wer?«
»Bill und Julia. Sie sind beim FBI und arbeiten im Augenblick für Interpol.«
Dexter musterte sie nachdenklich.
»Sie sind hierhergekommen, nach Luxemburg, weil sie dich schnappen wollen, Dexter. Das hier ist eine Riesenermittlung wegen eines schweren Verbrechens. Und du bist der Verdächtige.«
Zwei Kellner traten an ihren Tisch und stellten zwei mit Silberhauben bedeckte Teller vor ihnen ab, die sie zeitgleich anhoben. Einer der beiden erklärte auf Englisch, wobei es sich bei dem Gericht handelte – aber es konnte auch Suaheli gewesen sein, denn Kate hörte nicht hin.
»Hast du das Geld gestohlen, Dexter?«
Er sah sie nur an.
»Dex?«
Er blickte auf seinen Teller, griff nach seiner Gabel. »Wenn wir aufgegessen haben«, sagte er, »werden wir für einen Moment auf die Toilette gehen.«

Dexter schloss die Tür ab. »Zeig mir, dass du nicht verwanzt bist.«
Sie sah ihn an, ohne sich vom Fleck zu rühren.
»Zeig es mir.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Ich muss es tun.«
Erstaunt stellte sie fest, wie invasiv sich sein Vorgehen anfühlte. Andererseits musste sich jemand wie er so verhalten. Genau das erwartete man von ihm. 
Kate zog ihre Bluse aus. Es war lange her, seit sie gefilzt worden war, und nun gleich zweimal innerhalb einer Woche. Sie zog den Reißverschluss ihres Rocks herunter und trat heraus. Dexter betastete die Säume, den Reißverschluss. Dabei würde er eine Wanze nicht mal erkennen, wenn sie ihn in die Nase biss.
Er reichte ihr ihre Sachen.
Heutzutage gab es Abhörsender in jeder Form und Größe. Der, den sie im Moment bei sich trug, bestand beispielsweise aus einer winzigen Scheibe auf der Unterseite ihrer Armbanduhr; jener Uhr, die Dexter ihr am Weihnachtsmorgen in den Alpen geschenkt hatte. Die Original Schweizer Uhr, die auf der Herrentoilette einer Brasserie in der Innenstadt von einem FBI-Undercoveragenten präpariert worden war und nun in der silbern tapezierten Toilette eines Nobelrestaurants den wachen Augen eines amerikanischen semiprofessionellen Verbrechers entging. 
Kate zog sich wieder an.
Dexter öffnete ihre Handtasche und begann darin zu kramen – Lippenstift und Puderdose, Handy, Stifte und Schlüssel und ein Päckchen Kaugummi und allerlei anderer Krimskrams, der ohne Weiteres als Abhörgerät dienen könnte. Es war völlig ausgeschlossen, dass er die Handtasche nach einer so flüchtigen Durchsuchung als sauber durchgehen lassen würde.
»Ich werde die Tasche jetzt in den Wagen stellen«, sagte er, »und dann treffen wir uns am Tisch wieder.«

Sie verließ die Toilette und stützte sich im Flur für einen Moment an der Wand ab, ehe sie tief Luft holte und ins Restaurant zurückkehrte. 
Das hier war schlimmer, als sie angenommen hatte. Sie war schon häufig in Situationen wie dieser gewesen, aber niemals mit ihrem eigenen Mann. Dabei hatte sie aus verschiedenen Gründen gedacht, es würde einfacher sein.
Kate hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Sie nippte an ihrem Wein, trank einen Schluck Wasser, wischte sich mit der Serviette den Mund ab, spielte mit ihrer Gabel. 
Schließlich kehrte Dexter an den Tisch zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte das nicht tun.«
Die Kellner stellten zwei weiße Schalen auf den weiß gedeckten Tisch. Die Suppe. Ein paar Esslöffel, garniert mit etwas, das wie Hummerfleisch aussah.
»Kannst du das verstehen? Dass ich das tun musste?«
Kate starrte in ihre Suppe.
»Erstens«, fuhr Dexter fort, »weiß ich nichts von fünfundzwanzig Millionen Euro.« Wie sie am Vorabend in der eisigen Kälte auf ihrem Balkon vereinbart hatten, würde ihr Gespräch drei schwere Lügen beinhalten. Dies war die erste. »Und ich habe auch niemandem Geld gestohlen.« Das war die zweite.
»Allerdings muss ich zugeben, dass die Art und Weise, wie ich mein Geld verdiene, nicht hundertprozentig legal ist.«
»Du arbeitest also nicht als Sicherheitsexperte?«
»Nein, nicht mehr. Ich handle mit Wertpapieren. Ich mache das schon seit ein paar Jahren, am Anfang war es eher ein Hobby. Vor anderthalb Jahren hatte ich plötzlich eine kleine Erfolgsserie, außerdem hatte ich meinen Job satt, deshalb habe ich … es tut mir wirklich leid, Kate … gekündigt.«
Ein Aushilfskellner trat an ihren Tisch, räumte die Teller ab und verschwand.
»Und inwiefern ist das, was du da tust, illegal?«
»Ich hacke mich in Computer ein und verschaffe mir so Insiderinformationen. Die ich benutze, um sicherzugehen, dass meine Geschäfte auch Profit abwerfen.« Lüge Nummer drei. Ganz ruhig und scheinbar gelassen ausgesprochen. Sehr professionell.
Ein Kellner erschien, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Eine völlig groteske Frage in dieser Situation.
»Wie viel Geld hast du damit gemacht?«
»Bisher habe ich mit dieser … Arbeit … rund sechshunderttausend Euro verdient.«
Kate lächelte Dexter zu und nickte ermutigend. Die vergangenen zwei Minuten waren der schwierigste Teil ihrer Unterhaltung gewesen, die größte Herausforderung seiner schauspielerischen Fähigkeiten. Dexter hatte sie hervorragend gemeistert. Der Rest würde leichter sein. Und näher an der Wahrheit.

Wieder hoben die Kellner feierlich zwei Hauben, unter denen winzige Vogelbrüste in einer samtig braunen Sauce mit Babygemüse zum Vorschein kamen. 
»Wer ist diese Marlena? Sie haben mir Fotos von dir mit dieser wunderschönen Frau gezeigt.«
»Eine Prostituierte. Sie hilft mir, indem sie die Männer verführt und sich Zugang zu ihren Computern verschafft. Auf diese Weise hacke ich mich in ihre Systeme ein.«
»Das ist ja widerlich.«
Er verteidigte sich nicht.
»Also hast du gar keinen richtigen Job. Aber ich habe doch einen Vertrag gefunden, den du zwischen irgendwelchen Unterlagen versteckt hast. War das eine Fälschung?«
Er nickte.
»Aber eine Arbeitserlaubnis hast du? Wir halten uns legal hier auf, ja?«
»Ja. Ich habe hier eine Firma.«
»Aber als wir herkamen, gab es doch ein Problem bei der Botschaft.«
»Das Problem war, dass ich die Arbeitserlaubnis schon viel früher beantragt hatte. Lange bevor wir herkamen. Und in der Zwischenzeit –«
»Mit Zwischenzeit meinst du etwa ein Jahr?«
»Genau. In diesem Jahr ist die luxemburgische Regierung dazu übergegangen, die Kopien der neu erteilten Arbeitserlaubnisse direkt an die Botschaften zu schicken. Von dieser Änderung wusste ich allerdings nichts. Wäre alles normal gelaufen, hätte die amerikanische Botschaft im September eine Kopie meiner Arbeitserlaubnis bekommen müssen, hätte man sie mir tatsächlich zu dem Zeitpunkt erteilt, von dem sie – und du – ausgingen. Aber das war eben nicht der Zeitpunkt, an dem sie wirklich erteilt wurde.«

»Was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragte Kate. 
»Mit den Macleans?«
»Ja.«
»Sie können keine Beweise haben, dass ich fünfundzwanzig Millionen Euro gestohlen habe. Aus dem einfachen Grund, weil ich es nicht getan habe. Deshalb besteht kein Grund zur Sorge.«
»Aber wie bringen wir sie dazu, dass sie uns in Ruhe lassen?«, fragte Kate. »Dass sie verschwinden?«
Sie betrachtete den zweiten Hauptgang, zwei perfekt rosa gebratene Lammkoteletts, deren Knochen wie zwei gekreuzte Schwerter auf dem Teller arrangiert waren. Dazu frischer Wein aus Gläsern so groß wie Kinderköpfe, eine tiefrote Flüssigkeit – eine Blutlache in einem verlassenen Steinbruch aus einem Horrorfilm.
»Ich glaube, das werden sie bald tun«, sagte Dexter. »Deshalb haben sie dich eingeweiht, jetzt, nach … wie lange leben sie schon hier? Vier Monate?«
»Worauf haben sie denn deiner Meinung nach die ganze Zeit gewartet?«
»Darauf, weitere Beweise zu finden. Dass wir anfangen, Unsummen auszugeben, uns dicke Schlitten, eine Jacht oder eine Villa an der Riviera kaufen. Luxushotels, Erste-Klasse-Flüge, Helikopter-Rundflüge um den Montblanc. All die Dinge, die man machen würde, wenn man fünfundzwanzig Millionen auf der Bank hätte.«
»Und wie wird das alles deiner Meinung nach enden?«
»Ich glaube jedenfalls nicht, dass wir irgendetwas Besonderes tun müssen«, meinte Dexter. »Wenn du mich fragst, sollten wir die Freundschaft zu Julia und Bill einfach nur beenden.«
»Und aus welchem Grund?«
»Wir brauchen ihnen keine Gründe zu nennen. Sie wissen, warum.«
»Nein, ich meine, was sagen wir unseren anderen Freunden?«
Dexter zuckte die Achseln. Ihn kümmerte all das nicht. Er hatte keine richtigen Freunde. »Weil Bill versucht hat, dich anzumachen?«, schlug er vor. »Oder Julia mich? Was ist dir lieber?«
Kates Gedanken kehrten zu der Weihnachtsparty in der Botschaft zurück, als Dexter und Julia aus der Küche gekommen waren. »Julia hat es bei dir versucht«, sagte sie. »Der Bruch zwischen ihr und mir ist wichtiger als einer zwischen dir und Bill.«
»Klingt einleuchtend.«
Kate betrachtete das mehrschichtige Schokoladenkunstwerk auf dem Teller, der inzwischen vor ihr stand. »Okay. Also reden wir einfach nicht mehr mit ihnen. Was sonst noch?«
»Früher oder später – wahrscheinlich eher früher – werden sie aufgeben. Sie haben nichts in der Hand. Und sie werden auch keine Beweise finden, weil es nämlich keine gibt.«
Kate versenkte ihre Gabel in der mit Schokolade überzogenen Torte, unter der mehrere verschiedenfarbige Schichten zum Vorschein kamen.
»Sie werden verschwinden«, fügte Dexter hinzu und durchstieß die Schale seines eigenen Desserts. »Und wir werden sie nie wiedersehen.«


Heute, 19:03 Uhr
Als Erstes sieht Kate den Mann, der von seinem Stuhl in einem der größeren, weniger exklusiven Touristencafés auf der anderen Straßenseite aufsteht und die Kreuzung überquert. Er trägt eine Sonnenbrille und hat einen Vollbart, wie man ihn auf den Straßen von New York und Los Angeles im Moment überall sieht. Kate kennt entsprechende Fotos aus Zeitschriften – heimliche Aufnahmen von Schauspielern, die am Sonntagmorgen mit einem Pappbecher in der Hand über den Beverly Drive gehen. 
Kate wird klar, dass die beiden, verborgen hinter ihren Sonnenbrillen, in dem anderen Café gesessen und zugesehen haben, wie sie und Dexter die Brasserie betreten und auf sie gewartet haben. Ihre Gründlichkeit ist beeindruckend und schüchtert Kate beinahe ein wenig ein. Dass sie nach all der Zeit immer noch die Energie aufbringen …
Nur gut, dass Kate mit der Zuckerdose so vorsichtig war, als sie sich hingesetzt hat. Umsicht zahlt sich immer aus.
»Bonsoir«, sagt der Mann, während die Frau Begrüßungsküsse verteilt.
Sekunden später steht der Kellner vor ihnen, bemüht, sich um Monsieur Moore und seine Gäste zu kümmern. Monsieur Moore gehört zu denen, die hier stets großzügiges Trinkgeld geben. Wie auch sonst überall.
»Und wie geht es euch?«, fragt Dexter.
»Nicht schlecht«, antwortet Bill. »Alles andere als schlecht.«
Der Kellner erscheint und präsentiert Dexter die Flasche, der sie in Augenschein nimmt und nickt. 
»Lebt ihr jetzt hier?«, fragt Bill.
Dexter nickt.
Der Korken löst sich mit einem lauten Ploppen. Der Kellner schenkt Dexter einen Schluck ein. Dexter probiert und nickt erneut, worauf der Kellner die vier Gläser zur Hälfte füllt, während die Gäste schweigend zusehen.
Die vier Amerikaner sehen einander an, unfähig, ein Gespräch zu beginnen. Kate fragt sich immer noch, welchen Zweck diese Begegnung haben könnte und was sie tun kann, um sie für sich möglichst gut zu nutzen. Sie verfolgt ihre eigenen Ziele. Ihr ist klar, dass Dexter und Julia höchstwahrscheinlich andere Zwecke verfolgen, von denen nur sie beide wissen, und Bill möglicherweise auch. Vielleicht verfolgt aber auch Bill seine eigenen Ziele. Oder keiner von ihnen.
»Tja«, sagt Dexter und sieht zuerst Julia an, dann Bill. »Ich habe eine Nachricht erhalten. Wegen des Colonel.«
Julia legt die Hände auf die Tischplatte und verschränkt die Finger. Der Brillant ihres Verlobungsrings funkelt im Licht. Wen wird Julia wohl heiraten? Oder ist das nur das Requisit einer neuen Tarnung?
»Ja«, sagt Bill, schlägt die Beine übereinander und sucht eine möglichst bequeme Position, bevor er seine Geschichte erzählt. »Du weißt natürlich, dass jemand ihm im Zuge einer Transaktion ein riesiges Vermögen gestohlen hat.«
Kate fällt auf, dass Bill den genauen Betrag nicht nennt.
»Ich habe davon gehört«, sagt Dexter.
Die beiden Männer halten Blickkontakt. Eine Pokerpartie. Beide bluffen. Oder tun zumindest so.
»Nun ja, der Lieferant des Colonel, ein russischer Exgeneral namens Velten, war natürlich außer sich vor Wut, als nach Abschluss des Geschäfts eine so hohe Summe auf seinem Schweizer Konto fehlte.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Aus diesem Grund hat der Colonel in West London eine ziemlich unbequeme Nacht verbracht. Für den unbeteiligten Beobachter sah es zwar nach einem ziemlich angenehmen Abend aus, als er mit einer umwerfend schönen russischen Prostituierten namens Marlena in einem Dreisternerestaurant beim Essen saß, aber ich bin mir sicher, er hatte die Hosen voll bis zum Anschlag.«
Bill schwenkt sein Weinglas, nippt daran und behält den Wein einen Moment im Mund, ehe er schluckt.
»Deshalb«, fährt er fort, »hat der Colonel gleich am nächsten Morgen sein ganzes Hab und Gut – Autos, Schmuck, Jachten und alles andere – dem General übereignet. Innerhalb weniger Wochen hatte er sein Londoner Apartment verkauft und den Erlös dem General ausgehändigt. Dann –«
»Wo war es denn?«
Überrascht sehen beide Männer Kate an.
»Wo war was?«
»Das Apartment.«
»In Belgravia«, antwortet Bill und wendet sich wieder Dexter zu.
»Wo genau?«
»Wilton Crescent.«
Kate wirft ihrem Mann einen Blick zu. Er zuckt flüchtig mit den Achseln – schuldig im Sinne der Anklage und bereit, die Strafe dafür zu kassieren, dass er einen Riesenhaufen Geld besitzt. Jetzt weiß auch Kate, weshalb sie damals in dieser Straße am Belgravia Square mit all den feudalen weißen Häusern gestanden und phantasiert haben, wie es wäre, wenn sie eines Tages reich wären. Damals wäre sie nicht im Traum darauf gekommen, dass ihr Ausflug in diese Gegend einen tieferen Sinn haben könnte. Noch eine seiner wortlosen Lügen.
»Der Colonel hat sein Apartment in New York verkauft, aber der Markt war am Boden, insbesondere in dieser Preisklasse. Und es musste schnell gehen. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als einen echten Schleuderpreis zu akzeptieren.« Bill wendet sich an Kate. »Ich glaube, dieses Apartment war auf der 68. Straße, East, in der Nähe der 5th Avenue.«
»Danke für dieses Detail.«
»Gern geschehen.«
»Also stand er jetzt mit leeren Händen da«, folgert Dexter, um das Gespräch wieder auf Bills Geschichte zu lenken. »Hatte aber immer noch einen Riesenberg Schulden am Hals.«
»Genau. Der Colonel hatte alles versucht, einen neuen Deal auf die Beine zu stellen. Diesmal ging es um ein geheimes Lager mit Boden-Luft-Raketen, aber mittlerweile hatte sich längst herumgesprochen, welches Debakel er mit der Kongo-Sache erlebt hatte. Deshalb gestaltete sich das Ganze ziemlich schwierig. Der General hat unterdessen mehr Geduld an den Tag gelegt, als man von ihm hätte erwarten können. Ein ganzes Jahr war seit dem Tag vergangen, als die Katastrophe mit der Transaktion passiert war.«
»Und wieso war er so geduldig?«, fragt Dexter. 
»Weil Velten gar nicht pleite war. Weil er die MiG-Jets nämlich gestohlen hatte. Deshalb war er fein raus. Trotzdem wollte er, dass der Colonel seine Schulden bei ihm beglich. Schließlich hatte er ja einen Ruf zu verlieren. Am Ende schaffte der Colonel es tatsächlich, den Deal auf die Beine zu stellen, aber leider platzte er in letzter Sekunde.«
»Wieso?«
»Ich persönlich glaube, irgendjemand aus den Reihen der amerikanischen Polizei hat seinem Lieferanten gesteckt, dass der Colonel überwacht wird, und zwar genauestens.«
»Interessant«, bemerkt Dexter. »Das nenne ich Pech.«
»Großes Pech sogar.«
»Also hatte der Colonel kein Geld«, fährt Dexter fort, »und noch dazu waren ihm die Hände gebunden.«
»Völlig richtig«, stimmt Bill zu. »Und was hat er deiner Meinung nach getan?«
»Ich schätze, er ist untergetaucht.«
»Absolument. Er hat sich nach Bali, Buenos Aires oder wohin auch immer abgesetzt. Irgendwohin, wo ein gesuchter Waffenschieber sich vor einem Lieferanten verstecken kann, der es auf ihn abgesehen hat. Aber nach ein paar Monaten tauchte er in Brighton Beach auf, was ziemlich idiotisch von ihm war. Kennst du Brighton Beach?«
»New York City. Das Viertel, das fest in russischer Hand ist.«
»Exactement. Jedenfalls tauchte er dort auf, entweder zu Besuch oder um sich dort niederzulassen, keine Ahnung. Fest steht, dass er letzten Freitag gegen elf Uhr abends in Begleitung von zwei Männern, beide mittleren Alters, wie er, aus einem Restaurant kam. Eine billige Pinte, in der nur Einheimische essen.«
Wieder nippt Bill an seinem Wein. Kate fällt auf, dass Julia ihr Glas noch nicht angerührt hat.
»Der Colonel war noch nie besonders attraktiv, aber er hatte die längste Zeit seines Lebens viel Geld und große Macht. Meistens reicht das aus, um Frauen anzuziehen und sie eine Weile bei der Stange zu halten. Aber ohne Geld läuft leider überhaupt nichts. Also standen er und seine ähnlich unattraktiven Kumpels vor dem Restaurant auf der Brighton Beach Avenue und versuchten, zwei junge Mädchen anzumachen, die auf ein Taxi warteten, um nach Manhattan zu fahren. Sie wollten in einen Club, um sich auf Kosten eines reichen Hedgefondsmanagers mit Champagner zu betrinken und anschließend einen Profibasketballspieler abzuschleppen. Die Mädels waren echt heiß und behaupteten, einundzwanzig zu sein, also werden sie wohl siebzehn oder achtzehn gewesen sein.«
»Also spielten sie nicht in der Liga des Colonel und seiner Kumpels.«
»Nicht mal ansatzweise. Aber sie ließen nicht locker. Die Kellnerin beobachtete das Ganze von drinnen und überlegte, ob sie einige ihrer Kollegen bitten sollte, rauszugehen und für Ordnung zu sorgen, oder ob sie sogar die Polizei rufen sollte. Plötzlich tauchte ein weißer Transporter auf, dessen Seitentür noch im Fahren aufgerissen wurde. Zwei maskierte Männer sprangen heraus, und peng-peng, eine Kugel für jeden der beiden Freunde des Colonel, mitten in die Stirn. Das Blut spritzte in hohem Bogen und traf die Mädchen, die sich vor Angst beinahe in die Hose machten. Die Kellnerin fing an zu schreien. Es war das reinste Chaos.«
»Und der Colonel?«
»Bekam erst mal eins in die Fresse, dann zerrte ihn jemand in den Transporter, schlug die Tür zu, und der Wagen raste mit quietschenden Reifen davon.«
»Und ich nehme an, der Transporter hatte kein Kennzeichen.«
»Rien.«
»Und dann?«
»Nichts. Das ganze Wochenende über.«
»Ein ziemlich langes Wochenende für den Colonel.«
»Vraiment.«
»Was soll dieses ständige Französisch, Bill?«, unterbricht Kate.
»Ich finde, es ist so eine schöne Sprache.«
»Und?«, fragt Dexter ungeduldig nach.
»Und auf diese Weise verbessere ich mich.«
»Nein, nicht Und-was-kannst-du-mir-noch-über-Französisch-erzählen, du Idiot, sondern Und-was-ist-dann-mit-dem-Colonel-passiert?«
»Schon klar. Am Montagmorgen weigerte sich ein großer Labrador-Retriever, der ohne Leine am Strand herumlief, wieder unter den Holzpfählen herauszukommen.«
»Der Colonel.«
Bill nickt. »Seine Arme?«, sagt er. »Abgeschnitten.«
Kate schnappt nach Luft.
»Und die Beine auch.«
»Mein Gott.«
»Nichts als ein Oberkörper mit einem Kopf dran. Und die Augen?«
»Ja?«
»Offen.« Bill nippt an dem teuren Rotwein. »Du weißt, was das bedeutet?«
Alle wissen es, aber keiner spricht es aus.
»Er musste zusehen«, sagt Bill. »Der Colonel musste zusehen, wie ihm die Arme und Beine abgetrennt wurden.«
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Dexter las Kates Notiz, dann sah er sie an und schließlich auf den Wecker. Es war 04:06 Uhr früh; die Nacht vor dem Abendessen in dem Gourmettempel. 
Kate hatte sich diesen Augenblick stets mit widersprüchlichen Gefühlen ausgemalt – sie hatte ihn hinausgezögert und ihn gleichzeitig herbeigesehnt. Und nun, da er endlich gekommen war, zögerte sie. Weil ihr bewusst war, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie vor dieser Unterhaltung. Und weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie es danach aussehen würde. 
Langsam ging sie die Treppe hinunter. Sie biss sich auf die Lippe, plötzlich den Tränen nah. In all den Wochen, in denen sie diese Unterhaltung im Geiste geführt hatte, waren Angst und Wut die dominierenden Gefühle gewesen. Nicht Traurigkeit. 
Würde es nach dieser Nacht überhaupt noch ein gemeinsames Leben für sie geben? Oder war dies das Ende? Würde sie ihre Sachen packen, die Jungs schnappen, zum Flughafen fahren und in die erste Maschine steigen, nach … wohin? Nach Washington? Wer wäre dort an ihrer Seite? Wer würde sie auffangen? Bei wem könnte sie sich ausweinen? 
Dexter war alles, was sie hatte. Seit sie erwachsen war. Sie erinnerte sich noch, wie sie am Ende einer Operation in einer eiskalten Militärmaschine gesessen, auf die Nieten in der blaugrauen Stahlwand gestarrt und festgestellt hatte, dass es nur einen einzigen Menschen gab, auf den sie sich freute. 
Sie stand mit dem Rücken zu Dexter und schluckte die Tränen hinunter. Sie zogen ihre Mäntel und Stiefel an und traten hinaus in die Kälte des zugigen Balkons, der auf die Schlucht hinausging. Drinnen brannte nur eine einzige Lampe, doch sie spendete genug Licht, um ihre Gesichter zu erhellen. Sie sah ihm an, dass er genau wusste, was los war.
»Dexter«, sagte sie und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, doch es war vergeblich. »Ich weiß von den gestohlenen fünfundzwanzig – oder vielleicht sind es ja auch fünfzig – Millionen. Ich weiß von den Nummernkonten, von LuxTrade und dem Bauernhaus. Ich weiß … ich weiß, dass du nicht als Sicherheitsberater für eine Bank arbeitest. Und ich weiß, dass du das, was du hier tust, was immer das genau ist, nicht erst seit gestern tust.«
Der Wind wehte Dexter ins Gesicht, und er erschauderte. »Ich kann dir alles erklären.«
»Genau das verlange ich auch. Eine Erklärung. Überzeug mich davon, dass ich mich irre. Oder gib zu, dass ich recht habe.«
Kate kannte die Wahrheit bereits, deshalb war es nicht das, was sie sich von diesem Gespräch erhoffte. Sie wollte sehen, ob Dexter alles abstreiten würde. Ob er versuchen würde, ihr noch mehr Lügen aufzutischen. Ob alle Hoffnung verloren war.
Und für den Bruchteil einer Sekunde, als sie dort oben standen, fünfzehn Meter über der Kopfsteinpflasterstraße, fragte sie sich, auch wenn es noch so absurd war, ob Dexter versuchen würde, sie zu töten.

Zahllose Male hatte Kate die unterschiedlichen Varianten dieses Gesprächs durchgespielt. Wenn Dexter A sagte, würde sie B sagen, dann würde er C sagen und so weiter und so weiter. Sie hatte sich ein Best-Case- und ein Worst-Case-Szenario ausgemalt und einzuschätzen versucht, welches das wahrscheinlichere war. Es gab mehrere Varianten, die damit endeten, dass sie die Kinder nehmen, das Haus verlassen und Dexter nie wiedersehen würde; sie hatte sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, ihre Waffe zum Einsatz zu bringen. Die Beretta lag direkt hinter ihr, auf dem Heizkörper im Wohnzimmer hinter dem Vorhang, den sie im Belle-Étoile-Einkaufszentrum gekauft hatte. Die Löcher für die Gardinenstange hatte sie selbst gebohrt, mit der Bohrmaschine aus dem Baumarkt. All das war noch gar nicht lange her und doch so lange, dass es sich anfühlte, als wäre es in einem anderen Leben passiert. Lange bevor ihr Leben angefangen hatte, in seine Bestandteile zu zerfallen. Oder zumindest bevor sie sich dessen bewusst geworden war.
Dexter öffnete den Mund. In diesem Moment liefen die Szenarien aus ihrer Phantasie wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab. »Du hast recht«, sagte Dexter, doch sie hörte es kaum.
Sie erwiderte nichts darauf, und er machte keine Anstalten, etwas hinzuzufügen. Einen Moment lang standen sie schweigend da, ohne einander anzusehen. 
»Wieso stehen wir hier draußen?«, fragte Dexter schließlich, den Blick in die Ferne gerichtet.
»Weil Bill und Julia FBI-Agenten sind, die für Interpol arbeiten und gegen dich ermitteln. Unser Computer wird überwacht, sie haben unseren Wagen mit einem GPS-Sensor versehen, unsere Telefone werden abgehört, und ich bin mir ziemlich sicher, dass die Wohnung verwanzt ist.«
Er schwieg einen Moment lang. »Aber hier draußen sind wir sicher?«
Kate zuckte die Achseln, dann wandte sie sich ihm zu. Seine Miene verriet tiefe Besorgnis. Das ist ein gutes Zeichen, dachte sie. Bliebe er ganz ruhig, würde das bedeuten, dass es ihm egal ist. Das wäre wesentlich schlimmer.
»Darf ich es dir jetzt erklären?«, fragte er. »Bitte.«
Sie nickte. 
»Aber es ist eine ziemlich lange Geschichte.« Dexter deutete auf die Stühle und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe auch er sich setzte.
»Du erinnerst dich, dass mein Bruder bei der Marine war?«
Was zum Teufel sollte das denn bedeuten? »Natürlich«, blaffte sie ihn an, aggressiver als beabsichtigt. »Ja«, fügte sie etwas sanfter hinzu.
»Und du weißt auch, dass er im Bosnienkrieg getötet wurde. Aber ich habe dir nie erzählt, wie er gestorben ist.«
»Du hast mir erzählt, er sei nicht mehr bei der Marine gewesen, sondern hätte als freier Berater gearbeitet.« Kate hatte alle möglichen Dinge über diese Typen gehört. »Er wurde gefangen genommen und getötet.«
»Genau. Von einem serbischen Colonel namens Petrovic. Schon mal von ihm gehört?«
Kate schüttelte den Kopf.
»Dieser Mann hat Menschen gequält, einfach weil er Spaß daran hatte. Am allerliebsten hat er Soldaten die Fingernägel mit der Zange herausgezogen. Oder ihnen mit einem Schlachtermesser die Ohren abgeschnitten. Das gab ihm einen besonderen Kick. Er hat Leute verstümmelt und sie ganz langsam und qualvoll getötet, mit viel Blutvergießen. Nicht weil er irgendwelche Informationen aus ihnen herauspressen wollte, sondern aus purer Lust an der Brutalität. Und weil er sich seinen Ruf als grausamer Barbar bewahren wollte.« Dexter hielt einen Moment inne. »Als sie meinen Bruder gefunden haben, fehlten ihm sämtliche Finger. Und die Zehen. Und die Genitalien. Und die Lippen. Seine Lippen, Kate. Petrovic hat Daniel die Lippen abgeschnitten.«
Ein Schauder überlief sie.
»Petrovic hat meinen Bruder zu Tode gequält, einfach zum Spaß, und dann hat er seine verstümmelte Leiche in die Gosse geworfen, wo sich streunende Katzen und ein Rudel verwilderter Hunde über ihn hergemacht haben.«
Die Abscheulichkeit dieser Tat überstieg Kates Vorstellungsvermögen. Trotzdem gelang es ihr nicht, all das mit dem Diebstahl von fünfundzwanzig Millionen Euro zusammenzubringen. Und ihr war nicht klar, wieso sie von diesem Vorfall nicht schon früher erfahren hatte, damals, als sie Dexter auf Herz und Nieren geprüft hatte.
»Das ist ja grauenhaft. Und ich will nicht, dass du mich für ein ungeduldiges und herzloses Miststück hältst, aber was zum Teufel hat das mit den gestohlenen fünfzig Millionen Euro zu tun?«
»Fünfundzwanzig.«
»Wie viele Millionen auch immer, verdammt. Herrgott noch mal, Dexter!«
Er holte bebend Luft. »Petrovic ist derjenige, von dem ich sie gestohlen habe.«

»Okay«, sagte sie, umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und zwang sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. »Das musst du mir erklären. Woher wusstest du das?«
»Woher wusste ich was?« Dexters Stimme zitterte. Kate sah, dass er den Tränen nahe war.
»Alles. Von deinem Bruder? Von Petrovic?« 
Wieder holte Dexter tief Luft. »Als Erstes waren da die Fotos von Daniels Leiche. Im offiziellen Bericht des Verteidigungsministeriums.«
»Wann hast du diesen Bericht in die Finger bekommen?«
»Ende der Neunziger. Jemand vom Außenministerium nahm Kontakt zu meinen Eltern auf und sagte, zahlreiche Unterlagen aus dem Bosnienkrieg seien endlich freigegeben worden, darunter auch der Bericht über Daniels Tod.«
»Und du hast diesen Bericht gelesen?«
Er nickte. »Eine Fotokopie. Am Ende des Berichts stand, Petrovic sei am Leben und kerngesund und verdiene sich als Waffenschieber eine goldene Nase. Er verkaufe Waffen an die schlimmsten Leute des Planeten, an mexikanische Drogenbarone, an sudanesische Staatschefs, die Völkermord begingen, an die Taliban.«
»Und all das stand in dem Bericht über Daniels Tod?«
»Nein. Diese Informationen habe ich mir anderweitig beschafft, aber über den Typen, der sich an uns gewandt hatte. Ich habe mich ein paar Jahre danach mit ihm getroffen. Außer dem, was in diesem Bericht stand, wusste er nicht viel, aber er hat mich mit einem kroatischen Flüchtling zusammengebracht, Smolec, der eine Menge über das Militär dort unten wusste. Smolec hat mir vom Colonel erzählt. Sie kannten sich vom Militär, und er wusste genau, was für ein Typ der Colonel ist.«
Das war die abstruseste Geschichte, die Kate je gehört hatte.
»Also habe ich Smolec eine Art Vorschuss bezahlt«, fuhr Dexter fort, »damit er mir hilft, über die Aktivitäten des Colonel auf dem Laufenden zu bleiben – wohin er geht, woher er kommt, seine Immobilienkäufe, seine Waffendeals.«
»Wessen Idee war das? Dass Smolec den Colonel im Auge behält, meine ich. Seine? Oder deine?«
Kate sah den Anflug eines Lächelns auf Dexters Gesicht, einen winzigen Hauch der Erleichterung. Sie wusste genau, was er dachte: Wenn sie derartige Fragen stellte, versuchte sie das Ganze zu verstehen. Und ihm zu verzeihen. Und er hatte recht damit.
»Das weiß ich nicht mehr«, sagte er. »Kann sein, dass er mir erzählt hat, es sei ein Kinderspiel, und ich habe gesagt, er soll es doch einfach versuchen. All das ist lange her.«
»Wo hast du dich mit diesem Smolec getroffen?«
»In einem Park. Am Farragut Square.«
Natürlich – der kalte Wintertag, als Kate ihn an seiner roten Mütze auf der anderen Straßenseite erkannt hatte. Vor drei Jahren. 
»Wieso hast du das getan?« 
»Gute Frage. Die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Ich habe das Ganze nicht geplant, falls du das meinst. Aber die Informationen waren nun mal da, und ich hatte das Gefühl, ich sollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.«
»Okay«, sagte Kate und schob für einen Moment beiseite, wie absurd seine Geschichte klang. »Smolec hat für dich also die ganze Zeit den Colonel im Auge behalten. Das leuchtet mir ja noch halbwegs ein. Aber eines verstehe ich immer noch nicht, Dexter: Du hast mir nie von all dem erzählt? Obwohl ich all die Jahre für das Außenministerium gearbeitet habe?«
Kate wurde bewusst, dass sich ihr mit dieser Frage eine neuerliche Gelegenheit für ein umfassendes Geständnis bot. Würde sie diesen einen Satz richtigstellen, könnte sie den riesigen Schutthaufen, den sie zwischen ihnen aufgetürmt hatte, ins Rutschen bringen. Doch im Augenblick war eindeutig Dexter derjenige mit – mehr – Dreck am Stecken. 
»Das fing alles an, bevor ich dich kennengelernt habe«, sagte er. »Und was ich da tat, war ziemlich verrückt. Ich habe mich geschämt. Ich wollte nicht, dass du es weißt.«
Ein idiotisches Argument, aber immerhin schien es aufrichtig zu sein. »Und wie ging es weiter?« 
»Es passierte vor ein paar Jahren. In einem völlig anderen Zusammenhang. Während der Arbeit. Ich bin bei der Überprüfung eines Sicherheitsprotokolls auf ein Hintertürchen gestoßen, durch das man online Geld stehlen konnte. Während des Überweisungsprozesses.«
»Und darauf bist du rein zufällig gekommen?«
»Nein. Nicht in dem Sinne von zufällig, als ich gerade ein bisschen bei eBay gestöbert habe. Es war mein Job, die Systeme auf mögliche Sicherheitslücken zu untersuchen und sie zu schließen. Außerdem wusste ich ja, wie der Colonel seine Geschäfte abwickelt. Ich wusste, dass er regelmäßig gewaltige Summen online überweist, manchmal sogar zwanzig oder dreißig Millionen auf einmal. Von seinem Computer zu Hause aus. Auf Nummernkonten, von denen er es später weiterüberwiesen hat. Geld, das aus Waffengeschäften stammte.«
»Also hast du beschlossen, ihn auszurauben?«
»Ja. Aber ich wollte nicht nur sein Bankkonto plündern. Das wäre ja lediglich ein gewöhnlicher Diebstahl gewesen.« Mittlerweile war das Zittern aus seiner Stimme verschwunden, und er sprach lauter, schneller, offenkundig erleichtert, ihr alles erklären zu können. Seiner Frau. Seiner besten Freundin. »Mir ging es darum, seinen wunden Punkt zu finden. Einen Moment abzupassen, in dem er viel Geld hat, das ihm nicht gehört, ihn mitten bei einem Deal zu erwischen. Wenn er eine gewaltige Summe hat, die er jemand anderem schuldet.«
»Jemandem, der alles andere als glücklich darüber wäre, wenn er sein Geld nicht bekäme.«
»Genau.«
»Also wolltest du dich nicht einfach nur an ihm rächen, indem du ihn bestiehlst?«
»Nein.« Dexter schüttelte den Kopf. »Ich wollte, dass er getötet wird.«
Kate war verblüfft über Dexters unverhohlene Rachsucht. 
»Darum geht es bei dieser ganzen Sache, Kate. Um Gerechtigkeit. Ich habe das Geld nicht aus Gier gestohlen. Sondern, um einen der schlimmsten Menschen auf dieser Welt zu bestrafen.«
Kate dachte einen Moment über diese halbwegs vertretbare Erklärung nach. »So kann man es auch betrachten.«
»Wie kann man es denn sonst noch betrachten?«
»Man kann dich für einen Dieb halten.«
»Ich verpasse nur jemandem seine gerechte Strafe.«
»Ein Dieb, der noch dazu Selbstjustiz geübt hat.«
»Ich mache die Welt zu einem besseren Ort.«
»Mag sein. Aber das ist nicht die Art, wie wir vorgehen.«
»Wer ist wir?«
»Die Amerikaner. Es ist nicht die amerikanische Art, Gerechtigkeit zu üben.«
»Die amerikanische Art? Du sprichst von Festnahme, Anklageerhebung, Prozess, Verurteilung, Berufung und Haftstrafe?«
Kate nickte.
»Wie soll man das bei einem serbischen Bürger mit Wohnsitz in London bewerkstelligen?«
»Indem man ihn als internationalen Kriegsverbrecher behandelt.«
»Sprich, er würde in Den Haag vor Gericht gestellt werden. Das ist auch nicht besonders amerikanisch, oder?«
»Aber es entspricht dem amerikanischen Respekt vor der internationalen Gesetzgebung, oder etwa nicht?«
Er schnaubte abfällig.
»Natürlich«, sagte sie, »hättest du auf diesem Weg keine fünfundzwanzig Millionen Euro einsacken können.«

Ein endlos langer Güterzug ratterte langsam über die Brücke, die über die Schlucht führte. 
»Und wie sah dein erster Schritt aus? Und wann war das?« Allmählich gelang es Kate, Dexters Verhalten von ihrer Wut und ihrem Gefühl, verraten worden zu sein, zu trennen und sich auf seine Seite zu schlagen. Oder zumindest zu versuchen, die Dinge aus seiner Perspektive zu betrachten.
»Vor etwa anderthalb Jahren habe ich eine Firma, eine société anonyme, ins hiesige Handelsregister eintragen lassen, eine Investmentfirma. Und ich habe ein Nummernkonto eröffnet. Außerdem habe ich angefangen, sämtliche Aktivitäten des Colonel ganz genau zu beobachten. Ich habe seine Konten, seine verschiedenen Transfers überwacht, um zu sehen, welche Gelegenheiten infrage kämen und wie ich sie nutzen könnte.«
»Und wie hast du das angestellt?«
»Auf einer seiner Geschäftsreisen nach Mailand hat er mit seinem Laptop einen Access Point im Hotel für eine Onlineüberweisung benutzt. Das verschaffte mir die Gelegenheit, ein Programm auf seiner Festplatte zu installieren, mit dem ich sämtliche Seiten nachvollziehen konnte, auf denen er war. Jeden Abend um vier Uhr früh Greenwich-Zeit mailte mir das Programm eine Übersicht über die Seiten, die er während der vergangenen vierundzwanzig Stunden aufgerufen hatte. Natürlich lieferte es mir keine Passwörter oder so, aber ich konnte zumindest sehen, was er tat. Und meine Truppen in Stellung bringen. Dann, Anfang August, also vor einem halben Jahr, war es so weit. Alles war vorbereitet. Beinahe. Aber zuerst musste ich sichergehen, dass ich es auch wirklich tun kann.«
»Wie denn?«
»Mit einem Test. Ich habe ständig die Firewalls von Banken gehackt. Auf einer dieser Banken, in Andorra, deponierte eine Anwaltskanzlei regelmäßig Fondsgelder, bevor die Beträge an die Kunden ausbezahlt wurden. Das Hauptgeschäft dieser Kanzlei bestand jedoch daraus, die Interessen einer Versicherung zu vertreten – einer Krankenversicherung. Vor ein paar Jahren vertrat genau diese Kanzlei nicht nur besagte Versicherungsgesellschaft in einem Prozess, sondern machte am Ende auch noch den Kläger für die Bezahlung des Honorars in Höhe von anderthalb Millionen Dollar haftbar. Der Gipfel der Ungerechtigkeit, wenn du mich fragst. Ein Drittel der Gesamtsumme, die auf dem Konto in Andorra lag, behielten sie, den Rest überwiesen sie an ihren Mandanten, die Versicherung. Besser gesagt, sie versuchten es.«
»Eine Million Dollar. Die du gestohlen hast?«
»Genau. Hast du eine Ahnung, wer diese Krankenversicherung war?«
Kate dachte einen Moment nach, obwohl ihr die Antwort auf die Frage völlig irrelevant erschien. Doch dann dämmerte ihr, dass sie es keineswegs war. Sie hatte lange keinen Gedanken mehr an diese Versicherung verschwendet. Zwanzig Jahre lang.
»American Health«, murmelte sie. In ihrer Jugend war es eine von Kates Hauptbeschäftigungen gewesen, mit dieser Versicherung zu korrespondieren: Anträge auszufüllen, um Termine zu bitten, zu betteln und zu flehen und zu appellieren, dass es doch ihre Pflicht sei, die Kosten für die Behandlungen ihres Vaters zu übernehmen, obwohl sie im Kleingedruckten des Vertrages behaupteten, sie seien nicht dazu verpflichtet. »Du hast AmHealth eine Million Dollar gestohlen.«
»Eine schmutzige Million Dollar. Geld, das rechtmäßig jemandem wie deinem Vater zugestanden hätte. Oder jemandem wie dir. Die Klägerin war eine Frau, die die Versicherung im Namen ihres toten Vaters verklagt hatte.«
»Das war dein Test?«
»Wieso sollte das Versuchskaninchen nicht auch böse sein?, dachte ich mir. Und es hat funktioniert. Damit war ich bereit, mir den Colonel vorzuknöpfen.«
»Das war zu der Zeit, als wir herkamen.«
»Ja.«
»Okay«, sagte sie und beugte sich vor. Allmählich ergab all das einen Sinn. »Erklär mir, wie du das angestellt hast.«
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Dexter mochte nicht genau der Mann sein, für den Kate ihn gehalten hatte, aber mit jeder Minute wurde klarer, dass sie sich doch nicht so grundsätzlich in ihm getäuscht hatte wie befürchtet.
»Als Erstes«, sagte er, »brauchte ich einen besseren Zugriff auf den Computer des Colonel. Deshalb habe ich jemanden engagiert, der mir hilft. Eine junge Frau in London.«
Eine Woge der Erleichterung erfasste sie. »Wie heißt sie?«
»Marlena.«
Jetzt war auch nicht allzu schwer zu erraten, wer sich hinter Niko verbarg. »Und wie heißt Smolec mit Vornamen?«
Dexter sah sie verwirrt an, antwortete aber trotzdem. »Niko.«
Der zweite Kontakt aus Dexters heimlichem Handy. Das wäre also geklärt.
»Und diese Marlena«, fuhr sie fort, »was hat sie genau für dich getan?«
»Sie hat mir geholfen, mir Zugang zu seinem Computer zu verschaffen.«
»Und wie?«
»Indem sie Sex mit ihm hatte«, antwortete Dexter.
»Also ist sie eine Prostituierte?«
»Genau.«
»Und hast du sie auch flachgelegt?«
Ihre Frage entlockte ihm tatsächlich ein Lachen.
»Du hast kein Recht, über irgendeine meiner Fragen zu lachen, nur damit das klar ist.«
»Tut mir leid.«
»Also? Hast du?«
Er bemühte sich um eine ernste Miene. »Hast du eine Ahnung, wie Marlena aussieht?«
»Ich habe Fotos von ihr gesehen, ja.«
»Mir ist durchaus klar, dass ich ein unfassbar gut aussehender Mann bin, Kate. Aber glaubst du ernsthaft, eine Frau wie Marlena würde mit mir ins Bett gehen?«
»Du bezahlst sie. Damit sie Sex hat.«
Dexter warf ihr einen vielsagenden Blick zu. 
»Okay«, sagte Kate. »Weiter.«
»Marlena ist zweiundzwanzig und stammt aus Russland. Solche Frauen sind eher die … Spezialität des Colonel. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass sie sich in einer einschlägigen Bar aufhält.«
»Er wusste also, dass sie eine Prostituierte ist.«
»Ja.«
»Und sie ging mit ihm in seine Wohnung und hackte seinen Computer?«
»Nein, ganz so schnell ging es nicht. Nachdem sie sich kennengelernt hatten, gab sie ihm die Nummer von ihrem Escort-Service. Er rief an – sie ist Callgirl –, und sie fuhr zu ihm. Und er bekam eine Extrashow.«
»Das heißt?«
»Das Übliche. Und in einem zärtlichen Moment danach gestand sie ihm, dass sie zwar fast jeden Abend mit einem anderen ins Bett ging, aber so … befriedigend sei es noch nie mit einem Freier gewesen. In ihrer ganzen Laufbahn nicht. Sie machte ihm klar, dass ihr der Sex unglaublich großen Spaß gemacht hätte. Und dass sie es schön fände, wenn er einer ihrer Stammfreier werden würde.«
»Und er ist auf diesen Unsinn reingefallen?«
»Wer wäre das nicht?«
Kate würde nie begreifen, wie dumm Männer sein konnten. 
»Erst beim fünften Mal ließ der Colonel sie so lange allein, dass sie Gelegenheit hatte, sich seinen Computer vorzunehmen. Sie installierte einen sogenannten Sniffer, mit dem sich Usernamen und Passwörter ausspähen lassen. Als Marlena das nächste Mal zu ihm ging – mittlerweile sahen sie sich einmal pro Woche –, hatte ich ein Softwareprogramm erstellt, das sie installierte. Es beinhaltete einen Keylogger, der jede Taste speichert, die betätigt wird, und jede Minute per Mail einen Report darüber schickt. Dann brauchte ich etwa hundert Stunden, um den Algorithmus des Systems für dynamische Passwörter zu knacken, das er benutzt, um mich in sein Onlinekonto einloggen zu können, ohne dass er es mitbekam. Reine Fleißarbeit. Und noch ein paar Wochen, um eine gefälschte Webseite seiner Bank zu programmieren.«
»Wieso das?«
»Wenn Leute mehrere Millionen Dollar auf einen Schlag überweisen, drücken sie nicht einfach auf ›Senden‹, sondern ein Mitarbeiter der Bank bestätigt die Transaktion. Der Kunde beantragt die Überweisung, die der Mitarbeiter dann ausführt. Auf diese Weise will die Bank Betrug vorbeugen.«
»Und wie konntest du eine Webseite programmieren, die diese Sicherheitsmaßnahme umging?«
»Als der Colonel glaubte, er logge sich auf der Webseite seiner Bank ein, meldete er sich in Wahrheit bei einer Software auf seiner Festplatte an und nicht im Netz. Die Ziffern und Buchstaben, die er eintippte, und die Grafik auf dem Bildschirm, die er sah, hatten nichts mit dem zu tun, was sich in diesem Moment tatsächlich auf seinem Konto abspielte. Die eigentliche Transaktion habe ich vorgenommen, von außerhalb.«
»Du willst sagen, dass er glaubte, er sei online, überweise Geld und telefoniere mit der Bank, um die Überweisung zu bestätigen, während du eine völlig andere Überweisung vorgenommen hast?«
»Genau.«
»Das ist brillant.«

Dexter kehrte mit seiner Skimütze auf dem Kopf auf den Balkon zurück und reichte Kate ihre eigene Mütze. Sie zog sie sich tief über die Ohren, die vor Kälte bereits brannten. Dann kuschelten sie sich unter dicke Wolldecken.
»Der Colonel hat pausenlos irgendwelche dicken Waffendeals abgezogen«, fuhr Dexter fort, »aber der, den ich im Auge hatte, war ein besonders großer. Diesmal waren es Afrikaner, geradezu grotesk fiese Typen. Das war die perfekte Gelegenheit für mich. Genau die Art komplizierte Transaktion, auf die ich gehofft hatte. Der Colonel hatte eine Flotte MiGs von einem sowjetischen Exgeneral gekauft, die er dann an eine Truppe kongolesischer Revolutionäre weiterverhökerte. Du weißt von dem Krieg, der im Kongo tobt?«
Massaker in der Dritten Welt hatten einst zu Kates Spezialgebiet gehört. Sie war heilfroh, dass sie sich damit nicht mehr zu befassen brauchte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie nicht auf dem Laufenden war. Sie würde wohl für den Rest ihres Lebens ein Politjunkie bleiben. »Der tödlichste Konflikt seit dem Zweiten Weltkrieg«, sagte sie. »Mehr als fünf Millionen Opfer.«
»Ganz genau. Deshalb erforderte dieser Deal das volle Vertrauen des Generals, Ivan Velten, das der Colonel sich im Lauf mehrerer Jahrzehnte erarbeitet hatte. Und er erforderte mehrere nahezu zeitgleiche Transaktionen an dem Tag, an dem die MiGs geliefert wurden. Was rein zufällig an Thanksgiving der Fall war.«
Kate nickte. Deshalb hatte Dexter an diesem Tag nicht zu Hause sein können.
»Am Morgen der Transaktion schickten die Kongolesen die Anzahlung an den Colonel, der die Hälfte davon an Velten weiterüberwies. Daraufhin wurde die Hälfte der Jets zu einem Flughafen in der Nähe der angolanischen Grenze gebracht. In der Nacht wurden sie aus Sambia dorthin geflogen, wo der General sie gebunkert hatte, seit er sie von einem Stützpunkt in Kasachstan gestohlen hatte. Nach der Auslieferung sollte der Colonel die zweite Rate an den General überweisen. Er bereitete alles vor, und das Geld wurde von seinem Konto abgebucht. Nur dass das Geld niemals auf das Konto des Generals gelangte.«
»Weil du es auf dein eigenes überwiesen hast.«
»Genau. Folglich schuldete er dem General fünfundzwanzig Millionen Euro, die er nicht hatte. Natürlich versuchte er herauszufinden, was passiert war. Er rief seine Bankberaterin an, aber sie hatte ein Protokoll über das Gespräch, in dessen Verlauf er die Überweisung auf ein Konto bei derselben Bank bestätigt hatte. Sowohl der General als auch der Colonel hatten ihre Konten bei der SwissGeneral, und Überweisungen innerhalb desselben Instituts sind sofort wirksam, weil die Bank ja nachvollziehen kann, dass das Geld tatsächlich existiert. Und ich hatte ebenfalls ein Konto bei der SwissGeneral.«
»Aber konnte die Bank denn nicht nachvollziehen, dass das Geld auf deinem Konto eingegangen war?«
»Doch, konnten sie, und ich bin sicher, dass sie das auch getan haben. Sie fanden ein leeres Konto, das irgendein Typ vor über einem Jahr eröffnet hatte. Aber niemand kannte meinen Namen oder hatte je mein Gesicht gesehen. Und ich habe das Geld auf der Stelle auf ein Konto bei einer anderen Bank überwiesen.«
»Aber konnten sie diese Überweisung denn nicht auch nachverfolgen?«
»Doch, normalerweise ginge das schon. Aber an diesem Tag brach jemand in das Sicherheitssystem der Zentrale in Zürich ein. Monate zuvor hatte ich dort ein Bankschließfach eröffnet. An dem Tag, als der Colonel das Geld überwies, fuhr ich in die Filiale. Man führte mich in einen Konferenzraum und ließ mich allein, damit ich die Kassette öffnen konnte. Darin lag ein WAP – das ist ein kleines Gerät, das als Schnittstelle für die elektronische Kommunikation eingesetzt wird und das wie ein Stromkabel aussieht –, das ich in den Router unter dem Konferenztisch steckte. Dann ging ich wieder. Der Router gewährleistet den Zugang zum Hauptrechner, und das WAP sendete ein Signal aus, das es mir erlaubte, von außen darauf zuzugreifen.«
»Aber wieso hast du nicht gleich im Konferenzraum auf das System zugegriffen?«
»Hätte ich die terrestrische Leitung genutzt, hätte mich der Administrator mit einer Fangschaltung innerhalb kürzester Zeit genau lokalisieren können. Außerdem wollte ich es nicht tun, weil ich dachte, dass sie sofort das Gebäude sperren, wenn sie merken, dass jemand in ihr System eingedrungen ist.«
»Und haben sie es getan?«
»Ja, aber zu diesem Zeitpunkt saß ich bereits wieder in meinem Hotel direkt nebenan. Mein Zimmer ging auf die Straße hinaus. Deshalb konnte ich die Antenne so positionieren, dass ich das WAP-Signal empfangen konnte.«
»Und wie hat das funktioniert, rein technisch, meine ich?«
»Ich hatte es bei einer früheren Reise schon einmal ausprobiert. Ich hatte die technischen Aspekte überprüft und die Passwörter für die Firewall der Bank herausgefunden. Es war mir gelungen, die Logik und Architektur des Systems, der Protokolle und Sicherheitsfunktionen zu knacken, die die Administratoren verwendeten. Ich konnte zwar noch nichts damit anfangen, wusste aber, dass ich es könnte, wenn es so weit wäre.«
»Und wann war es so weit?«
»Nachdem ich die Überweisung des Colonel umgeleitet und das Geld von meinem Konto auf eines bei einer Bank in Andorra überwiesen hatte, dauerte es ein paar Minuten, um in den Teil des Systems der Bank zu gelangen, in dem die Überweisungswege und Kontendaten sämtlicher an diesem Tag getätigter Transaktionen gespeichert werden.«
»Du hast also die Reports gelöscht?«
»Genau. Und zwar zu einem Zeitpunkt, als der Systemadministrator merkte, dass jemand eingedrungen war, das System blockierte und die Filiale schließen ließ. Aber da hatte ich das Geld schon in unterschiedlich hohen Summen auf Dutzende Konten auf dem ganzen Planeten verteilt. Und von dort aus ging es wieder zurück auf ein einziges Konto in Luxemburg.«

»Und was hast du in deinem Büro gemacht? Während all dieser langen Abende, der Wochenenden … womit hast du dir die Zeit vertrieben?«
»Es gab jede Menge zu tun. Systemanalysen, der Computer des Colonel und natürlich die Systeme der SwissGeneral. Sicherheitssysteme zu knacken, ist eine ziemlich zeitraubende Angelegenheit – endlos viel Routinearbeit mit endlos viel trockener Theorie.«
»Aber wieso musste es unbedingt immer an den Abenden sein?«
»An den Abenden habe ich meistens die Kommunikation des Colonel überwacht – Mails und Anrufe –, um über seine Deals auf dem Laufenden zu sein. Oft musste ich dableiben, um das Ende irgendwelcher Gespräche mitzukriegen, wenn einer der Beteiligten versprach, sich ein paar Stunden später noch einmal zu melden. Reine Warterei.«
»Einfach nur warten?«
»Ja. Aber ich habe die Zeit für andere Dinge genutzt, eine Art Hobby, wenn du so willst: Ich habe mich mit einer höchst verwirrenden Kategorie von Wertpapieren beschäftigt.«
»Wieso denn das?«
»Ich dachte mir, wenn diese Wertpapiere so komplex sind, dass kein normaler Mensch nachvollziehen kann, wie sie funktionieren, versuchen die Banker garantiert, irgendein unglaublich lukratives Geschäft zu verschleiern. Und die Tatsache, dass diese Arrangements – von denen ich mir sicher bin, dass sie mit Absicht so angelegt wurden, um etwas zu verschleiern – bestimmten Zyklen unterliegen, hat den Wissenschaftler in mir angesprochen. Jedenfalls ist der Wertpapierhandel nichts als eine andere Form des Aktienglücksspiels. Während der vergangenen zwei Monate habe ich mit diesen Investments eine Viertelmillion Euro verdient. Damit verdiene ich heute meinen Lebensunterhalt.«
»Ich dachte, als Dieb.«
»Nein«, sagte er, »das bin ich nur in meiner Freizeit.«

Kate stellte zwei Becher Kaffee auf den Tisch, aus denen der Dampf in dicken weißen Wolken in die frühmorgendliche Kälte aufstieg. Sie setzte sich wieder hin und hüllte sich in die graue Wolldecke.
»Und wie könntest du erwischt werden?«
Kates Gedanken kreisten noch immer um die logistischen Details von Dexters Intrige. Sie hatte beschlossen, die komplexeren Aspekte – Moral, Aufrichtigkeit, Ehegelübde, Kriminalität – vorläufig beiseitezuschieben und sich stattdessen mit der praktischen Seite des Ganzen zu beschäftigen. Zumindest heute Nacht.
»Das kann ich nicht.«
»Nein? Ist es absolut ausgeschlossen?«
»Ja.«
Kate war verblüfft – und beeindruckt – von Dexters frappierender Selbstsicherheit. Woher kam die auf einmal? »Und was ist, wenn das FBI das Geld findet?«
»Das spielt keine Rolle. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie jede Überweisung auf jedes einzelne Konto bei sämtlichen Handels- und Privatbanken in Ländern nachvollziehen können, in denen es kein Bankgeheimnis gibt, in Steuerparadiesen, in Ländern wie Andorra, der Schweiz und der Isle of Man und natürlich in Luxemburg. Außerdem existieren all diese Konten nicht mehr, Kate, und sämtliche Spuren der Transaktionen sind längst beseitigt. Der Vorfall kann unmöglich bis zu mir zurückverfolgt werden.«
»Auf keinen Fall?«
»Definitiv nicht.«
»Und was ist, wenn sie das Geld einfach finden? So wie ich? Wie willst du ihnen erklären, dass du so viel Geld besitzt?«
»Das brauche ich nicht. Deshalb liegt das Geld ja hier, in Luxemburg. Wo es dem Bankgeheimnis unterliegt.«
»Das ist also der Grund, weshalb wir hier sind?
»Im Grunde ja.«
»Wo wir gerade beim Thema sind – können wir wieder nach Hause zurück? In die Staaten?«
»Ja, natürlich.«
»Aber …«
»Aber wir sollten keine größeren Beträge auf einem Konto bei einer amerikanischen Bank haben. Und wir sollten nie mehr als zehn Riesen auf einmal von einem Konto auf ein anderes überweisen. Wir sollten keine Immobilien dort kaufen und keine größeren Beträge ausgeben. Wir sollten in den Staaten auch kein Einkommen haben, deshalb sollten wir unser Haus in Washington auch nicht verkaufen, sondern es weiterhin vermieten. Wir sollten nichts tun, um das Finanzamt irgendwie auf uns aufmerksam zu machen.«
Kate verstand. Sie mussten sich vor dem Finanzamt verstecken, um dem FBI nicht in die Hände zu fallen. »Und der Mann, von dem du es gestohlen hast, der Colonel«, fuhr Kate fort. »Gibt es eine Möglichkeit, dass er dich eines Tages findet?«
»Er sucht nicht nach mir. Ich habe einen Sündenbock gefunden. Einen Mann, der im Verdacht stand, es getan zu haben. Auch er war ein serbischer Exmilitär und Kriegsverbrecher.«
»Und was ist mit ihm passiert?«
»Er ist auch ein Verbrecher, der die Strafe bekommen hat, die er verdient.«
Welche Fragen waren sonst noch offen? »Und dieses Konto mit den fünfundzwanzig Millionen? Die Zahl ist so glatt. Du bekommst keine Zinsen dafür?«
»Nein.«
»Weil du nicht willst, dass du den Gewinn daraus beim Finanzamt angeben musst. Nicht einmal hier.«
»Genau. Weil wir unser hiesiges Einkommen dem amerikanischen Finanzamt melden müssen.«
»Für immer?«
»Für immer. Solange wir amerikanische Staatsbürger bleiben, wird sich daran nichts ändern.«
»Und was können wir dagegen unternehmen?«
»Wir werden unser Einkommen auf das beschränken, was ich mit meinen Investments verdiene, völlig legitim. Was aber noch lange nicht heißt, dass wir uns in unseren Ausgaben einschränken müssen.«
»Sieht dein Plan vor, dass wir das gestohlene Geld ausgeben? Oder wolltest du es nur jemandem wegnehmen, den du hasst?«
»Ich habe geplant, dass wir es ausgeben.«
Kate ließ die Worte einen Moment auf sich wirken. »Und wann?«
»Wenn es sicher ist. Schätzungsweise dann, wenn das FBI uns in Ruhe lässt.«
In diesem Moment, in dieser Flut aus Informationen, klang die Bemerkung durchaus logisch. Erst sehr viel später bemerkte Kate den logischen Fehler in seinen Ausführungen: Wenn Dexter darauf wartete, dass das FBI sie in Ruhe ließ, hatte er bereits gewusst, dass sie ihn auf dem Radar hatten. Und zwar schon bevor sie ihm davon erzählt hatte.

»Erzähl mir von dem Bauernhaus.«
»Es ist eine offizielle Adresse. Das Haus ist sehr abgelegen. Und es lässt sich nicht überwachen, ohne dass es jemand mitbekommt.«
Notfalls wäre es der perfekte Unterschlupf. Aber Dexter dachte eher an Dinge wie offizielle Adressen. Die Frage nach einem sicheren Unterschlupf war eher Kates Spezialgebiet. 
»Du hast ein Auto gemietet, um hinzufahren. Als du behauptet hast, du fährst nach Brüssel.«
»Der Deal stand unmittelbar bevor. Deshalb musste ich für eine Woche eine ganze Reihe neuer Konten eröffnen, um das Geld dorthin überweisen zu können. Die Unterlagen kamen mit der Post. Ich musste sie abholen. Um sie verschwinden zu lassen.«
»Verstehe. Um diese Zeit hast du die Zugangsdaten in der Kommode der Jungs versteckt. Richtig?«
Er wirkte beschämt. »Das war nach der … äh … Transaktion. Als es noch wichtiger wurde, dass keiner von diesem Konto erfährt.«
Kate konnte sich noch genau an den Abend erinnern. »Das war der Tag, als Julias Vater aus heiterem Himmel auftauchte, stimmt’s? Als wir mit ihnen essen waren.«
»Ach ja? Ich erinnere mich nicht mehr daran.«
Das erschien ihr höchst unwahrscheinlich, um nicht zu sagen, völlig ausgeschlossen. Wieder spürte Kate Zweifel in sich aufsteigen. Argwohn. Misstrauen. »So?«
Er zuckte mit den Achseln.
»Und wer war er deiner Meinung nach wirklich?«, fragte sie. »Lester hieß der Typ, stimmt’s?«
»Wahrscheinlich ihr Boss. Oder ein Kollege.«
Einen Moment lang saßen sie schweigend da, jeder für sich in seine Grübeleien über ein und dasselbe Problem versunken.
»Wieso bewahrst du die Konteninformationen nicht in deinem Büro auf? Oder in diesem Bauernhaus?«
»Weil ich nicht erst irgendwo hinfahren wollte, falls wir eines Tages ganz schnell verschwinden müssen.«
»Weshalb sollten wir ganz schnell verschwinden müssen?«
»Falls sie kurz davor sind, mich zu schnappen.«
»Aber du sagtest doch gerade, dass das nicht passieren wird.«
»Trotzdem. Ich war der Ansicht, ich sollte Vorkehrungen treffen.«
Kate wurde den Verdacht nicht los, dass seine Vorkehrungen sich hauptsächlich gegen sie gerichtet hatten. Was das Thema Überwachungskamera wieder aufbrachte. Sie war sich nicht sicher, wie weit sie gehen sollte. Wie groß ihr Drang war herauszufinden, ob Dexter die Aufnahme in seinem Büro gesehen hatte. Und ob er infolgedessen Rückschlüsse auf ihr eigenes Gewirr an Lügen und Heimlichkeiten ziehen könnte. Nach wie vor klammerte sie sich verzweifelt an ihre Geheimnisse. 
»Ist dein Büro etwa nicht sicher?«, fragte sie.
»Doch, sehr sogar.«
»Hast du eine Überwachungskamera?«, bohrte sie weiter, unfähig, sich zu beherrschen, nachdem sie den ersten Schritt gemacht hatte.
Seine Miene verriet nichts. »Ich habe eine Videokamera gekauft.«
Ihr Herzschlag setzte aus. 
»Aber ich bin nie dazu gekommen, sie an meinen Computer anzuschließen.«

Dexter wusste es also nicht.
Wovon hatte er sonst noch keine Ahnung? 
Dexter hatte keine Ahnung, dass Kate seinen Schlüsselring gestohlen hatte. Er wusste nicht, dass sie in sein Büro eingebrochen war und seine Sachen durchsucht hatte. Er wusste nicht, dass sie ihn schon im Verdacht gehabt hatte, bevor Julia und Bill ihr alles erzählt hatten. Er wusste nicht, dass Kate auch Bill und Julia verdächtigt hatte. Er wusste nicht, dass Kate in Bills falsches Büro eingebrochen war, dass sie mit Kollegen aus der Firma in Kontakt gestanden hatte – mit einem alten Freund in München und mit zwei Männern in Berlin und Genf, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er wusste nicht, dass Kate bis vor wenigen Wochen die beiden FBI-Ermittler noch für gefährliche Attentäter gehalten hatte. 
Und er wusste nicht, dass seine Frau für die CIA gearbeitet hatte.

Es war immer noch stockdunkel, trotzdem nahm der Verkehr allmählich zu. Immer mehr Autos, Busse und Laster fuhren vorbei.
»Deine letzte Geschäftsreise nach London, direkt vor Weihnachten … Warst du dort, um Marlena auszuzahlen?«
»Ja.«
»Wie viel?«
»Zwanzigtausend Pfund.«
»Nicht allzu viel, oder?«
»Stimmt. Das war Absicht. Ich habe ihr genug gegeben, damit sie den Job erledigt, aber nicht so viel, dass sie das Gefühl bekommt, sie sei an etwas ganz Großem beteiligt. Ich dachte, mehr Geld bedeutet nicht automatisch auch mehr Sicherheit, sogar eher im Gegenteil.«
Kate konnte über Dexters Menschenkenntnis nur staunen. »Und was wurde aus Marlena nach eurer … äh … wie soll ich es bezeichnen?«
»Operation?«
»Okay, Operation. Was ist danach aus ihr geworden?«
»Sie hat sich noch einmal mit dem Colonel getroffen, den nächsten Termin dann aber abgesagt. Sie ist untergetaucht, aber in der Stadt geblieben, für den Fall, dass etwas schiefgelaufen wäre und sie das Ganze noch einmal hätte anleiern müssen. Sie hatte sich auch schon eine plausible Ausrede zurechtgelegt – ein anderer Freier sei auf sie losgegangen, deshalb hätte sie schreckliche Angst gehabt, aus dem Haus zu gehen. Ich habe sogar einen Typen gefunden, dem wir das Ganze in die Schuhe hätten schieben können.«
»Du hast an absolut alles gedacht, was?«
»Ja.«
»Also ist die Sache zwischen dir und ihr erledigt?«
»Ja.«
»Aber sie lebt noch.«
»Ich weiß, was du jetzt denkst.«
»Und?«
»Sie ist nicht über das volle Ausmaß informiert, sie weiß nur, dass sie ein Teilchen in einem Puzzle ist.«
»Trotzdem.«
»Ich habe massenhaft Beweise gegen sie in der Hand. Beweise dafür, dass sie sich mehrfach strafbar gemacht hat.«
»Sie könnte doch gegen dich aussagen, wenn ihr im Gegenzug Straffreiheit gewährt wird, oder nicht?«
»Die Liste ist ziemlich lang. Und einige der Verbrechen sind nicht gerade Bagatellen.«
»Trotzdem.«
»Ja«, sagte Dexter mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. »Du hast ja recht. Es besteht eine winzige Chance, dass sie eines Tages als Druckmittel gegen mich verwendet wird.« Er sah Kate fest in die Augen. »Aber was soll ich dagegen tun?«
Kate hielt seinem Blick stand. Es lag etwas darin, was sie förmlich herauszufordern schien, laut auszusprechen, was sie gesagt hätte, wäre sie heute noch die Frau, die sie früher einmal gewesen war.
Bring sie um, hätte diese Frau gesagt. Doch die Frau, die sie heute war, schwieg.
Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen, drängten sich förmlich auf – eine perfekte Überleitung zu dem Geständnis ihrer eigenen Unaufrichtigkeit. Doch wie all die anderen Gelegenheiten ließ sie auch diese ungenutzt verstreichen, drehte den Spieß um und stürzte sich stattdessen kopfüber in die Offensive: Wieso hatte Dexter ihr all das die ganze Zeit verheimlicht?
Aber wie konnte ausgerechnet sie die Gründe für die Geheimniskrämerei anderer Leute hinterfragen? Sie konnte sich eine ganze Reihe von Gründen – guten Gründen – vorstellen, weshalb Dexter sie nicht eingeweiht hatte. Sie hatte definitiv kein Recht darauf, ihm diese Frage zu stellen.
Aber war nicht genau das der Punkt, um den es in einer Ehe ging? Dass man Fragen stellen durfte, die einem eigentlich nicht zustanden? »Wieso hast du mir nichts davon erzählt, Dexter?«
»Wann denn?«, fragte er. »Wann hätte ich dir davon erzählen sollen?«
Diesen Teil ihres Gesprächs hatte Kate im Geiste geprobt, wieder und wieder. 
»Gleich zu Beginn, als ich auf diese lächerliche Idee gekommen bin?«, fragte er. »Als ich eine Prostituierte in London angeheuert habe, damit sie einen alten Dreckskerl von Kriegsverbrecher verführt, um sich Zugang zu seinem Computer zu verschaffen? Als wir nach Luxemburg gezogen sind, damit ich einen Waffenhandel in Afrika sabotieren kann? Du hättest mich doch auf der Stelle verlassen.«
Sie schüttelte den Kopf. Nein, das stimmte nicht. Oder etwa doch? Bisher hatte Kate keine Sekunde lang geglaubt, dass Dexter irgendetwas über sie wissen könnte, doch nun beschlichen sie leise Zweifel. Dexter war schlauer, als sie je für möglich gehalten hatte, durchtriebener und hinterhältiger. All die Jahre hatte sie ein völlig falsches Bild von ihm gehabt. Aber wie falsch?

»Was machen wir jetzt mit dem FBI?«, fragte er. Zu diesem Zeitpunkt war Kate sich nicht darüber im Klaren, wie hinterhältig diese Frage tatsächlich war.
Nachdenklich blickte sie ins Leere. »Morgen früh rufe ich Julia an«, sagte sie und sah auf ihre Uhr. Die Jungs würden jeden Moment wach werden. »Und arrangiere ein Treffen.«
»Wieso?«
»Weil ich ziemlich sicher bin, dass sie mich bitten werden, ihnen zu helfen. Wahrscheinlich wollen sie, dass ich mich verwanze. Ich werde so tun, als wäre ich außer mir vor Wut, aber sie werden mich unter Druck setzen und mir drohen, dass sie uns das Leben zur Hölle machen werden, wenn ich nicht mitspiele.« Nun, da Kate es aussprach, hörte es sich an, als wäre dies genau der richtige Schritt. »Also werde ich mich dazu bereiterklären.«
Dexter zog die Augenbrauen hoch und beugte sich vor. »Und dann?«
»Und dann werden wir beide irgendwo hingehen, an irgendeinen halb öffentlichen Ort, als wollten wir sichergehen, dass wir nicht überwacht werden. Ein neutraler Ort, mit dem sie nicht rechnen. Ein Restaurant …« Kate hielt inne und versuchte sich den passenden Ort für eine derartige Begegnung vorzustellen. 
»Ja. Und dann?«
»Dann ziehen wir eine Show ab. Als hätten sie uns in der Hand.«
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Die Show war vorbei. Endlich. Der Wagen raste über die zweispurige Straße, die sich, unbeleuchtet und einsam, schnurgerade vor ihnen erstreckte. Die Reifen sirrten auf dem Asphalt, als sie durch die Dunkelheit auf die Lichter der Stadt in der Ferne zufuhren – nach Hause, zu ihren Kindern, um in ihr altes Leben zurückzukehren. Oder ein neues anzufangen.
Dexter fuhr schneller als sonst. Vielleicht hatte er im Restaurant zu viel getrunken, vielleicht war der Druck zu groß gewesen, eine Show für die beiden FBI-Agenten abziehen zu müssen, die am anderen Ende des Senders saßen und jedes Wort zwischen ihnen mithörten. 
Sie ließen sich von der Stille im Wagen einhüllen, für einen kurzen Moment mussten sie nichts spielen. Dennoch war Kate sich überdeutlich einer riesigen Unwahrheit bewusst, die immer noch zwischen ihnen stand.
Sie blickte auf die Straße vor ihnen, auf die hypnotische gelbe Linie, die die Schwärze des Asphalts teilte. Mit einem Mal drohte sie eine Woge der Frustration zu übermannen.
Es reichte.
»Dexter«, sagte sie, fest entschlossen, es auszusprechen, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, »könntest du bitte da vorn an der Raststätte anhalten?«
Dexter nahm den Fuß vom Gaspedal und warf ihr einen Blick zu. 
»Ich muss dir etwas sagen.«

Dexter hielt an und wandte sich Kate zu. Der Motor lief noch, die Scheinwerfer brannten, die Heizung blies warme Luft aus den Düsen. 
Sie dachte an die Wanze und überlegte einen Moment lang, ob sie Dexter bitten sollte, aus dem Wagen zu steigen, damit niemand ihr Gespräch mithören konnte. Andererseits wussten das FBI und Interpol ohnehin längst, was sie ihm gleich sagen würde, weshalb sich also die Mühe machen?
»Dexter«, sagte sie, »ich habe nie Positionspapiere verfasst.«
Sie hatte Mühe, im düsteren blauen Schein der Armaturenbeleuchtung den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen. Sie unterdrückte den Drang, den Blick abzuwenden, damit er ihr nicht in die Augen sehen konnte. 
»Und ich habe auch nie für das Außenministerium gearbeitet.«
Ein Sattelschlepper fuhr mit dumpf grollendem Motor an ihnen vorbei. Kate wartete, bis der Lärm verebbt war.
»In Wirklichkeit habe ich –«
Sie hielt inne. Sie wusste zwar, was sie sagen wollte, aber nicht, wie Dexter darauf reagieren würde. Sie nahm ihre Armbanduhr ab und schob sie in das Seitenfach neben ihrem Sitz. »Komm, wir holen uns einen Kaffee.«

Dexter warf die Münze in den Schlitz des Kaffeeautomaten, drückte eine Taste und wartete ab, bis sein Espresso zischend aus der verfärbten Plastikdüse in den Pappbecher geflossen war.
Sie setzten sich an einen der Tische vor einem riesigen Fenster, das auf die Autobahn hinausging. Auf der anderen Seite des Raums saß ein Pärchen. Die Frau hatte vom Weinen verquollene Augen. Was auch immer sich zwischen ihnen abspielen mochte – eine Trennung, eine ungewollte Schwangerschaft oder eine Affäre –, die beiden waren viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um zu versuchen, etwas von denen anderer Leute mitzubekommen.
Es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden. Kate streckte den Arm aus und griff nach Dexters Hand. »Ich habe für die CIA gearbeitet«, sagte sie. »Ich war das, was man landläufig als Spionin bezeichnen würde.«
Dexters Augen weiteten sich.
»Mein Job bestand darin, mich um unsere Kontakte in Lateinamerika zu kümmern. Ich habe in El Salvador, in Venezuela, Nicaragua, Panama und Guatemala gearbeitet. Aber die meiste Zeit in Mexiko.«
Er sah aus, als wolle er etwas sagen, tat es aber nicht.
»Ich habe gleich nach dem College bei der Firma angefangen. Einen anderen Job hatte ich nie. Schätzungsweise habe ich mich für diese Karriere entschieden, weil ich dachte, ich sei sowieso nicht fähig, irgendjemanden zu lieben. Meine Erfahrungen mit meinen Eltern, meiner Schwester … ich war innerlich wie betäubt und dachte, dass es so etwas wie wahre Intimität für mich niemals geben würde. Ich dachte, ich würde nie eine eigene Familie haben.«
Kate drückte Dexters Hand, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. 
»Ich dachte, ich würde für immer allein bleiben, Dexter. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals jemanden belügen müsste, den ich liebe, weil ich sicher war, dass es niemals jemanden geben würde, den ich von Herzen liebe. Ich war jung, ein emotionales Wrack, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ist, nicht mehr jung und kein Wrack mehr zu sein. Erinnerst du dich noch, wie es sich angefühlt hat, jung zu sein?«
Er nickte, noch immer stumm.
»Ich konnte mir nicht vorstellen, wie kurz die Jugend ist. Es schien, als würde sie ewig dauern. Für immer. Dabei war es kaum mehr als ein Wimpernschlag.«
Die Frau am Tisch am anderen Ende der Cafeteria schluchzte laut auf.
»Als wir uns kennengelernt haben, wollte ich dir natürlich die Wahrheit über mich nicht sagen, weil ich dachte, nach einem halben Jahr würde ich sowieso Schluss mit dir machen. Oder du wärst frustriert, weil ich so verschlossen bin, und würdest mich schon bald abservieren. Ich dachte, zwischen uns würde nie eine echte Bindung entstehen, weil ich so etwas eben noch nie mit jemandem erlebt hatte.«
Dexter musterte sie eindringlich.
»Aber ich habe mich geirrt. Ich habe mich in dich verliebt.«
Kate blickte den Mann an, der die Raststätte betrat und zu ihr herübersah. Sie hoffte, dass eines Tages nicht sofort sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten, nur weil jemand an ihr vorbeiging.
»Ich wollte es dir sagen, Dexter. Bitte glaub mir. Ich habe Tausende Male darüber nachgedacht. Fast jeden Tag, all die Jahre, die wir uns kennen. Aber wann hätte ich es dir sagen sollen? Wann hätte ich diese Grenze überschreiten sollen?«
Es waren beinahe dieselben Worte, die Dexter in der Nacht zuvor verwendet hatte; bei seinem echten Geständnis auf dem zugigen Balkon ihrer Wohnung, bevor sie sich darangemacht hatten, sich sein falsches Geständnis zurechtzulegen, das sie heute Abend den beiden FBI-Agenten vorgespielt hatten. Doch nun waren sie wieder zwei Privatpersonen, ein Ehepaar.
»Dann haben wir geheiratet, und ich hatte es dir immer noch nicht gesagt. Es war das Allerletzte. Ich gebe es zu – es war das Allerletzte, mich so zu verhalten.«
Dexter lächelte kaum merklich. Ein winziges Zugeständnis.
»Und nach Jakes Geburt …« Kate hielt inne und fragte sich, wie viele Details sie preisgeben sollte, wie umfassend ihr Geständnis sein musste, damit es diese Bezeichnung verdiente; damit sie selbst endlich Ruhe fände. »Nach seiner Geburt habe ich mich aus dem operativen Geschäft zurückgezogen und bin Analystin geworden. Ich habe meine Tage am Schreibtisch zugebracht. Natürlich hast du keine Ahnung, was das bedeutet. Aber es ist … es ist, als wärst du plötzlich nicht mehr Stürmer auf dem Feld, sondern würdest auf der Reservebank sitzen und müsstest zusehen, wie andere die Tore schießen.«
Dexter lächelte leicht gequält, doch er schien immer noch nicht in der Lage zu sein, etwas zu sagen.
»Im Grunde habe ich meine Karriere in die Tonne getreten. Aber ich bin trotzdem dabeigeblieben. Wir brauchten das Geld und die Krankenversicherung, die du in absehbarer Zeit nicht für uns hättest aufbringen können.«
Dexter verzog das Gesicht. Diese Bemerkung war unnötig gewesen. Zum Glück gab es in Luxemburg eine staatliche Krankenversicherung, die sich jeder leisten konnte.
»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »hat sich einfach nie die Gelegenheit geboten, es dir zu sagen.« Kate war sich nicht sicher, was in ihm vorging – ob er wütend, traurig, bestürzt oder schlicht und einfach schockiert war. Erst viel später sollte sie erfahren, dass Gleichmut die einzige Reaktion war, zu der er fähig war. Er hatte nie gelernt, wie man mit dieser Art offener Konfrontation umging. Verschlagenheit lag nicht in seinem Naturell, er legte diesen Wesenszug nur wegen der Umstände an den Tag.
»Als wir hierhergezogen sind, habe ich natürlich gekündigt. Aber weshalb hätte ich dir zu diesem Zeitpunkt noch die Wahrheit sagen sollen? Wie auch? Ich hatte dich zehn Jahre lang belogen. Und nun hatte das Lügen endlich ein Ende. Ich hatte allen Grund zu glauben, dass es mit jedem Tag an Bedeutung verlieren würde. Weshalb hätte ich es also noch zugeben sollen? Was hätte es gebracht? Ein riesiger Nachteil ohne einen einzigen Vorteil. So hast du es, glaube ich, einmal beschrieben, als du mir den Namen deines – nicht existierenden – Auftraggebers in Luxemburg nicht verraten wolltest.«
Dexter starrte ins Leere.
»Aber das war ein Fehler, Dexter. Das weiß ich jetzt. Ich hätte irgendwann eine Möglichkeit finden müssen, es dir zu sagen. Aber ich habe es nun mal nicht getan.« Sie versuchte, einen flehenden Ausdruck in ihre Augen zu legen.
Ein Lächeln spielte um Dexters Lippen. Ein Lächeln voller Nachsicht, Überheblichkeit und Herablassung. Ein Lächeln, das jemand aufsetzte, wenn er eine wichtige und aufrichtige Entschuldigung annimmt. Ein Lächeln voller Milde, gepaart mit Arroganz. Ein Lächeln, das sagt: Ich bin bereit, dir zu vergeben, aber das hat seinen Preis. Du schuldest mir etwas.
Zumindest war dies die Botschaft, die Kate in diesem Moment darin las. 
In Wahrheit war es ein grenzenlos erleichtertes Lächeln, doch das sollte sie erst anderthalb Jahre später herausfinden. Das Lächeln eines Menschen, der endlich aufhören konnte, so zu tun, als hätte er keine Ahnung von etwas, wovon er bereits lange Zeit wusste.

Wie üblich begann es zu regnen, zuerst nur ganz leicht, doch wenig später prasselten dicke, schwere Tropfen auf das gläserne Schiebedach ihres Audis.
Die Scheinwerfer eines Wagens blendeten Dexter einen Moment. »Und was hast du genau gemacht?«
»Meistens habe ich mich mit irgendwelchen Leuten getroffen«, antwortete Kate. »Ich habe sie ermutigt, Dinge für uns zu tun, die wir – die USA oder zumindest die CIA – wollten. Ich habe sie dazu überredet.«
»Und wie?«
»Mit Geld und Informationen. Ich habe ihnen geholfen, sich zu organisieren. Manchmal habe ich ihnen auch mit Konsequenzen gedroht, wenn sie nicht kooperieren wollten.«
»Zum Beispiel?«
»Meistens damit, dass sie etwas nicht bekämen, was sie unbedingt haben wollten. Geld, Waffen oder die Unterstützung der US-Regierung. Stattdessen würden ihre Gegner in den Genuss davon kommen. Des Geldes oder der Waffen, meine ich.«
»Aber manchmal auch mit anderen Folgen.«
»Manchmal habe ich den Leuten gesagt, dass sie getötet werden würden.«
»Von dir?«
»Normalerweise bin ich in diesem Punkt eher vage geblieben.«
»Und war es so? Wurden sie getötet?«
»Manche.«
»Von dir?«
»Nicht unbedingt.«
»Was soll das denn heißen?«
Kate wollte die Frage nicht beantworten. Deshalb tat sie es auch nicht.
Dexter wandte den Blick ab, um sie nicht ansehen zu müssen, wenn er ihr die Frage stellte, die er nicht stellen wollte. »Und gehörte es auch zu deinem Job, mit anderen Männern Sex zu haben?«
»Nein.«
»Aber hast du es trotzdem getan?«
»Was getan?«
»Mit anderen Männern geschlafen?«
»Nein«, sagte sie. »Du?«
»Nein.«
Kate trank ihren Cappuccino aus, der nur noch lauwarm war. Dass ihre eheliche Treue im Mittelpunkt ihrer Unterhaltung stehen könnte – der einzige Betrug, dessen sie sich beide niemals schuldig gemacht hatten –, war nicht zu erwarten gewesen.
»Hast du jemals einen Menschen getötet?«, fragte er rundheraus.
Sie hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde – sie hatte sie gefürchtet –, trotzdem hatte sie sich keine Antwort parat gelegt. Und sie hatte sich nicht im Vorhinein entschieden, wie viel sie preisgeben würde. »Ja.«
»Wie viele?«
Sie wollte keine Zahl nennen. Das war einer der Hauptgründe, weshalb sie Dexter nie die Wahrheit über sich erzählt hatte – nicht nur, um nicht gegen die Geheimhaltungsklauseln der Firma zu verstoßen, und auch nicht, um nicht zugeben zu müssen, dass sie ihn all die Jahre belogen hatte. Nein, der Hauptgrund, weshalb sie ein Gespräch wie dieses niemals hatte führen wollen, war ein anderer: Sie hatte sich nicht gezwungen sehen wollen, diese Frage zu beantworten; diese Frage aus dem Mund ihres Mannes, der sie nie wieder so ansehen würde wie zuvor, wenn sie sie erst einmal beantwortet hatte.
»Ein paar.«
Seine Miene bat um mehr Genauigkeit. Oder Aufrichtigkeit. Aber Kate schüttelte den Kopf. Sie würde ihm die genaue Zahl nicht verraten.
»In letzter Zeit auch?«, fragte er weiter.
»Eigentlich nicht.«
»Das heißt?« In seiner Stimme lag ein Anflug von Ungeduld, als sei er ihre ausweichenden Antworten leid.
»Einen Monat nach Jakes Geburt war das letzte Mal. Es war jemand, den ich aus Mexiko kannte.« Wenn er schon eine Erklärung verlangte, würde sie ihm die ganze Geschichte erzählen. Zumindest fast.
»Er war Politiker und hatte die Wahl verloren. Er wollte es noch einmal versuchen, nur diesmal mit unserer Unterstützung. Meiner Unterstützung. Ich hatte ihn längst abgeschrieben. Ehrlich gesagt, war ich kurz zuvor nach Mexiko geflogen, um mich mit anderen Kandidaten zu treffen, die den Sprung an die Spitze schaffen wollten. Das hatte er irgendwie herausgefunden. Nach meiner Rückkehr zwang er mich gewissermaßen zu einem Termin.«
»Zwang? Wie denn?«
»Er hat mich sozusagen entführt. Mitten auf der Straße. Ohne Gewaltanwendung, trotzdem war die Drohung eindeutig. Das Treffen entpuppte sich als Endlosmonolog seinerseits, weshalb wir – das heißt ich – ihn in seinen Bemühungen unterstützen sollten. Dann zeigte er mir ein Foto. Ein Foto von mir mit Jake, das jemand durchs Wohnzimmerfenster geschossen hatte.«
Dexter legte fragend den Kopf schief.
»Er hat mir gedroht. Sollte ich mich weigern, ihm zu helfen, würde meiner Familie etwas zustoßen. Ich war mir nicht sicher, wie ernst ich diese Drohung nehmen sollte. Eigentlich hätte ich ihr keinerlei Bedeutung zugemessen, aber das Problem war, dass dieser Kerl völlig unkalkulierbar war. Ein Spieler. Jemand, der nicht bei klarem Verstand war, sondern in einem Wahn lebte. Und ich hatte gerade ein Baby bekommen. Mein erstes Kind. Unser Kind.«
»Und deshalb …«
»Und deshalb sah ich keine andere Möglichkeit, wie ich dafür sorgen konnte, dass er uns in Ruhe lässt. Ein Mann wie er … dessen Einfluss zu groß ist, um ihn in Schach halten zu können, indem man ihn abschiebt oder ins Gefängnis steckt oder sonst etwas … Wenn er einem von uns etwas antun wollte, würde er es auch tun.«
»Es sei denn, du bringst ihn um.«
»Genau.«
»Und wie? Wo?«
Sie wollte ihm das Szenario nicht in sämtlichen Einzelheiten schildern. Sie wollte ihm nicht erzählen, wie sie quer durch Manhattan gefahren war, wie lange die Klinge ihres Messers gewesen war, mit dem sie den Leibwächter vor der Hotelzimmertür erledigt hatte. Sie wollte ihm nicht erzählen, wie oft sie abgedrückt hatte, wie die Tapete in diesem Hotelzimmer ausgesehen hatte, während der Mann vor ihr auf den Boden gefallen war; wie im Nebenzimmer das Baby gebrüllt hatte und die Frau angelaufen gekommen war, in der Hand eine Flasche Milch, die ihr entglitten war, sodass der Sauger abflog und die Milch auf den Teppichboden spritzte. Wie sie auf die Knie gefallen und »Por favor« gefleht hatte, kopfschüttelnd, die großen dunklen Augen vor Entsetzen aufgerissen, während sie gebettelt hatte, Kate möge sie verschonen. Wie Kate die Glock auf sie gerichtet hatte, während sie mit sich rang; Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Sie hatte in diesem Hotelzimmer gestanden, die Waffe auf diese arme Frau gerichtet, die kaum älter war als sie, mit einem Baby in Jakes Alter, eine Version ihrer selbst, eine glücklose Frau, die es nicht verdiente zu sterben.
»Ich will den Vorfall nicht in allen Einzelheiten schildern.«
Sie wollte ihm nicht erzählen, wie das Blut aus der klaffenden Wunde in Torres’ Rücken in die Teppichfasern drang. Dieser verdammte Fleck.
»Eines Tages vielleicht«, sagte sie. »Aber nicht jetzt. Okay?«
Dexter nickte.
»An diesem Tag habe ich begriffen, dass es zu einfach geworden war, mich aus der Bahn zu werfen. Mich dazu zu bringen, Dinge zu tun, die ich nicht tun sollte. Ich war angreifbar geworden, deshalb musste ich mich aus dem aktiven Dienst zurückziehen.«
Die junge Frau hatte Kate in die Augen gesehen. Sie hatte gesehen, dass Kate Torres und seinen Leibwächter getötet hatte. Diese Frau, die Zeugin eines Mordes geworden war, würde dafür sorgen, dass Kate für den Rest ihres Lebens hinter Gitter kam. Sie würde dafür sorgen, dass man ihr Jake wegnahm, ihren Ehemann. Ihr Leben.
»Deshalb bin ich, nachdem ich diesen Mann getötet hatte, ins Büro gefahren und habe um Versetzung gebeten.«
Kate hatte mit der Waffe auf die Brust der jungen Frau gezielt. Sie hatte ihre rechte Hand mit der linken abgestützt, hatte gespürt, wie Panik in ihr aufwallte, und sich gefragt, ob sie die Stärke aufbringen würde, es zu tun. Oder die Stärke, es nicht zu tun.
Und im Zimmer nebenan waren die Schreie des Babys immer lauter geworden.

Ihr Geständnis hatte nur ein paar Minuten gedauert. Nach all den Jahren der Lügen. Erstaunlicherweise fühlte sie sich kaum anders als vorher, nun, da alles – fast alles – ausgesprochen war.
Jeder von ihnen hatte nun das Recht, auf den anderen wütend zu sein, doch es schien, als hebe sich ihre Empörung gegenseitig auf. Kate sah in Dexters Miene lediglich tiefe Sorge, keine Wut. Sorge um ihre Zukunft. Vielleicht fragte er sich, ob ein gemeinsames Leben zweier Lügner überhaupt möglich war – ob eine Ehe, deren Fundament auf so vielen Unwahrheiten aufgebaut war, eine Chance hatte weiterzubestehen.
Kate ahnte nicht, dass Dexter ihr nicht all seine Lügen gestanden hatte. Ebenso, wie sie nicht all ihre Geheimnisse preisgegeben hatte.
Er öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, doch dann schloss er ihn wieder. »Mir tut es auch leid, Kate. Sehr sogar.«
Erst später wurde Kate bewusst, dass Dexter in diesem Moment mit sich gerungen hatte, seine allergrößte Lüge ans Licht zu bringen. Doch am Ende hatte er sich dagegen entschieden.
Genau wie sie.
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Kate strich mit der Hand über die Strukturtapete und tastete sich durch die dunkle Diele bis zum Zimmer der Jungs. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte sie vergessen, die Jalousien herunterzulassen. Das Licht der Straßenlaternen tauchte den Raum in silbriges Licht, das sich wie eine weiche Decke über diese Welt aus Kinderspielzeug und ihre unschuldigen, sorgenfreien Gesichter legte.
Sie trat an ihre Betten, offiziell »Betten für große Jungs«, obwohl ihre Matratzen kaum breiter waren als die einer Wiege. Sie drückte einen Kuss auf ihre Köpfe und betrachtete ihre mit ausgebreiteten Armen daliegenden Söhne. 
Kate sah aus dem Fenster, bevor sie die Jalousien herunterließ. Dexter saß noch immer hinterm Steuer ihres Wagens, um den Babysitter nach Hause zu fahren. 
Am Ende des Blocks stand ein Taxi. Der Fahrer rauchte eine Zigarette und blies den Rauch durch das halb geöffnete Fenster, wo er in dicken Wolken in die kalte Nachtluft aufstieg.
Kate sah in die andere Richtung. Ein Stück entfernt stand eine Gestalt unter einer Eiche, deren Wurzeln durch ein schmiedeeisernes Gitter geschützt wurden. Wahrscheinlich würde er noch die ganze Nacht dort stehen – vielleicht wechselten sie sich auch ab –, um sicherzugehen, dass die Moores nicht flüchteten. Also musste der Mann dort unten Wache halten, auf den unbequemen Kieselsteinen, die sich durch seine Schuhsohlen drückten, an ein scharfkantiges Eisengitter gelehnt, schlotternd vor Kälte, müde und hungrig und zu Tode gelangweilt.
Aber das war nun einmal sein Job. Kate konnte nicht wissen, dass er soeben eine Entdeckung gemacht hatte, die seine Einsatzbereitschaft auf das höchste Maß gesteigert hatte. Diese Entdeckung hatte eine Leidenschaft in ihm ausgelöst, die ihm half, die lange, kalte Nacht zu überstehen.

Wie in der Nacht zuvor setzte Kate sich auf den Balkon. Als Dexter zurückkehrte, ließ er seine Schlüssel in die Schale auf dem Tisch in der Diele fallen, kam auf den Balkon und zog die Tür hinter sich zu.
Inzwischen hatten sich die Regenwolken verzogen, und die Sterne waren zu sehen.
»Du kannst entweder mich haben«, sagte Kate, »oder das Geld.« Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Unumstößlich. Sie kannte Dexters wahren Kern – er war kein Mann, der von gestohlenem Blutgeld bezahlte Jachten und Sportwagen besitzen wollte. Er hatte es dem Colonel einfach stehlen wollen. »Beides geht nicht.«
Wieder standen sie auf ihrem Balkon in der eisigen Kälte und sahen sich an, aber diesmal trennte sie die gewaltige Kluft, die sich in den vergangenen Stunden zwischen ihnen aufgetan hatte.
Dexter legte den Kopf in den Nacken und sah zum nächtlichen Himmel hinauf. »Musst du mich das wirklich fragen?«
»Ich wünschte, ich müsste es nicht. Aber ich tue es trotzdem.«
Er verstand. Nichts war mehr, wie es zuvor gewesen war. Kate konnte nicht mehr mit Gewissheit sagen, wo sie stand.
»Dich«, sagte er und sah sie an. »Natürlich entscheide ich mich für dich.«
Sie erwiderte seinen Blick. Etwas geschah zwischen ihnen, das sie nicht benennen konnte – Anerkennung, Resignation, Dankbarkeit, ein komplexes Gewirr aus Gefühlen zwischen zwei Menschen, die schon lange miteinander verheiratet waren. Er nahm ihre Hand.
»Wir lassen die fünfundzwanzig Millionen einfach auf dem Konto liegen«, sagte sie, »und rühren sie nie wieder an.«
»Aber weshalb sollten wir sie dann behalten? Und nicht verschenken? Für den Bau einer Schule in Vietnam, zum Beispiel. Oder für eine Aidsklinik in Afrika. Was auch immer.«
Kate war nie in den Sinn gekommen, dass sie einmal genug Geld haben könnten, um es zu verschenken. Gedankenverloren saßen sie einen Moment lang da, während Kate ihre Entscheidung, ihre Pläne noch einmal überdachte.
»Eher nicht«, sagte sie. »Wir werden ein Polster brauchen. Eine größere Summe Bargeld, falls wir verschwinden müssen. Genug, um von einem Tag auf den anderen ein ganz neues Leben anzufangen.«
»Wieso?«
»Ich bin nicht so überzeugt wie du, dass sie dich unmöglich schnappen können. Es gibt immer Mittel und Wege, jemanden zu überführen. Es könnte Beweise geben, von denen du nichts weißt – da ist dieses Mädchen in London, dein kroatischer Kontaktmann, wo auch immer er sein mag. Und all die Leute, mit denen sie geredet, mit denen sie geschlafen haben. Ganz zu schweigen von dem, was das FBI in der Hand haben könnte. Und natürlich Interpol.«
Dexter sank auf seinem Stuhl zusammen. Es war ein Uhr früh. 
»Wir werden ständig in Alarmbereitschaft sein müssen, auf Jahre hinaus«, fuhr Kate fort. »Vielleicht sogar für den Rest unseres Lebens, ständig bereit, uns mit einem Koffer voller Geld aus dem Staub zu machen.«
»Okay. Aber das ist eine Million. Was ist mit dem Rest?«
»Wir müssen es auf dem Konto liegen lassen. Als eine Art Treuhandvermögen.«
»Wieso?«
»Weil wir es vielleicht eines Tages zurückgeben müssen.«

Kate fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie war schweißgebadet.
Sie ging den dunklen Flur entlang, betrat das Zimmer der Jungs und lauschte ihren leisen, regelmäßigen Atemzügen.
Sie sah aus dem Fenster. Bill stand immer noch da, um sicherzugehen, dass sie nicht flüchteten.
Dexter schlief tief und fest, befreit von der Last, die auf seinen Schultern gelegen hatte.
Doch Kate war hellwach, verfolgt von den Dämonen, die sie in regelmäßigen Abständen heimsuchten, insbesondere dann, wenn sie sie am verzweifeltsten zu vergessen versuchte.

Die Ausfahrt war steil und schmal und machte in der Mitte eine scharfe Kurve, dann noch eine, bevor sie auf die von hohen Steinmauern gesäumte Straße führte, die ebenfalls stark abfiel. Vorsichtig lenkte Kate den Wagen durch die engen, vom Regen rutschigen Kopfsteinpflastergassen. Im Radio liefen die Morgennachrichten, und obwohl Kate nur ungefähr ein Viertel der Vokabeln kannte, stellte sie befriedigt fest, dass sie sie im Großen und Ganzen verstand. Die Jungs auf dem Rücksitz waren in eine lebhafte Diskussion darüber vertieft, welche Obst- und Gemüsesorten sie am liebsten schnippelten. Jake mochte die Äpfel, Ben bevorzugte erstaunlicherweise Kiwi.
Inzwischen hatte Kate jenen Zustand der Müdigkeit erreicht, in dem man zu halluzinieren glaubt – ein Gefühl, an das sie sich noch aus der Zeit erinnern konnte, als die Jungs Babys gewesen waren und sich um vier Uhr früh die Seele aus dem Leib geschrien hatten. Und aus der Zeit ihrer Missionen, bei denen sie um drei Uhr früh in Häuser eingebrochen oder um fünf Uhr in Flugzeuge gestiegen war, um von irgendwelchen improvisierten Landebahnen im Dschungel zu starten.
Sie ging mit den Jungs durch den morgendlichen Nebel über das Schulgelände, vorbei an Bekannten, die sie mit einem Lächeln oder einem Nicken grüßte. Sie blieb kurz stehen, um mit Claire zu plaudern. Amber stellte ihr eine Amerikanerin vor, die gerade erst hergezogen war – eine sommersprossige junge Frau aus Seattle, deren Mann bei Amazon arbeitete, das seinen Sitz in der umgebauten alten Brauerei in Grund hatte. Kate versprach, sich kurz vor Schulschluss mit ihnen auf einen Kaffee zu treffen. Sechseinhalb Stunden blieben ihr noch bis dahin, ihrer aller tägliches Zeitfenster, um Einkäufe zu erledigen, zu putzen, einen Film zu sehen oder mit dem Tennislehrer ins Bett zu gehen. Um ihr heimliches Leben zu führen, woraus es auch immer bestehen mochte. Oder um sich einfach auf einen unverfänglichen Kaffee mit anderen Müttern zu treffen.
Sie fuhr den Hügel wieder hinunter, über die Alzette und gelangte schließlich in die haute ville. Sie fuhr über die Kreuzung mit dem Palast, vorbei an dem dicken arroganten Wächter mit der getönten Brille und parkte in der Tiefgarage. 
Es hatte wieder angefangen zu regnen. Kate machte sich auf den Weg durch das Zentrum, durch die Straßen, die sie inzwischen so gut kannte, jeden einzelnen Laden und seinen Besitzer.
Vor St. Michel stand eine alte Nonne. »Bonjour«, sagte sie zu Kate.
»Bonjour.« Kate betrachtete sie eingehend. Sie trug eine rahmenlose Brille und einen dunklen Filzmantel über ihrem Habit. Eigentlich war sie gar nicht alt, höchstwahrscheinlich kaum älter als Kate.
Der Regen wurde stärker. Kate zog ihren Mantel enger um sich. 
Kate erklomm die Aussichtsplattform der Festung. Unter der Stadt verliefen Hunderte von Tunneln, einige sogar groß genug für Pferdegespanne, Möbel oder Soldatenregimenter. Während der diversen Kriege war die Bevölkerung in diese Tunnel geflohen – sie hatten sich dort unten sogar regelrecht häuslich eingerichtet –, um Schutz vor dem Gemetzel zu suchen, das über ihnen stattfand.
Auf der Plattform stand eine Frau, das Gesicht Richtung Nordwesten gewandt.
»Ihr irrt euch«, sagte Kate.
Die Frau – Julia – wandte sich zu ihr um.
»Und ihr müsst uns in Ruhe lassen.«
Julia schüttelte den Kopf. »Du hast das Geld gefunden, stimmt’s?«
»Herrgott noch mal, Julia.« Kate hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie war keineswegs sicher, dass es gelingen würde. »Es ist ganz einfach nicht wahr.«
Julia kniff die Augen zusammen. »Du lügst.«
In ihrer gesamten Laufbahn hatte Kate in einer Auseinandersetzung kein einziges Mal die Kontrolle verloren. Doch als die Jungs noch klein gewesen waren, hatten sie ihre Nerven gehörig strapaziert und sie regelmäßig dazu gebracht, sie anzuschreien. Deshalb kannte sie die Vorboten nur allzu gut – diese eigentümliche Enge in der Brust, die einem Ausbruch unmittelbar voranging. 
»Und ich werde es auch beweisen«, fügte Julia hinzu und trat einen Schritt auf Kate zu. Um ihre sorgfältig geschminkten Lippen spielte ein unsäglich blasiertes Lächeln.
Kate hob abrupt den Arm und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Ein großer, leuchtend roter Fleck erschien auf Julias regennasser Wange. 
Julia presste ihre Hand auf die schmerzende Stelle und starrte Kate an. Ein Anflug von Befriedigung lag auf ihren Zügen, ehe sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.
Ohne Vorwarnung machte sie einen Satz, packte Kate bei den Schultern, legte eine Hand um ihre Kehle und stieß sie rückwärts in Richtung Treppe. Kate stolperte. Wenn sie nicht bald das Gleichgewicht wiederfand, würde sie hinunterstürzen. Sie wirbelte herum und kam vor einer niedrigen Steinmauer zum Stehen, hinter der sich ein fünfundzwanzig Meter tiefer Abgrund auftat.
Sie sah sich um – auf drei Seiten gähnte der Abgrund, und auf der vierten stand Julia und schnitt ihr den Weg ab. An diesem gewöhnlichen Werktag war weit und breit keine Menschenseele zu sehen.
Sie waren ganz allein.
Julia kam auf Kate zu, den Kopf leicht gesenkt, und starrte sie finster an. Noch ein Schritt. 
Julia war ihr jetzt ganz nahe. Wieder riss Kate unvermittelt dem Arm hoch, doch Julia wich geschickt aus, wirbelte herum und zog dabei etwas aus ihrer Manteltasche – etwas, das silbrig glänzte.
Kate versuchte ihr mit dem Bein die Waffe aus der Hand zu schlagen, doch Julias Finger hielten das glänzende Metall fest umklammert, während Kate auf den glitschigen Steinen erneut das Gleichgewicht verlor. Sie kippte rückwärts, zuerst auf ihr Hinterteil, dann traf ihr Kopf mit einem dumpfen Schlag auf dem Stein auf. 
Es wurde schwarz um sie.
Doch schon Bruchteile einer Sekunde später war sie wieder bei Bewusstsein. Im ersten Augenblick sah sie nichts als Punkte. Ihre Hand glitt in ihre Tasche. Dann kehrte ihr Sehvermögen zurück, und sie sah Julia, die sich ebenfalls wieder gefangen hatte und Anstalten machte, sich auf Kate zu stürzen. 
Julia stellte sich über Kate und zielte auf ihren Kopf. Und Kates mattschwarze Beretta war auf Julias Brust gerichtet.

Die Frauen starrten einander über die Läufe ihrer Pistolen hinweg an. Sie waren beide nass bis auf die Knochen. Der Regen tropfte ihnen aus den Haaren, lief ihnen über Gesicht und Augen. Kate blinzelte die Tropfen weg, während Julia sich mit der linken Hand die Stirn abwischte.
Noch immer wandte keine von ihnen den Blick ab.
Dann ließ Julia unvermittelt ihre Waffe sinken. Sekundenlang starrte sie Kate ins Gesicht, dann nickte sie. Es war nur der Hauch einer Bewegung, lediglich ihr Hals senkte sich um ein paar Millimeter. Vielleicht bewegten sich auch nur die Augen, ein flüchtiges Blinzeln. Kate registrierte eine Bewegung der Haut über ihren Wangen. Ein Lächeln. Oder eine Grimasse.
Während der folgenden anderthalb Jahre würde sie wieder und wieder diesen rätselhaften Gesichtsausdruck vor sich sehen. Julia wollte ihr irgendetwas mitteilen, dort, im strömenden Regen auf dieser zugigen Aussichtsplattform. Doch Kate hatte keine Ahnung, was es sein könnte.
Dann wandte Julia sich ab, ging die Treppe hinunter und verschwand. Für immer, hoffte Kate.

»Hast du das von den Macleans schon gehört?«
Kate stand vor dem Schulgebäude und wartete darauf, dass es drei Uhr wurde. Es war kalt, aber wolkenlos und klar – ein Tag, wie man ihn im amerikanischen Nordosten im Winter ziemlich häufig erleben konnte, wohingegen er hier eine willkommene Abwechslung zu der ewigen grauen Nebligkeit darstellte, la grisaille.
Die Frage kam von jemandem hinter ihr, doch Kate wollte sich nicht umdrehen und den Eindruck erwecken, sie hätte gelauscht.
»Nein, wieso? Was ist denn mit ihnen?«
»Sie ziehen weg. Vielleicht sind sie sogar schon aufgebrochen.«
»Zurück nach Amerika?« Die Stimme kam Kate bekannt vor. »Warum denn?«
Das riesige Schultor öffnete sich, und die Kinder drangen aus dem Gebäude, für einen kurzen Augenblick geblendet vom hellen Sonnenschein.
»Keine Ahnung. Ich habe nur gehört, dass sie wegziehen. Von Samantha. Du weißt schon – die beim Luxembourg Relocation Service arbeitet. Sie hat gerade ihre Wohnung zur Vermietung hereinbekommen. Sie hat beim Makler angerufen und erfahren, dass sie ihren Mietvertrag vorzeitig gekündigt haben, weil sie nach Hause zurückkehren. Aus beruflichen Gründen. Und zwar sofort.«
Jake sah sich suchend nach seiner Mutter um. »Hi, Mami«, rief er, als er sie erblickte, und seine Züge hellten sich augenblicklich auf, wie jeden Tag.
Kate drehte sich um und entdeckte eine enge Freundin von Julia, die ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. Kate konnte nur spekulieren, was Julia ihr über die Gründe für ihre abrupte Abreise erzählt hatte.
Die andere Frau, deren Stimme Kate wiedererkannt hatte, war Jane. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie Kate in die Augen, dann wandte sie den Blick ab. Höchstwahrscheinlich glaubte sie, der wahre Grund sei Kate; dass ihre Affäre mit Bill seine Ehe zerstört hatte. Wir alle glauben, alles drehe sich nur um uns.

Der Winter ging seinem Ende entgegen. Sie verbrachten eine Woche in Barcelona, wo es wärmer war als im Norden des Kontinents und sie mit dünnen Jacken herumlaufen konnten, es folgten Trips nach Hamburg und Wien. Fremde Städte, fremde Sprachen.
Kate verbrachte ein Wochenende im winterlichen Paris – eine angenehme, zweistündige Zugfahrt mit dem TGV am Freitagmorgen, dann ein erfrischender Spaziergang vom Gare du Nord in eine Markthalle, wo sie zu Mittag aß. Sie bummelte durch die Geschäfte auf den Grands Boulevards. Besuchte den Louvre.
Am späten Samstagnachmittag stand sie auf der Pont Neuf über der silbern glitzernden Seine im winterlichen Sonnenschein. Schließlich schlang sie sich ihren neuen Schal fester um den Hals und stürzte sich ins Getümmel der Cafés und Brasserien am linken Seineufer – voller Gäste, die sich einen frühen Drink genehmigten, während die Sonne allmählich unterging und den glitzernden Lichtern der abendlichen Stadt wich. Als sie an einer Ampel an der Ecke der Place St. Michel stand, inmitten von Hunderten von Menschen, bemerkte sie, dass der Zweig an dem Baum über ihr zu knospen begann.

Eigentlich hatten sie geplant, fünf Wochen lang die Sommerferien in Südfrankreich zu genießen. Doch in diesem Monat am Meer hatten sie ihre Pläne noch einmal genau überdacht. Wollten sie wirklich in Luxemburg leben? Mussten sie es überhaupt?
Sie hatten dort hinziehen müssen, damit Dexter seine geschützten Konten eröffnen und seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Er hatte eine société anonyme in einer Branche gründen müssen, die bei den Behörden keinen Verdacht erregte. Investments. In Luxemburg, der Hochburg der Finanzgeschäfte. Sie mussten ihre Einkommensteuer in einem Land abführen, das nicht in den Zuständigkeitsbereich des FBI fiel.
Aber musste es unbedingt Luxemburg sein? Nein. Die Schweiz, die Cayman-Inseln, Gibraltar oder irgendein anderer Kleinstaat, in dem die Privatsphäre seiner Bewohner an oberster Stelle stand, wären für ihre Zwecke ebenso geeignet. Dexter hatte sie im Jahr vor ihrem Umzug allesamt besucht, doch am Ende war die Wahl auf Luxemburg gefallen, weil es das attraktivste aller Steuerparadiese gewesen war. Es war eine richtige Stadt, ein Staat, und keine verlassene Insel in der Irischen See, ein Country Club in der Karibik oder eine felsige Einöde in den Pyrenäen. Es gab dort sogar eine florierende Expat-Gemeinde, gute Schulen, und das gesamte kulturelle Angebot Westeuropas lag direkt vor der Haustür.
Und kein Mensch in den Staaten wusste, wo Luxemburg überhaupt lag. Wenn Amerikaner hörten, dass man seinen Wohnsitz nach Zürich oder auf die Caymans verlegte, gingen sie automatisch davon aus, dass man Geld unterschlug oder sich auf der Flucht vor den Behören befand. Doch kein Mensch hatte eine Vorstellung davon, was jemanden nach Luxemburg verschlagen könnte.
Alles in allem musste Kate zugeben, dass Luxemburg eine gute Wahl gewesen war. Für die ganze Familie. Doch das Ganze hatte nicht gut ausgehen können. Nicht nach diesem Anfang. Und nicht nach allem, was mit den Macleans vorgefallen war.
Nun, da die Firma offiziell existierte, Dexter mit seinen Investments einen legitimen – und erstaunlich hohen – Gewinn erwirtschaftete, sie eine Aufenthaltsgenehmigung und EU-Führerscheine hatten, ihre Einkommensteuer an den luxemburgischen Staat abführten … sollten sie, nun, da all das reibungslos funktionierte, nicht in Luxemburg bleiben?
Nein.

Zuerst fanden die Jungs am Strand von St. Tropez neue Freunde. Und am nächsten Tag stellten sich die Erwachsenen einander vor. Tags darauf liefen sie sich am Strand in die Arme, wenig später aßen sie zusammen zu Mittag und plauderten bei kühlem Rosé – das unbeschwerte Geplauder und Geplänkel von in Europa lebenden Amerikanern, die Ferien am Mittelmeer machten. Kate lauschte den Anekdoten über das Leben in Paris, die internationale Schule in St.-Germain und den Immobilienmarkt, auf dem es neuerdings sogar bezahlbare Apartments zu geben schien. 
Eines Tages nahmen sie die Frühmaschine von Marseille, die Jungs mit frisch gewaschenen Haaren und ordentlich in die Hosen gesteckten Hemden. Mit dem Taxi ging es vom Flughafen zur Schule, dann ein kurzes Gespräch mit den Jungs und ein längeres mit den Erwachsenen. Schließlich schüttelten sie der Sachbearbeiterin für die Neuaufnahmen die Hand, die ihnen zusicherte, dass die Jungs im neuen Schuljahr einen Platz bekämen.
Danach gingen sie ins Café Flore, um eine Kleinigkeit zu essen und etwas zu trinken. Auf dem Rückweg kamen sie an einer agence immobilière vorbei, deren Schaufenster mit Hochglanzfotos von Apartments zugepflastert war. Sie stellten sich vor und fuhren zur Wohnungsbesichtigung. 
Am nächsten Morgen unterschrieben sie die Aufnahmeformulare für die Schule und den Mietvertrag.

Luxemburg war wie ausgestorben, als sie im August zurückkehrten, zumindest war weit und breit kein Expat zu sehen. Kates Freundinnen waren allesamt mit ihren Familien in die Ferien gefahren – die Amerikaner nach Amerika, die Europäer in ihre Ferienhäuser am Meer. 
Kate ging durch die Altstadt, vorbei an den vertrauten Verkäuferinnen in den Geschäften, den Standbesitzern auf dem Markt auf der Place Guillaume, den Kellnerinnen und Palastwachen – all diesen Menschen, deren Namen sie nicht kannte und die dennoch zu einem Teil ihres Lebens geworden waren. Eigentlich sollte sie ihnen Auf Wiedersehen sagen, jedem Einzelnen von ihnen.
Sie wünschte, ihre Freundinnen wären hier. Sie sehnte sich danach, mit Claire und Cristina und Sophia in einem Café zu sitzen und einen letzten Kaffee zu trinken, sie ein letztes Mal zu umarmen. Aber wahrscheinlich war es besser so. Sie hasste Abschiede.
Mit einem in Wachspapier geschlagenen Sandwich kehrte sie nach Hause zurück, um die Spielsachen der Jungs zu sortieren und zu entscheiden, welche sie behalten, verschenken oder wegwerfen würden. Dexter war währenddessen ein letztes Mal mit ihnen zum Spielplatz gegangen.
Beim zweiten Mal würde es einfacher werden. Die Dinge, die ihr am Anfang schwergefallen waren, würden ihr nun leichter von der Hand gehen und die schönen Dinge noch mehr Spaß machen. Im Grunde war es wie beim zweiten Kind – die Erfahrung des ersten Mals machte alles weniger beängstigend, weniger kompliziert, weniger anstrengend.
Trotz allem würden sie eine Art Wohnsitz in Luxemburg behalten müssen, eine Adresse, um den Anschein zu wahren, immer noch hier zu wohnen. Eine Adresse für das Finanzamt – das kleine Bauernhaus in den Ardennen, das sie für tausend Euro im Monat gemietet hatten, war perfekt dafür geeignet. In der Ecke standen einige Kartons, die dorthin gebracht werden mussten, mit billigen Lampen, ausrangierten Tellern und sonstigem Hausrat. Und einer verschließbaren Kassette mit einer Million Euro in bar.
Das restliche Geld des Colonel hatten sie nicht angerührt. Es lag noch immer auf dem Nummernkonto. Wahrscheinlich für immer. Vierundzwanzig Millionen Euro.
Kate blickte aus dem Fenster auf die atemberaubende Aussicht, jenes Stück Europa, das für eine kurze Weile ihre Heimat gewesen war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Und plötzlich überkam sie ein Gefühl der Verzweiflung, weil dieser Lebensabschnitt jetzt zu Ende war. Weil ihr Leben unaufhaltsam auf das Ende zusteuerte.
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Die Erinnerungen beginnen zu verblassen, und Kates Glaube daran, dass die Ereignisse tatsächlich stattgefunden haben, gerät immer heftiger ins Wanken. Das Ganze ist so absurd, dass sich niemand wundern würde, wenn sie sich alles nur eingebildet hätte. Ihr ganzes Leben. 
Anderthalb Jahre ist es her, seit Kate und Julia im eisigen Regen auf der Aussichtsplattform gestanden haben, beide bewaffnet und wütend und unsicher, ob eine von ihnen gezwungen sein würde, die andere zu töten.
Und nun sitzen sie sich in diesem Pariser Café gegenüber und trauen sich kaum, einander anzusehen, wie verlegene Liebende nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht.
Julia lehnt sich an Bill, als ziehe sie sein Körper geradezu magnetisch an. Etwas an ihnen ist anders, an der Art ihres Zusammenseins. Möglicherweise ist es natürlicher als damals in Luxemburg. 
»Tja«, sagt Julia, »und was läuft bei euch so?« Sie richtet die Frage an Kate, nun, da die Männer ihre Unterhaltung über Waffengeschäfte und Verstümmelungen beendet haben. 
Kate sieht zu Dexter hinüber. Er erwidert ihren Blick nicht, bietet ihr keinerlei Hilfe an. Er scheint sich pudelwohl zu fühlen, als bestünde keinerlei Gefahr, dass diese Begegnung irgendwie unangenehm verlaufen könnte. Als könnte ihnen nichts passieren. Was Kate in ihrer Vermutung darüber, was wirklich zwischen den beiden geschehen ist, noch bestärkt. Inzwischen würde sie ihre Hand dafür ins Feuer legen.
Allerdings ist es ihr ein Rätsel, wie sie mit diesen Menschen umgehen soll. Als wäre dies ein völlig normaler Abend mit echten Freunden? Oder eher eine angespannte Unterredung mit erbitterten Feinden? Wie viel Ehrlichkeit kann sie von Julia erwarten? Wie soll das Gespräch nach Julias Vorstellung ablaufen?
»Wieso ausgerechnet Paris?«, fragt Julia, in der Hoffnung, dass eine konkretere Frage Kate eine Antwort entlocken wird. 
»Wieso nicht?«, antwortet Kate knapp.
Bill macht eine raumgreifende Geste. »Wegen all dem hier vielleicht?«, sagt er. »Das ist ja absolut grauenhaft.«
Ein flehender Ausdruck liegt auf Julias Zügen. »Komm schon, Kate. Ich verlange doch nicht viel von dir. Wir müssen keine … Freunde sein …«
Kate schlägt die Augen nieder.
»Aber auch keine Feinde, Kate. Wir sind keine Feinde. Wir sind nicht hier, um … das ist …« Sie schweigt.
Kate sieht Julia an. Sie hat die Hände gefaltet, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugt sich vor und sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, den Kopf leicht schief gelegt, als könne sie kaum erwarten, was Kate ihr gleich erzählen wird. Jedes noch so irrelevante Detail einer noch so irrelevanten Geschichte. Und Kate glaubt unter dieser eifrigen Fassade etwas zu bemerken, womit sie nicht gerechnet hat – ein Gefühl der Freundschaft.
»Ich …« Mit einem Mal überkommt Kate eine tiefe Traurigkeit. »Was willst du von mir hören, Julia?«
»Keine Ahnung, Kate. Egal, was. Vermisst du Luxemburg?«
Kate zuckt mit den Achseln.
»Ich schon«, gesteht Julia. »Ich vermisse meine Freundinnen. Ich vermisse dich, Kate.«
Kate muss den Blick abwenden, die Tränen unterdrücken.
»Ladys«, sagt Bill und hebt sein Glas, »lasst uns hier doch keine Trübsal blasen. Auf Luxemburg!«
Kate sieht zu, wie Julia ihr Glas hebt, daran nippt und es wieder abstellt. »Auf Luxemburg!«

»Entschuldigt meine Unverblümtheit«, sagt Kate, »aber wieso seid ihr hier?«
Julia und Bill tauschen einen flüchtigen Blick. »Wir sind hergekommen«, sagt Julia, »um euch – besser gesagt Dexter – vom Colonel zu erzählen.«
»Ah.« Kate nickt. »Verstehe.«
Wieder herrscht Stille.
»Ich verstehe aber trotzdem nicht ganz«, fährt Kate fort, »wieso ihr das unbedingt persönlich tun müsst. Ehrlich gesagt, ist mir nicht ganz klar, wieso ihr das überhaupt tun solltet. Immerhin habt ihr gegen Dexter ermittelt und ihm ein schweres Verbrechen vorgeworfen, von dem ihr offenbar bis heute glaubt, dass er es begangen hat.«
»Aber wir waren doch auch Freunde«, wirft Julia ein.
Kate beugt sich vor. »Waren wir das?«
Die beiden Frauen sehen sich eindringlich an. »Ich dachte schon. Und ich denke es immer noch.«
»Aber …« Kate macht ein fassungsloses Gesicht. 
»Ich – wir – haben doch nur getan, was wir tun mussten.«
Kate ist erleichtert, dass Julia nicht behauptet, sie hätte lediglich ihre Arbeit gemacht. Wenigstens in diesem Punkt ist sie ehrlich. Denn ihre Arbeit ist so ziemlich das Letzte, was sie gemacht hat. 
»Da ist noch etwas«, sagt Bill. »Wir wollten euch sagen, dass jetzt, wo der Colonel tot ist, auch die Ermittlungen eingestellt sind.«
»Vollständig?«, fragt Dexter.
Einen Moment lang sitzen sie schweigend in der Pariser Dämmerung und dem Trubel rings um sie herum. Bill trinkt sein Glas aus und schenkt sich nach. »Vollständig. Und endgültig.«

Ein Polizist in einer blauen Uniform lehnt an einem Wagen und flirtet mit einer jungen Frau, die auf einem Moped sitzt und eine Zigarette raucht. Kates Blick fällt auf die Waffe, die an seinem Gürtel hängt. Es wäre ein Kinderspiel, ihn zu überwältigen und ihm die Waffe abzunehmen.
Kate wendet sich wieder den drei Menschen am Tisch zu. Wird irgendeiner von ihnen jemals auspacken? Wird sie jemals auspacken? Vollständig?
Während des vergangenen Jahres war sie Dexter gegenüber absolut aufrichtig. Zumindest beinahe. Und sie dachte, er sei es ebenfalls gewesen. Aber an diesem Nachmittag wurde diese Illusion jäh zerstört. Inzwischen kann sie nicht glauben, wie sie so lange brauchen konnte, um auf die Idee zu kommen, einen Blick in sein Collegejahrbuch zu werfen. Erst jetzt ist ihr bewusst, wie verzweifelt sie dadurch versucht hat, das Offensichtliche zu ignorieren.
Dritte Reihe, die zweite von rechts – eine leidlich hübsche Frau mit einem breiten Lächeln, hellrosa Lipgloss und dünnem blonden Haar.
»Und«, sagt Kate, »was werdet ihr mit eurer Hälfte anfangen?«
Dieselbe leidlich hübsche Frau, die ihr in diesem Moment gegenübersitzt und so tut, als hätte sie keine Ahnung, wovon Kate spricht. Mittlerweile ist ihr Lächeln verflogen. »Mit unserer Hälfte wovon?«
»Mit eurer Hälfte des Geldes.«

Weder Julia noch Bill zeigen eine Reaktion – verziehen keine Miene, geben keinen Laut von sich. Die wohl einstudierte Nicht-Reaktion des professionellen Lügners. Aber diese beiden sind schlechtere Schauspieler, als Kate dachte. Und nicht einmal annähernd so gut wie sie. Vielleicht hat die tief sitzende Aversion, die seit mehr als einem halben Jahrhundert zwischen den beiden Institutionen herrscht und an der die CIA-Agenten so beharrlich festhalten, ja ihre Berechtigung. Vielleicht taugen FBI-Leute ja tatsächlich weniger als die Agenten der CIA. Oder sie sind, genau wie Kate, einfach nur ein wenig aus der Übung.
»Welches Geld?«, fragt Julia. 
Kate lächelt herablassend. »Habt ihr euch noch nicht entschieden?« Sie lässt den Blick von einem zum anderen wandern, betrachtet die Masken, die sie aufgesetzt haben, alle drei, um die Lügen zu verbergen, die sie sich gegenseitig aufgetischt haben. Die Lügen, an die sie sich auch jetzt noch klammern – in der Hoffnung, dass sie sie auch weiterhin durch ihr erfülltes, befriedigendes Leben begleiten werden, trotz all der Wahrheiten, die sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben vorenthalten haben.
Kates Blick ruht auf dem schlimmsten der drei Übeltäter. Sie müssen diesen Plan schon damals oder kurz danach geschmiedet haben – das war ihr erster Gedanke an diesem Nachmittag, als ihr bewusst wurde, dass Dexter und Julia – deren richtiger Name Susan Pognowski lautet – sich schon seit dem College kennen. Aber das würde nicht zu Dexter passen. Er ist einfach nicht der Typ für so etwas. Er ist kein Mensch, der andere manipuliert. Sondern jemand, der manipuliert wird.
Julia ist die Drahtzieherin. Sie ist diejenige, die alle anderen hinters Licht geführt hat. Zwischen ihr und Dexter war nie etwas Sexuelles, nichts Romantisches. Ein ungewöhnlich hohes Maß an Hinterhältigkeit und Weitblick und ein bemerkenswertes planerisches Talent – das ist es, was die miteinander verbindet.
Im ersten Moment war Kate beim Anblick des Jahrbuchfotos gekränkt und wütend. Sie war verwirrt, fühlte sich hintergangen. Aber später, auf ihrem Marsch durch die Straßen von Paris, versuchte sie, das Rätsel zu lösen, Puzzleteilchen um Puzzleteilchen zusammenzusetzen, während mit jeder Minute ihre Wut auf Dexter schwand und ihre Verblüffung über Julia wuchs. Und als sie in der Rue St.-Benoît stand, verzieh sie Dexter endgültig. Sie ging weiter, während sie ihre Pläne noch einmal überdachte. Und als sie wenige Minuten später in ihr Apartment zurückkehrte, war sie bereit, die notwendigen Schritte zu unternehmen.
Inzwischen versteht sie, weshalb Dexter ihr dieses Geheimnis vorenthalten musste. Hätte er es zugegeben, hätte dies automatisch bedeutet, dass er noch etwas anderes offenlegen muss: die Tatsache, dass er die ganze Zeit von Kates CIA-Job gewusst, dies aber stets verschwiegen hatte. Doch die Vorstellung, seiner Frau das volle Ausmaß seiner Lügen zu gestehen, war einfach zu viel für ihn.
Dexter hat keine Ahnung, dass sie ihm verziehen hat. Er weiß nur, dass sein Täuschungsmanöver endgültig aufgeflogen ist. 
Schließlich bricht Julia das Schweigen. »Wovon zum Teufel sprichst du?«
»Von der Hälfte der fünfzig Millionen Euro«, erwidert Kate. »Susan«, fügt sie hinzu.

Bill verschluckt sich um ein Haar an seinem Wein.
»Bitte«, fährt Kate fort, »korrigiert mich, wenn ich mich irre. Okay?«
Bill, Julia und Dexter sehen einander an, dann nicken sie. 
»Keiner von euch ist in Illinois aufgewachsen«, sagt Kate. »Bill, du warst nicht an der Uni in Chicago, und du, Julia, hast an keinem der Institute der University of Illinois studiert. Chicago war eine reine Erfindung von dir, weil du wusstest, dass ich noch nie dort war und auch keine Freunde dort hatte, sodass keine Gefahr bestand, dass plötzlich gemeinsame Bekannte auftauchen könnten. Bill, deine Rolle in dem Ganzen ist absolut irrelevant. Ihr beide« – sie zeigt auf Dexter und Julia – »habt entweder im selben Wohnheim gewohnt oder gemeinsame Vorlesungen besucht. Ich tippe auf das erste Semester.«
Einen Moment lang sagen weder Dexter noch Julia etwas. Beide tun, als wäre es völlig ausgeschlossen, dass Kate ihnen auf die Schliche gekommen ist. »Studentenwohnheim«, gibt Julia schließlich zu. Allem Anschein nach dämmert ihr, dass es sinnlos ist, die Wahrheit – oder zumindest diesen Teil davon – noch länger abzustreiten. »Im ersten Semester.«
»Außerdem muss es noch einen anderen Grund geben, weshalb eure Beziehung über eine reine Wohnheimbekanntschaft hinausging. Welchen?«
»Wir hatten eine gemeinsame Vorlesung. Im zweiten Semester«, sagt Julia. »Französisch.«
»Deshalb seid ihr auch so schnell Freunde geworden. Im ersten Semester, wo man so ziemlich mit jedem Freundschaft knüpfen kann. Fast so wie zwei Expats in einem fremden Land.«
Kate denkt an jenen Tag zurück, als sie Julia das erste Mal begegnete. An diesem Abend hatte sie neben Dexter vor dem Waschbecken im Badezimmer gestanden und zu ihm gesagt, das Leben in Luxemburg sei wie die Zeit im ersten Semester. Und dass sie eine Frau aus Chicago kennengelernt habe. Damals hat Dexter noch Witze darüber gerissen, dass sie unmöglich mit dieser Frau befreundet sein könne, da sie Chicago schließlich nicht ausstehen könne. Total cool und abgebrüht. Kate hätte nie gedacht, dass ihr Mann zu einer derartigen Hinterhältigkeit fähig war. Sie muss zugeben, dass sie beeindruckt von Dexter ist. Trotz allem.
»Aber dann habt ihr euch aus den Augen verloren, habt euch anderen Cliquen angeschlossen«, fährt Kate fort. »Zur Zeit eures Abschlusses wart ihr eigentlich keine Freunde mehr. Keiner auf dem College hat euch als Freunde in Erinnerung behalten. Würde man eure Kommilitonen heute befragen, wüsste keiner, dass ihr euch einmal sehr nahegestanden habt. Weil eigentlich niemand etwas von eurer Freundschaft mitbekommen hat, stimmt’s? Man hat euch so gut wie nie zusammen gesehen.«
Immer noch keine Reaktion. Keiner macht Anstalten, sie zu korrigieren.
»Und so gingen fünfzehn Jahre ins Land. Du«, sagt Kate mit einer Kopfbewegung in Julias Richtung, »hast beim FBI gearbeitet und dich auf Internetkriminalität spezialisiert. Onlinebanking war auf dem Vormarsch. Innerhalb weniger Jahre stiegen die Summen von null auf mehrere Milliarden, bis irgendwann praktisch das gesamte Vermögen auf der Welt nur noch über das Internet transferiert wurde. Du hast dich zur Expertin auf diesem Gebiet hochgearbeitet. Bis ganz nach oben an die Spitze der Hackordnung, stimmt’s?«
»Ja.«
Kate wendet sich Dexter zu. »Und du hast bei einer Bank gearbeitet. Auch du bist zu einem führenden Experten geworden, nur auf einem anderen Gebiet. Und dann, eines Tages, seid ihr euch aus heiterem Himmel irgendwo in die Arme gelaufen. Du und deine alte Freundin Susan. Wo?«
»In einer Buchhandlung«, antwortet Dexter leise.
»Wie originell. Also triffst du in dieser Buchhandlung deine alte Freundin wieder, die dich auf einen Drink einlädt. Klar, sagst du, ich würde gern mit dir einen trinken gehen, um über die alten Zeiten zu plaudern. Also habt ihr euch in einer Bar in der M Street getroffen, habt geplaudert, und dann hat Julia dir von ihrem Plan erzählt. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, deine und ihre Fachkenntnisse so zu bündeln, dass für euch beide ein Riesengewinn herausspringt. Irgendwann. Richtig?«
»Im Großen und Ganzen.«
»Ihr Plan sah folgendermaßen aus: Wenn ihr beide herausfindet, wie man Banküberweisungen online hacken kann, und du den Diebstahl begehst, sorgt sie dafür, dass du nicht geschnappt wirst. Weil sie schließlich diejenige sein wird, die die Ermittlungen leitet. Und am Ende teilt ihr euch die Beute. Ihr müsst vor Freude Ringelreihen getanzt haben. Julia, du hattest ihm schon vorher auf den Zahn gefühlt. Uns beiden. Du wusstest, dass meine Karriere ins Stocken geraten war. Dass wir knapp bei Kasse waren. Dass Dexter im Gegensatz zu all den anderen Computerfuzzies seiner Generation nie auch nur annähernd an den Punkt gekommen war, ein Vermögen mit seinen Fähigkeiten zu verdienen. Natürlich war er ein klein wenig verbittert deswegen, weswegen er mit der Aussicht auf Geld leicht zu ködern war.«
Kate starrt die teuflische Frau an, die zwischen den beiden nutzlosen männlichen Marionetten sitzt. »Und natürlich wusstest du, dass er seit Jahren davon träumte, sich an dem Mann zu rächen, der seinen Bruder getötet hatte.« Sie ringt noch immer mit sich, ob sie diese Katze aus dem Sack lassen soll. Ja oder nein, ja oder nein.
Kate öffnet den Mund, um diese jüngste Wendung der Ereignisse in die Runde zu werfen. Jenen Vorwurf, der nur aus einem einzigen Wort besteht. Jenes Wort, das für Dexter mit einem Schlag alles verändern wird. »Angeblich.«
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Dexter ist sichtlich verwirrt. Bill ebenfalls. Beide Männer mustern sie mit gerunzelter Stirn.
»Was meinst du mit angeblich?«, fragt Dexter schließlich.
Julias Kiefermuskeln spannen sich an, ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. Sie weiß, dass Kate die Wahrheit kennt.
»Hast du« – Kate wendet sich wieder an ihren Ehemann – »irgendwelche neuen Informationen über den Colonel bekommen, während du über ihren Vorschlag nachgedacht hast? Etwas, das noch deutlicher machte, was für eine Bestie dieser Kerl ist?«
Dexter schüttelt weder den Kopf, noch nickt oder blinzelt er. Er starrt seine Frau nur an, während er fieberhaft nach einer Antwort zu suchen scheint, bevor seine Frau sie laut aussprechen und ihm damit eine weitere Demütigung zufügen kann.
Kate grinst ihn triumphierend an. Zugegeben – nicht gerade die feine Art. Obwohl sie ihm verziehen hat, weidet sie sich an seiner Verlegenheit.
»Natürlich war es so, Schatz.« Dieser kleine Racheakt steht ihr zu, findet sie. Sie wird zeigen, dass er von der Frau, der er vertraut hat, schamlos hinters Licht geführt worden ist. Es wird ihm wehtun, aber der Schmerz wird schnell vergehen. Im Gegensatz zu Julias Lüge, die bereits seit über zehn Jahren existiert.
Kate hört regelrecht, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehen, als ihm dämmert, dass seine kroatische Quelle ein Betrüger war, ein Gaukler, ein weiterer bezahlter Schauspieler in einem raffiniert gesponnenen Komplott. Dexter starrt die Frau an, die das Drehbuch zu diesem Theaterstück geschrieben hat. Julia.
Dies ist der Moment, in dem der Groschen fällt. Ihm fällt tatsächlich die Kinnlade herunter.

»Du warst die Quelle?«
Julia starrt Dexter reuelos an. »Ja.«
Seine Augen quellen förmlich aus den Höhlen, während er verzweifelt versucht, die Tragweite dieser Enthüllung zu begreifen. »Ich hatte dir schon auf dem College von Daniel erzählt?«, sagt er schließlich.
»Ja.«
»Und als du zum FBI gegangen bist, hast du dir die Berichte besorgt? Und dabei hast du herausgefunden, dass der Colonel derjenige war, der Daniel auf dem Gewissen hat?«
Kate sieht den kindlichen Ausdruck auf Dexters Gesicht. Das Gesicht eines erwachsenen Mannes, der sich verzweifelt wünscht, die Realität möge sich seiner Wahrnehmung beugen. 
Julia sagt nichts. 
Dexter starrt in sein Weinglas. Kate sieht ihm an, wie er die Erkenntnis in ihre Bestandteile zu zerlegen beginnt: Wenn es niemals einen heimlichen kroatischen Kontaktmann gegeben hat, bedeutet das, dass es auch niemals einen Mann beim Außenministerium gegeben hat, der ihn mit diesem Mann zusammengebracht hat. Was bedeutet, dass es niemals einen Bericht über Daniels Tod gegeben hat. Was bedeutet, dass …
»Colonel Petrovic hatte in Wirklichkeit gar nichts mit Daniels Tod zu tun, stimmt’s?«
Kate greift über den Tisch hinweg nach Dexters Hand und drückt sie.
»Wow«, stößt Dexter hervor. Er entzieht Kate seine Hand und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, als könne er die Demütigung nur ganz allein ertragen. »Wow.«
»Es tut mir leid«, sagt Julia. »Petrovic war trotzdem ein Unmensch. Er –«
Dexter hebt die Hand. »Moment«, sagt er und starrt Julia finster an. »Den Anruf des Außenministeriums, nach dem ich glauben sollte, dass der Colonel Daniel getötet hat, hast also du eingefädelt? Der Bericht über seinen Tod war genauso falsch wie der Beamte, der ihn mir übergeben hat, und dann hast du mich mit einem falschen kroatischen Kontaktmann zusammengebracht, der mir – wie lange? Zehn Jahre lang – falsche Informationen über den Colonel geliefert hat?«
»So ungefähr«, gesteht Julia.
Einen Moment lang sagt niemand etwas.
»Niko«, erklärt Julia dann, »heißt auf Kroatisch Niemand.«
Dexter bricht in hässliches freudloses Gelächter aus. 
»Trotzdem muss ich klarstellen«, fährt Julia fort, »dass der Großteil der Informationen über den Colonel der Wahrheit entsprochen hat.«
»Nur eben nicht die Teile, die etwas mit Daniels Tod zu tun hatten. Und damit auch mit mir.«
Kate sieht wortlos zu Bill hinüber. Wahrscheinlich wusste auch er nichts von diesem Teil der Geschichte. Doch es scheint ihn nicht sonderlich zu kümmern. Für ihn ist dieser Nebenkriegsschauplatz lediglich ein netter Zeitvertreib. Er hat seine eigenen Lügen, deren Entlarvung er um jeden Preis verhindern muss.
»Du hast mich also all die Jahre über diesen sogenannten Niko mit falschen Informationen versorgt«, fährt Dexter fort, »und immer weiter in die Geschichte über diesen brutalen, gefährlichen Waffenhändler hineingezogen, der meinen Bruder ermordet haben soll. Du hast dafür gesorgt, dass ich immer fester am Haken hänge. Und all das nur, damit ich irgendwann auf die Idee komme, ja sogar gar keine andere Wahl habe, als dir dabei zu helfen, diesen Mann zu bestehlen, stimmt’s?«
»Ja.«
»Und deshalb hast du vor zwölf Jahren diesen Plan geschmiedet?«
»Ja.«
»Ich verstehe das nicht«, sagt Dexter, noch immer völlig fassungslos. »Was hättest du getan, wenn der Colonel in der Zwischenzeit getötet worden wäre? Oder wenn er pleitegegangen wäre? Oder wenn ich nicht mitgespielt hätte? Nach allem, was du in mich investiert hattest?«
»Wie kommst du auf die Idee, dass du der Einzige warst?«, fragt Julia.

»Monsieur«, ruft Julia, als der Kellner vorbeikommt, »une caraffe de l’eau, s’il vous plaît.« 
Kate fällt auf, dass sich Julias Französisch nun, da sie nicht länger so tun muss, als beherrsche sie die Sprache nur leidlich, erheblich verbessert hat.
»Was willst du damit sagen?«, fragt Dexter.
»Ich habe ziemlich großen Durst«, erwidert sie, um Zeit zu schinden, bis sie wieder allein sind. Der Kellner füllt die Gläser der beiden Damen. Julia leert ihres in einem Zug, ehe sie noch einmal nachschenkt, während alle anderen mit angehaltenem Atem am Tisch sitzen. »Du warst nicht meine einzige Option«, sagt sie.
»Ich verstehe immer noch nicht.«
»Du und der Colonel, ihr wart nicht die Einzigen, die ich aufeinander angesetzt habe.«
Nun arbeitet auch Kates Gehirn auf Hochtouren. Doch Julia kommt ihr zuvor. »Dexter, du bist nicht der einzige Mensch auf der Welt, der zu so etwas in der Lage wäre. Ich muss dir sogar leider sagen, dass du der am wenigsten qualifizierte von allen Kandidaten bist. Um ehrlich zu sein, war ich erstaunt, dass am Ende die Wahl auf dich fiel.«
»Was?«
»Ich habe Jahre meiner Karriere – nein, meine ganze Karriere – damit zugebracht, die cleversten, innovativsten Köpfe auf dem Gebiet der Onlinesicherheit aufzustöbern und mich mit ihnen zu treffen, um ihnen ihre innersten Geheimnisse zu entlocken. Ihren schwelenden Hass, ihren wunden Punkt, an dem man ansetzen und sie manipulieren konnte.«
»Wie hast du das angestellt?«
»Wenn man für das FBI arbeitet und Bewerbungsgespräche führt oder eine Ermittlung leitet, ist es ziemlich einfach und völlig legitim, so ziemlich jede Frage zu stellen.«
Kate lauscht ihr mit wachsendem Staunen.
»Am Ende hatte ich ein halbes Dutzend Kandidaten an der Angel.«
»Aber wenn ich der am wenigsten qualifizierte bin, wieso hast du dann ausgerechnet mich genommen?«
»Das habe ich gar nicht. Ich habe diesen Vorschlag allen unterbreitet. Und wer als Erster darauf ansprang, hatte gewonnen.«
»Und das war ich?«, fragt Dexter, ehe ihm aufgeht, welche Beleidigung sie ihm mit dieser Bemerkung um die Ohren gehauen hat.
»Ja. Aber in der Zwischenzeit hatte sich ein kleines Problem ergeben«, fährt Julia fort und wendet sich an Kate. »Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich von dir noch nichts gewusst, Kate. Aber dann habe ich dich überprüft.«
»Und?«
»Ehrlich gesagt, war ich drauf und dran, das ganze Vorhaben zu kippen. Oder nur Dexter loszuwerden, ihm irgendetwas zu erzählen, weshalb ich nicht mit ihm zusammenarbeiten kann. Ich musste auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass mir selbst eine Falle gestellt wird. Aber dann habe ich gemerkt, dass Dexter gar nichts von dir und deinem Job wusste, was ich ziemlich erstaunlich fand.«
Kate gefällt es ganz und gar nicht, all das hier, gewissermaßen in aller Öffentlichkeit, laut ausgesprochen zu hören. Keiner außer ihr hat das Recht, ihren hinterhältigen Ehemann bloßzustellen. Dexter ist schon mehr als genug gedemütigt worden. Von Julia.
»Dexter war zu sauber«, fährt Julia fort. »Sein Leben war zu leicht überprüfbar. Er hatte keinerlei Dreck am Stecken. Er war einfach der, der er ist. Und er hatte keine Ahnung, dass das auf dich nicht zutrifft.«
»Und dann?«
»Ich habe es ihm gesagt.«
»Wieso?«
»Ich hatte keine andere Wahl. Dexter war der Mann, der das Geld besorgen konnte. Es hatte so lange gedauert, bis ich an diesem Punkt gewesen war, und ich war mir nicht sicher, ob die anderen Kandidaten dazu in der Lage wären. Also musste ich das Ganze wohl oder übel mit Dexter durchziehen. Oder ihn dazu bringen, dass er mir verrät, wie es funktioniert, und ihn danach töten.«
Dexter lacht auf, bevor ihm aufgeht, dass das kein Scherz war. 
»Aber natürlich ist es keine besonders gute Idee, den Mann einer CIA-Agentin zu beseitigen. Deshalb musste ich dafür sorgen, dass Dexter in deiner Gegenwart ganz besonders vorsichtig ist. Er durfte unter keinen Umständen Kontakt zu mir aufnehmen. Niemals. Und er musste die Anweisungen strikt befolgen. Ihm musste klar sein, dass das Ganze nicht nur ernst war, sondern todernst.«
»Woher wusstest du, dass er dir glauben würde?«
»Hey, ich sitze hier, du kannst mit mir reden«, meldet sich Dexter zu Wort.
»Wieso hast du ihr geglaubt?«, fragt Kate und wendet sich an Dexter.
»Weshalb sollte sie mich anlügen?«
»Aber wieso konntest du es mir nicht einfach sagen?«
Julia stößt ein abfälliges Schnauben aus. »Ich bitte dich«, sagt sie. »Hätten wir ernsthaft einer CIA-Agentin auf die Nase binden sollen, dass wir vorhaben, Banküberweisungen zu hacken und einem miesen Typen ein Vermögen abzuluchsen?«
»Na gut. Und dann?«
»Also mussten wir – besser gesagt, ich – dafür sorgen, dass all diese Überweisungen niemandem außer Dexter zugeschrieben werden konnten. Er musste der Einzige sein, der für lange Zeit etwas von dem Geld sieht. Ich musste es so hindrehen, dass wir all diese Verbrechen ausschließlich ihm anlasten können – die Fälschung von Berichten, die Einbrüche, die Betrügereien, den Diebstahl des Geldes von American Health. Dieses Geld lieferte uns die Mittel für die Operation, einschließlich dem, was eure Familie brauchen würde. Und mir diente dieser Diebstahl als das erste Verbrechen, auf das ich – logischerweise völlig problemlos – stieß und über das ich meine Vorgesetzten unterrichten konnte. Damit sicherte ich mir den offiziellen Auftrag, in dieser Verbrechenssparte zu ermitteln und herauszufinden, wie man dem unaufhaltsamen Vormarsch elektronischer Raubüberfälle beikommen kann. Ich hatte sogar einen Hauptverdächtigen, der, wie ich voraussagte, das Land verlassen würde. Und es stellte sich heraus, dass ich recht hatte. Das untermauerte noch, dass der Fall mir gehörte. Weil ich eindeutig einen Riecher dafür hatte, was als Nächstes passieren würde.«
»Das klingt, als würde alles damit stehen und fallen, dass du die Ermittlungen leitest. Warum?«, fragt Kate.
»Weil Dexter geschnappt werden kann.«
»Ach ja?«
»Natürlich. Es gibt massenhaft belastende Beweise gegen dich, Dexter. Berichte darüber, wie du die Konten eröffnest und wieder schließt – sogar Fotos und Videos bei den Banken, über die das Geld gelaufen ist. Es gibt Berichte über deine Beziehung zu dem Mädchen, das du engagiert hast. Ein Mädchen, das sich der Prostitution, des Diebstahls und Betrugs schuldig gemacht hat. Außerdem sind da das Mädchen selbst und ihre Aussagen, die dich schwer belasten. Sie sagt aus, dass du derjenige bist, der sie zu dem angestiftet hat, was du getan hast; besser gesagt, immer noch tust.«
Dexter schüttelt den Kopf.
»Das sind hieb- und stichfeste Beweise. Beweise für schwere Verbrechen.«
»Ich verstehe das alles nicht«, sagt er.
Kate schon. »Das ist ihre Versicherung, du Idiot.« Der arme Kerl.
»Stimmt das?« Er ist sichtlich verblüfft über Julias Hinterhältigkeit.
»Ich musste doch sichergehen, dass du dich an deinen Teil der Abmachung hältst«, sagt sie. »Ich musste etwas gegen dich in der Hand haben. Und in der Zwischenzeit musste ich die Einzige beim FBI sein, die mit diesen Ermittlungen betraut ist, um zu verhindern, dass irgendjemand herausfindet, was ich da angeleiert habe.«
Kates Laune hebt sich mit jeder Sekunde. Genau auf dieses Geständnis hat sie die ganze Zeit gewartet. »Und ich?«, wirft Kate ein, als Versuch, noch ein paar letzte Sargnägel ins Holz zu klopfen, so wie sie es versprochen hat.
»Ja, du«, sagt Julia. »Du warst der Schlüssel in dieser ganzen Geschichte. Ich musste dafür sorgen, dass die CIA-Ehefrau ihren eigenen Mann nicht ans Messer liefert. Aber das konnte ich mir ohnehin nicht vorstellen. Ich war sicher, dass eine Frau nicht ihr Leben ruiniert, nur weil ihr Mann ein Dieb ist. Schließlich hatte er das Geld ja von einer der schlimmsten Bestien der Welt gestohlen: dem Mann, der seinen Bruder getötet hatte. Das machte sein Verbrechen in gewisser Weise entschuldbar. Und natürlich war da diese erste Million, die er den verdammten Rechtsverdrehern dieser herzlosen Versicherung abgeknöpft hatte, die für den Tod deiner eigenen Eltern verantwortlich ist. Damit war von vornherein klar, wie du reagieren würdest. Trotzdem musste ich ganz sicher sein. Ich musste die Frau auf die Probe stellen. Sie musste herausfinden, dass ihr Mann schuldig ist. Dass ihm das FBI auf den Fersen ist und mit seinem Verdacht richtig liegt. Ich musste sie dazu bringen, dass sie die Wahrheit herausfindet, und dann sehen, was sie damit macht.«
»Es schmeichelt mir, dass du mir eine so große Bedeutung beigemessen hast.«
»Na ja, ehrlich gesagt, hatte ich auch noch einen anderen Grund dafür.«
»Und zwar?«
»Der Grund«, wirft Bill ein, »bin ich.«

Noch immer kann Kate nur staunen, mit welcher Hinterhältigkeit diese Frau sie alle hinters Licht geführt hat. 
»Also dachtest du die ganze Zeit, dass die Ermittlungen tatsächlich real sind?«, fragt Kate Bill.
»Ja.«
»Ha!« Kate wendet sich Julia zu. »Sehr gut, Julia. Absolut brillant.«
»Danke.«
»Die Ermittlungen, die ihr beide durchführen solltet«, fuhr Kate fort, »waren also hochoffiziell und vom FBI abgesegnet. Dein Auftrag lautete, Dexter den Diebstahl einer Million Dollar nachzuweisen, und dieser gut aussehende Clown war dein Partner, Julia.«
Julia nickt.
»Man hat euch nach Luxemburg geschickt«, fährt Kate fort, »wo ihr euch als Paar ausgeben und meinen armen Mann im Auge behalten solltet, um herauszufinden, ob er ungewöhnlich viel Geld ausgibt. War das ein Mann, der gerade eine Million Dollar gestohlen hatte? Der Kerl, der herausgefunden hatte, wie man Unsummen stehlen konnte, so viel er wollte und wann immer es ihm gerade in den Sinn kam?«
Kate schüttelt den Kopf. »Er lebte in einer bescheidenen Wohnung. Er stieg in kleinen Zimmern in Mittelklassehotels ab, flog Bretterklasse und fuhr jeden Tag ins Büro. Seine Frau schrubbte ihre Toiletten selbst, sie fuhren nach Esch-sur-Alzette, um sich einen gebrauchten Audi zu kaufen. Kein Millionär würde auf die Idee kommen, nach Esch zu fahren, schon gar nicht wegen eines gebrauchten Kombis.
Nein, habt ihr beschlossen, dieser Kerl ist kein kriminelles Genie, und seine Familie ist nicht steinreich. Trotzdem durftet ihr natürlich nicht aufgeben. Denn früher oder später würdet ihr ins Hauptquartier zurückkehren und euren Bericht vorlegen müssen. Eure Karriere stand auf dem Spiel. Was dann?«
Der Kellner erscheint mit einer weiteren Karaffe Wasser, und Kate wartet, bis er wieder verschwunden ist. Die Gehsteige sind von fröhlichen, ausgelassenen Menschen bevölkert. Kate muss zugeben, dass sie mittlerweile Gefallen an der Situation findet. Hier zu sitzen, in diesem hübschen Restaurant, in der Gesellschaft dieser unglaublich raffinierten Menschen, deren Handlungen und Motive sie nun endlich begreift, so als wäre sie nicht Teil des Ganzen, sondern lediglich eine unbeteiligte Zuschauerin. Was für ein verdammt brillanter Plan!
»Ich muss zugeben«, sagt sie, »dass ich diesen Teil deines Plans absolut beeindruckend finde. Du hast versucht, die Ehefrau des Verdächtigen hinters Licht zu führen. Als Erstes hast du dir eine Tarnung zugelegt, von der du sicher sein konntest, dass sie meinen Verdacht erregen würde. Chicago. Dann hast du dafür gesorgt, dass ich genau weiß, wann ich am besten in Bills Büro einbrechen kann. Du hast mich dazu gebracht, dass ich vorschlage, sie könnten doch ebenso gut während des Tages Tennis spielen gehen, stimmt’s?«
Julia greift nach ihrem Weinglas und nimmt einen winzigen Schluck. Kate sieht ihr an, wie sehr sie den Tropfen genießt. Ebenso wie die Geschichte, die um sie konstruiert wird. Die Geschichte ihrer Raffinesse, ihrer Durchtriebenheit. 
»Natürlich habe ich in diesem Büro nicht viel gefunden, was deine falsche Geschichte irgendwie untermauert hätte. Was jedoch nicht weiter schwierig zu bewerkstelligen gewesen wäre. Aber du hast es nicht getan. Stattdessen hast du dafür gesorgt, dass eine Waffe und eine Schachtel Kondome herumliegen. Du hast ein gefaktes Büro eingerichtet, das wie ein gefaktes Büro aussah und jemandem gehören musste, der in Wahrheit gar nicht dem Beruf nachgeht, den er angibt. Du hast wegen deiner Heimatstadt gelogen, wohl wissend, dass ich ganz schnell dahinterkommen würde. Und du hast eine gefakte Ehe geführt, die genauso aussah, wie man sich eine gefakte Ehe vorstellt. Du hast mich an die Hand genommen und mich mit der Nase auf all die Lügen gestoßen. Wieso?«
»Weil ich wollte, dass du es herausfindest.«
»Aber warum?«
»Damit ich die Kontrolle darüber habe, was du wann entdeckst. Damit du herausfinden kannst, wer wir in Wahrheit sind und was wir tun. Damit du herausfindest, dass dein Mann schuldig ist. Dass er derjenige ist, der das Geld hat, und folglich auch geschnappt und vor Gericht gestellt werden kann. Ich musste dafür sorgen, dass du ein Teil dieses Verbrechens wirst. Seines Verbrechens. Und auf all das musstest du von ganz allein kommen.«
Die Ironie dieser Worte entlockt Kate ein Grinsen. 
»Na ja, vielleicht nicht ganz allein«, räumt Julia ein. »Aber ziemlich.«

Kates Blick fällt auf die Zuckerdose, in die sie vor über einer Stunde diskret Haydens Sender gelegt hat – ihr Teil des Deals.
»Und wer war Lester?«, fragt sie. »Dein falscher Vater aus New Mexiko?«
»Les ist unser Boss.«
»Wieso war er hier?«
»Das war unmittelbar nach dem großen Diebstahl. Les wollte sich unseren Verdächtigen und seine Frau mal ansehen. Waren das tatsächlich die Leute, die fünfzig Millionen Dollar gestohlen hatten? Er wollte die Ehefrau nach den Restaurants ausfragen, die sie während ihrer Städtetrips besuchten, und wissen, wie viele Sterne die Hotels hatten, in denen sie abstiegen. Ergebnis: ziemlich unwahrscheinlich, dass diese beiden unsere Diebe sind. Trotzdem war Dexter nach wie vor unser Hauptverdächtiger. Unser einziger Verdächtiger, was logisch ist, schließlich hatte er es ja getan. Also gab Les uns noch einen Monat, um die Ermittlungen abzuschließen.«
»Und das war der Moment, als ihr beschlossen habt, mir reinen Wein einzuschenken.«
»Genau. Immerhin warst du früher mal Patriotin«, erklärt Julia lächelnd. »Außerdem konnten wir dir Beweise vorlegen, die Dexter mit einer bildschönen jungen Frau in einem Schweizer Fünfsternehotel zeigen. Du hast noch nie in einem Fünfsternehotel übernachtet. In Nicaragua gibt es so etwas nicht, stimmt’s?«
»Nein.«
»Deshalb haben wir dir die Fotos gezeigt, um zu sehen, wie du reagierst. Und um die Sache zum Abschluss zu bringen.«
Kate erinnert sich noch ganz genau an den kalten Januartag. Als sie zu dritt auf der eisigen Parkbank gesessen haben. Und Julia die falsche Summe genannt hat – fünfundzwanzig Millionen. An den Ausdruck auf Bills Gesicht, als er versucht hat, sich einen Reim darauf zu machen. Schließlich war die Summe in Wahrheit doch doppelt so hoch.
Bill sieht Kate an. Auf seinem Gesicht liegt derselbe unverfrorene Ausdruck wie damals in diesem Nachtclub in Paris und bei ihrer Begegnung in der Grand Rue in Luxemburg. Du weißt genau, wer ich bin, sagt der Blick, doch es liegt auch etwas Provokantes darin. Und was willst du dagegen tun?
Kate hat Bill unterschätzt. Er kannte die Wahrheit bereits, bevor Julia sie ihm verraten hat.
Wieder wird Kate bewusst, dass sie ein weiteres wesentliches Puzzlestück übersehen hat – dass Bill selbst ein Betrüger ist. Und die Person, die er betrügt, ist Julia.
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»Du machst Witze.« Der Anflug eines Lächelns spielte um Haydens Mundwinkel. 
»Nein«, sagte Kate. »Mache ich nicht.«
Es war kurz vor sechs Uhr abends. Erste Feierabend-Schluckspechte und eine Handvoll Touristen mit einer Reservierung für ein frühes Abendessen betraten das Georges. Einer von Haydens Leuten hatte dem Oberkellner einen Zwanziger zugesteckt, damit er ihnen ein wenig Privatsphäre verschaffte, doch lange würde es nicht mehr so bleiben.
»Und was würdest du tun wollen?«, fragte Hayden.
»Ich spreche fließend Spanisch. Und mein Französisch ist mittlerweile auch recht passabel. Ich kenne mich in Europa halbwegs aus. Ich könnte für eine Botschaft, ein Konsulat oder eine Nichtregierungsorganisation arbeiten. Ich habe nicht vergessen, wie man all die Dinge erledigt, die erledigt werden müssen.«
»Nur dass du schon lange nicht mehr im Geschäft bist und keinerlei Kontakte mehr hast.«
Genau das war das Argument, das Julia damals über ihre Karriere als Innenarchitektin vorgebracht hatte. Eine kurzfristige Ausrede. Ein reines Scheinargument. »Mir ist klar, dass ich ganz unten anfangen muss. Und höchstwahrscheinlich auch lange Zeit dort bleiben muss, wenn nicht sogar für immer.«
Hayden lehnte sich zurück. »Weshalb solltest du so etwas wollen?«
Kate hatte so lange gebraucht, um sich einzugestehen, dass ihr ihre Karriere zum Hals heraushing. Dass sie in Wahrheit Vollzeithausfrau und -mutter sein wollte. Doch in den vergangenen zwei Jahren hatte sie festgestellt, dass sie sich geirrt hatte. Dass sie all das doch nicht wollte. 
»Meine Jungs gehen in die Schule, meine Tage sind … leer, es sei denn, mir fällt irgendetwas ein, womit ich sie füllen kann. Aber dafür brauche ich einen Grund. Und zwar möglichst einen besseren als Langeweile.«
Natürlich war ihr klar, dass sie ihren alten Job nicht wiederbekäme. Wahrscheinlich würde sie nie wieder eine Waffe tragen, nie wieder die tödliche Gefahr spüren, die draußen vor der Tür lauerte, wenn sie sich mit einem ihrer Kontaktleute traf. Vielmehr würde sie sich mit einer abgeschwächten Variante davon zufriedengeben müssen, einem Abklatsch ihres alten Lebens und des Adrenalins, das damals Tag für Tag durch ihre Adern geschossen war. Aber es wäre immerhin besser als gar nichts.
Andererseits könnte sie in einem erheblich zivilisierteren Umfeld arbeiten. Außerdem hatte sie inzwischen jede Menge Geld, lebte hier in Paris, ihre Jungs hingen ihr mit jedem Tag weniger am Rockzipfel, und ihre Beziehung zu Dexter war inniger geworden … das war eine ganze Menge. Aber sie wollte noch ein kleines bisschen mehr. 
»Ich will nicht ständig Angst haben müssen, dass meine Kinder von irgendeinem lateinamerikanischen Psychopathen entführt werden«, fuhr sie fort. »Ich wünsche mir einen ruhigen, ungefährlichen Job.«
Hayden sah sie erstaunt an. »Das war also der Grund?«
»Was meinst du?«
»Torres hat deine Familie bedroht?«
Kate gab keine Antwort. Sie würde ganz bestimmt keinen kaltblütigen Mord an einem Ausländer auf amerikanischem Boden zugeben. »Ich wäre durchaus bereit, Kompromisse einzugehen«, fuhr sie stattdessen fort, wohl wissend, dass auch Hayden bereit war, diesen Hund weiterhin schlafen zu lassen. »Und ich bin hier, um einen Deal mit dir zu machen.«
»Okay. Was hast du anzubieten?«
»Denjenigen, der die fünfzig Millionen gestohlen hat.«
»Das ist ja hochinteressant.«
»Und dafür bekomme ich meinen Job zurück.«
Er nickte. »Mit dem größten Vergnügen.«
»Gut«, sagte sie.
Er streckte ihr die Hand entgegen.
»Aber«, fuhr sie fort, »die Sache hat einen Haken.«
Sein Lächeln verblasste, während er die Hand sinken ließ. »Und zwar?«
»Ich brauche Immunität. Für mich. Und meinen Mann.«
»Immunität? Dafür, dass du Torres mit ein paar Kugeln vollgepumpt hast? Ich bitte dich. Kein Mensch ist je auf die Idee gekommen, irgendwelche Er–«
»Darum geht es nicht.«
»Gibt es etwa noch einen Mord, den du begangen hast?«
»Ich weiß nicht, was du mit noch einen meinst.« Sie weigerte sich beharrlich, sich in diese alte Geschichte hineinziehen zu lassen. »Aber, nein, es geht nicht um einen Mord. Sondern um Wirtschaftskriminalität. Gewissermaßen.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Also? Sind wir im Geschäft?«
Hayden sah Kate einige Augenblicke lang schweigend an, während er darauf wartete, dass sie fortfuhr, was sie nicht tun würde.
»Tut mir leid, Kate«, sagte er. »Nein.«
In einer Stunde musste Kate in einer Brasserie am anderen Seineufer sein und sich mit Julia, Bill und Dexter treffen. Und sie musste vor ihnen dort sein. Vor ihrem Mann.
Sie blickte auf die Stadt hinaus, die Straßen, die sternförmig vom Museum abgingen, das Meer aus Dächern, während sie sich eingestand, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Hayden die Wahrheit zu sagen. Zumindest teilweise.

Kate fragt sich, ob Hayden wohl in einem Transporter um die Ecke sitzt und ihrer Unterredung lauscht. Vielleicht steht er auch auf der anderen Straßenseite und sieht ihnen zu. Als sie sich vor zweieinhalb Stunden getrennt haben, hat er sich nicht konkret dazu geäußert, wie und in welcher Form er an den Vorgängen des heutigen Abends beteiligt sein wird. Hayden ist ein Meister darin, sich nicht konkret zu etwas zu äußern.
»Dein letzter verzweifelter Versuch«, fährt Kate an Julia gewandt fort, »war, mich mit den Tatsachen zu konfrontieren. Aber das hat dir auch nichts gebracht. Schlimmer noch, denn danach haben wir sofort jeden Kontakt zu euch abgebrochen. Damit hattest du nicht länger Zugriff auf deinen Verdächtigen. Damit waren deine Ermittlungen endgültig in einer Sackgasse gelandet. Game over. Und auf einmal schien dich die ganze Stadt zu ächten.«
»Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen«, sagt Julia, »wem hast du eigentlich was erzählt?«
»Ich habe Amber Mandelbaum, der jüdischen Südstaaten-Supermami und Klatschbase allererster Güte, erzählt, Julia – meine beste Freundin – hätte meinem Ehemann die Zunge in den Rachen geschoben. Was für ein Miststück! Natürlich konnten wir danach unmöglich noch länger befreundet sein.«
»Natürlich.«
»Deshalb seid ihr weggezogen«, fährt Kate fort. »Du hattest ohnehin nicht allzu viele Freundinnen – schließlich warst du nicht in Luxemburg, um dir ein richtiges Leben dort aufzubauen –, und wahrscheinlich war es für dich, Bill, ebenfalls eine Erleichterung, auf diese Weise deine Geliebte, Jane, loszuwerden. Ich kann mir vorstellen, dass sie ziemlich anstrengend war. Sehr fordernd.«
Julia sieht ihn zornig an.
»Aber streng genommen war sie ja gar keine Geliebte, da du zu diesem Zeitpunkt mit keiner anderen Frau verheiratet warst.«
Bill zeigt keinerlei Reaktion.
»Jedenfalls musstet ihr mit leeren Händen nach Washington zurückkehren. Es tat dir leid, und du hast dich in Grund und Boden geschämt, weil du dich geirrt hattest. Dexter Moore war gar nicht der Dieb. Interpol-Akte geschlossen. Der FBI-Büroalltag hatte dich wieder im Würgegriff, derselbe Trott wie zuvor. Aber nachdem du so viel Zeit und Geld in eine so himmelschreiend erfolglose Ermittlung investiert hattest, war dein Stern natürlich am Sinken. Das stimmt doch, oder, Julia?«
Auch Julia schweigt.
»Folglich war es keine große Überraschung, als du gekündigt hast. Noch dazu, als herauskam, dass ihr beide, die die ganze Zeit so getan hattet, als wärt ihr liiert, inzwischen tatsächlich ein Paar wart.«
Bill verlagert sein Gewicht auf dem Stuhl. Dexter sieht, wieder einmal, verwirrt in die Runde. Julia nickt knapp. Dexter schüttelt fassungslos den Kopf.
»Das kommt ziemlich oft vor, stimmt’s?«, fährt Kate fort. »Mir ist es allerdings nie passiert, keine Sorge. Aber ich habe es häufig miterlebt. Bei anderen Agenten.«
Kate hält einen Moment inne und denkt darüber nach, ob sie weitermachen soll. Sich hinreißen zu lassen, allen zu beweisen, wie schlau man ist, gehört zu den gefährlichsten Versuchungen. Manchmal endet so etwas mit einer Kugel in der Brust.
Aber sie kann sich einfach nicht beherrschen. »Los, Julia, sag es uns – wann hast du Bill eingeweiht?«
»Ist das wichtig?«
»Für mich schon.«
»Ich habe es ihm gesagt, nachdem ich gekündigt hatte«, antwortet sie. »Nachdem wir gekündigt hatten.«
Kate ruft sich den vorletzten Winter in Luxemburg in Erinnerung, diesen Abend im Restaurant, als sie und Dexter ihre Show für den FBI-Abhörsender abgezogen haben. Und den vorhergehenden Abend mit Dexters – nahezu umfassendem – Geständnis. 
»Und seit wann seid ihr zusammen?«
»Seit ein paar Monaten.«
Kate sieht zu Bill hinüber, der bisher geschwiegen und zugehört hat, wie jemand anderes seine Seite der Geschichte erzählt. Oder zumindest einen Teil davon.
»Wieso hast du es ihm gesagt?«, fragt Kate.
»Ich liebe ihn«, antwortet Julia. »Wir leben zusammen.« Sie hält ihre Hand hoch. »Wir sind verlobt.«
»Wie nett«, sagt Kate mit einem angedeuteten ironischen Lächeln. »Glückwunsch. Aber wann genau seid ihr zusammengekommen?«
»Was interessiert dich das?«, fragt Bill. Mittlerweile ist er hellhörig geworden und wirkt nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor. Vermutlich weiß er nur zu gut, worauf Kates Fragerei hinausläuft.
»Ich bin nur neugierig und will die Geschichte verstehen.«
Bill starrt sie durchdringend an. Kate weiß jetzt, dass er weiß, dass sie weiß.
»Gegen Ende«, antwortet Julia, »kurz bevor wir Luxemburg verlassen haben.«
Kates Gedanken kehren zu der Parkbank in Kirchberg zurück, auf der die beiden Kate mit den Fakten konfrontiert haben.
»Also wart ihr zu Weihnachten nicht zusammen in den Alpen?«
Julia kichert.
»Ihr habt euch Silvester nicht betrunken und dann gevögelt?«
Kate bekommt nicht mit, wie Bills Hand unter den Tisch gleitet.
»Nein.«
Kate denkt an den Augenblick, als Julia »Fünfundzwanzig Millionen Euro« sagte, an Bills unübersehbare Verwirrung. Daran, wie er den Mund geöffnet hat, um etwas zu sagen, um Julia zu korrigieren, ehe er sich eines Besseren besonnen und entschieden hat, sie nicht auf ihren Versprecher aufmerksam zu machen. Doch viel später, nach ihrer Rückkehr nach Washington, hat er den Betrag von seinem Büro in seinem Apartment aus überprüft und festgestellt, dass sich die Summe, die dem Colonel gestohlen worden war, in Wahrheit tatsächlich auf fünfzig Millionen Euro belief, also genau doppelt so viel, wie Julia angegeben hatte – eine reichlich merkwürdige Diskrepanz. Die Zahl war viel zu glatt, zu gerade für einen gewöhnlichen Irrtum. Er war sich sicher, dass es eine logische Erklärung dafür geben musste, zermarterte sich das Hirn nach einer Erklärung. Und am Ende fand er sie – möglicherweise, weil er die Verschwörung mit dem notwendigen Abstand betrachten und sich mit der erforderlichen Muße einen Reim darauf machen konnte. Er begriff, welche unglaubliche Summe auf dem Spiel stand, und beschloss, seine Stärken – sein Aussehen, seinen Charme und seine Fähigkeit, für den Rest seines Lebens ein Geheimnis zu bewahren – gegen ihre Schwächen einzusetzen: ihre Unsicherheit, ihre Einsamkeit und ihre verzweifelte Sehnsucht, endlich eine eigene Familie zu haben, obwohl es nicht danach aussah, als würde sie jemals einen Ehemann finden.
»Vielleicht«, fährt Kate fort, »ist es ja in Amsterdam passiert.« Sie legt ihre Hände mit den Handflächen nach oben in den Schoß und beugt sich vor. Dann lehnt sie sich wieder zurück, nimmt ihre linke Hand von ihrem Oberschenkel und legt sie wieder auf die Tischplatte – ein winziges Ablenkungsmanöver, das lediglich dazu dienen soll, dass niemand mitbekommt, wie ihre rechte Hand in ihre Handtasche wandert. 
Auch Bill verlagert sein Gewicht auf dem Stuhl, wenn auch weniger auffällig, doch ihr ist klar, dass er genau dasselbe tut wie sie.
Julia wendet sich ihrem neuen Beau zu. Der in Wahrheit nicht ganz so neu ist. All das ist im letzten Januar passiert, immerhin vor anderthalb Jahren, eine lange Zeit, um mit jemandem zusammen zu sein, den man nicht liebt. Aber vielleicht liebt Bill Julia ja tatsächlich. Vielleicht hat er gelernt sie zu lieben.
»Amsterdam«, fährt Kate fort, »ist doch eine sehr romantische Stadt. All die Drogen, die Prostituierten.« Aber sie weiß, dass es erst nach Amsterdam passiert ist. Nach dem Tag auf der Parkbank.
Ganz langsam lässt Kate ihre rechte Hand nach unten wandern, vorbei an ihrer Puderdose, ihrer Sonnenbrille, dem Notizbuch, den Stiften, ihrem Schlüsselbund und den Zetteln, bis ganz nach unten zu dem Fach, in dem der schwerste Gegenstand liegt. Sie klappt es auf.
Inzwischen starren Bill und Kate einander an. Sie sitzen hier, inmitten Tausender Menschen im Carrefour de l’Odéon. Die Dämmerung senkt sich über die Stadt. Es herrscht mildes Septemberwetter. Auf dem Tisch steht Wein – eine Szenerie wie aus dem Bilderbuch. 
Kate schließt die Finger um die Beretta.
Bills Hand ist immer noch unter dem Tisch.
Kate wendet sich Julia zu – eine einsame, unglückliche Frau, bis dieser Mann in ihr Leben trat. Und nun sitzen sie hier, scheinbar ein glückliches Paar. Julias Gesicht glüht förmlich vor Freude, auf ihren Wangen liegt ein rosiger Schimmer.
Doch ihre Beziehung beruht auf einer gewaltigen Lüge, einem höchst unmoralischen Motiv. Ein einziges Mal hat sie einen Fehler gemacht und die verkehrte Zahl genannt. Und schon spinnt dieser Mann eine riesige Intrige, einen Betrug enormen Ausmaßes – Verführung, Affäre, Beziehung, schließlich ein Heiratsantrag, gefolgt von einem gemeinsamen Leben – um diesen winzigen Fehler und die Tatsache, dass er ihn bemerkt hat. Eine Lüge, die er schamlos ausgenutzt hat.
Aber macht das ihre Beziehung weniger real? Schließt es aus, dass sie einander aufrichtig lieben?
Sie wendet sich Bill zu, sieht seine Härte, seine Entschlossenheit. Was ist er zu tun bereit, um sein Geheimnis zu schützen?
Unter der marmornen Tischplatte richten sie ihre Waffen aufeinander. Würde er sie notfalls töten? Würde er ihr hier, mitten in Paris, in den Bauch schießen? Und damit zu einem ewig Gejagten werden? Ist er bereit, sein ganzes Leben hinzuschmeißen – das Leben, das er sich gerade erst sorgsam aufgebaut hat –, nur um zu verhindern, dass Kate Julia die Wahrheit verrät?
Dass er herausgefunden hat, was seine Partnerin – und ihr gemeinsamer Verdächtiger – vorhatten. Doch statt Julia zur Rede zu stellen, ging er auf den Schwindel ein. Er tat so, als wüsste er nicht, was vorging, als hätte er sich in sie verliebt und keine Ahnung von all dem gehabt, als Julia ihn schließlich einweihte.
Wieder sieht Kate zu Julia hinüber, dieser merkwürdigen Frau, die in vielerlei Hinsicht so brillant ist und doch nicht fähig – oder nicht bereit –, etwas zu sehen, was sich direkt vor ihrer Nase abspielt.
Aber wer weiß, vielleicht kennt Julia ja die Wahrheit ganz genau. Vielleicht hat sie sie bereits gesehen, noch bevor sie zur Wahrheit wurde. Vielleicht war ihr Versprecher in Wahrheit gar keiner. Vielleicht hat sie ihn mit Absicht begangen, um Bill dazu zu bringen, sie zu verführen und ihr einen Heiratsantrag zu machen. Vielleicht hat sie auch das eingefädelt, wie all die anderen Details ihres ausgeklügelten Plans. 
Und vielleicht hat Dexter das Jahrbuch auch gar nicht zufällig im Wohnzimmer herumliegen lassen.
Kates Blick wandert zwischen den Verschwörern und den Gegenständen auf dem Tisch hin und her, bis er an Julias Weinglas hängen bleibt. Es ist praktisch voll. Sie sitzen seit anderthalb Stunden hier, bei der zweiten Flasche. Und Julia hat kaum mehr als ein paar winzige Schlucke getrunken. Die Frau, die früher problemlos eine Flasche Wein beim Mittagessen leeren konnte, sitzt hier und trinkt Mineralwasser.
Julia hat fünf Kilo zugenommen, vielleicht auch noch mehr. Sie strahlt förmlich von innen heraus.
»Oh mein Gott«, stößt Kate hervor. »Du bist schwanger.«
Julia wird rot. Trotz ihrer Behauptung vor zwei Jahren, sie könne keine Kinder bekommen. Ein weiteres Täuschungsmanöver.
Schwanger. Das ändert alles.

Der Himmel war leuchtend blau, nur hier und da zogen weiße Schäfchenwolken vorüber, als wären sie mit Absicht dort platziert worden, um die Monotonie zu durchbrechen. Herbstliche Sonnenstrahlen tauchten die Stadt in goldenes Licht. Eine Szenerie wie auf einem Vermeer-Gemälde.
»Ich muss wissen«, sagte Hayden, »wofür du Immunität brauchst.«
Kate steckte in der Klemme. Die Situation schien aussichtslos. Doch ihr war vollkommen klar, dass sie nachgeben musste. Weil sie endlich wusste, was sie wollte, was sie brauchte. Und Hayden konnte ihr dazu verhelfen. Während er nicht im Geringsten auf sie angewiesen war.
Außerdem hatte sie es eilig. Sie musste zum Ende kommen und sich auf den Weg zum linken Seineufer machen. »Weil wir an einem Diebstahl beteiligt sind«, sagte sie. »Über fünfzig Millionen Euro.«
Hayden griff nach seinem Glas, trank einen großen Schluck und stellte es wieder hin. 
»Im Grunde war es genau die Art Operation, wie die Firma sie eingefädelt hätte. Dieser Colonel war eine Schande für diesen Planeten. Nicht nur ein verabscheuungswürdiger Mensch, sondern jemand, der das Gleichgewicht durcheinanderbringt, ein Wahnsinniger ohne jedes Verantwortungsbewusstsein, dessen Waffen eines Tages unweigerlich den Leuten in die Hände fallen könnten – falls es nicht sogar schon passiert ist –, die amerikanischen Staatsbürgern, vielleicht sogar dem ganzen Land, Schaden zufügen wollen.«
Haydens Miene verriet nichts.
»Deshalb haben wir – nicht ich selbst, keine Sorge, aber … jedenfalls hat der Colonel einen kleinen Dämpfer verpasst bekommen. Und wir haben dafür gesorgt, dass sein Geld nicht bei Typen landet, die genauso sind wie er. Außerdem gibt es noch einen Punkt, der dir gefallen wird.«
»Und zwar?«
»Bei unserem Täter – das heißt, dem anderen Täter – handelt es sich um eine FBI-Agentin, wie du dir bestimmt vorstellen kannst.«
Er lachte. Ein herzhaftes Lachen, gefolgt von einem Schnauben, wie sie es noch nie aus seinem Mund gehört hatte. Er fand Kates Enthüllung offenbar rasend komisch. »Und was ist mit dem Geld?«
»Wir werden es zurückgeben«, sagte Kate. »Na ja, nicht direkt. Sondern … keine Ahnung … hast du eine Idee? Außerdem muss ich zugeben, dass wir nicht mehr die volle Summe besitzen.«
Hayden wandte den Kopf ab und sah zu seinen Handlangern auf der anderen Seite des Restaurants hinüber, dann sah er wieder Kate an.
»Und?«, fragte sie. »Sind wir im Geschäft?«

»Glückwunsch«, sagt Kate. »Wann ist es denn so weit?«
»Ich bin … noch nicht einmal im vierten Monat.«
»Das ist ja wunderbar«, sagt Kate und wendet sich Bill zu. »Glückwunsch.«
Bill sitzt reglos da, eine Hand immer noch unter dem Tisch, bereit, die elegante, zerbrechliche Hülle von Julias gewaltigem Lügenpaket zu schützen. Es steht so viel für ihn auf dem Spiel – nicht nur fünfundzwanzig Millionen Euro, sondern eine Frau, ein Kind. Ein ganzes Leben.
Kate wird nicht weiterbohren. Sie wird seine Hinterhältigkeit, seinen Betrug nicht aufdecken.
Sie lässt die Beretta in das Fach in ihrer Handtasche zurückfallen, zieht die Hand unter dem Tisch hervor, streckt den Arm aus und legt die Hand auf Julias Finger. Behutsam streicht sie mit dem Daumen über Julias Handrücken.
Bill nickt Kate zu. Ein langes Nicken, ein unmissverständlicher Dank. Auch er zieht die rechte Hand unter dem Tisch hervor und legt sie um sein Weinglas.
Kate will nicht, dass diese Frau ihr Kind im Gefängnis zur Welt bringen muss. Sie will für ein so schreckliches Schicksal nicht verantwortlich sein.
Sie schafft es ja kaum, die Verantwortung für etwas ähnlich Schreckliches zu tragen. 
Nein – für etwas noch viel Schrecklicheres.

Ein Taxi hupte auf der Park Avenue, Morgenlicht drang durch die Gardinen hinter den dicken Samtvorhängen, Staubkörnchen tanzten in dem goldenen Lichtstrahl. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit den Resten eines Frühstücks – halbaufgegessener Toast und Eier, knusprige Speckscheiben und Bratkartoffeln. 
Blut sickerte aus den Wunden in Torres’ Brust und Kopf und verteilte sich auf dem hellen Teppichboden.
Immer noch schrie das Baby.
Eine Flut an Informationen brach über Kate herein – sie hatte von Torres’ Frau gewusst, sie war einige Jahre zuvor während eines Routineeingriffs an Komplikationen gestorben. 
Aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine neue Frau und ein Baby gab. Kate hatte recherchiert – welches Hotel, welche Zimmernummer, wie viele Leibwächter wann und wo postiert waren. Sie hatte auch die Logistik geplant: wie sie von Washington nach New York City kam, vom Bahnhof ins Hotel, wie sie die Waffe loswerden und aus dem Hotel gelangen würde.
Sie war nachlässig, faul und ungeduldig gewesen. Ihre Recherchen waren nicht ausgiebig genug gewesen. Sie hatte nicht alles in Erfahrung gebracht, was es zu wissen galt.
Und da war sie – die Überraschung. Eine junge Frau, die in der Schlafzimmertür der Suite im Waldorf-Astoria stand und sich in Richtung des Raums drehte, aus dem das Schreien ihres Babys ertönte, unfähig, den Instinkt zu unterdrücken, sich um ihr Kind zu kümmern. Und ohne zu ahnen, dass sie, indem sie den Blick von Kate löste, das Band zwischen den zwei Frauen zerriss und ihr damit gestattete, das Schlimmste zu tun, was sie je in ihrem Leben getan hatte. 
Es war Kates Schuld. Ihr Unvermögen, die Mission mit der erforderlichen Sorgfalt zu planen. Und genau aus diesem Grund würde sie morgen früh gleich als Erstes in das Büro ihres Vorgesetzten marschieren und kündigen.
Kate drückte ab.

Kate wirft einen Blick auf die Zuckerdose, in der das Mikrofon versteckt liegt. Vor nicht einmal zwei Stunden saß sie noch mit Hayden auf der anderen Seite der Stadt, nicht einmal eine Meile nördlich von hier, und hat ihren Deal mit ihm verhandelt. Und jetzt sitzt sie hier und zieht ihn durch.
Sie muss die beiden nicht festnehmen, sie muss nicht einmal bei ihrer Verhaftung dabei sein. Das ist nicht Teil ihrer Abmachung. Sie soll sie lediglich dazu bringen, alles zuzugeben. Was sie beinahe geschafft hat. Und morgen früh muss sie die vierundzwanzig Millionen Dollar auf ein Konto für Geheimoperationen in Europa überweisen. Deren Leitung sie übernehmen wird.
»Brauchst du irgendetwas von Dexter, um an deine Hälfte des Geldes zu kommen?«
Julia nickt. Aber ein Nicken genügt nicht. »Was?«, fragt Kate.
»Die Kontonummer. Den Usernamen und die Passwörter habe ich schon, aber die Kontonummer selbst nicht.«
Dexter nickt ebenfalls. Es ist Zeit. Endlich. Er greift in seine Sakkotasche und zieht einen Zettel heraus. Kate packt sein Handgelenk.
Er sieht sie verwirrt an. Alle sind verwirrt und scheinen sich zu fragen, was hier los ist. Selbst Kate – sie kann nur staunen, wie groß ihr Bedürfnis ist zu verzeihen. Zu groß, um es zu unterdrücken. Sie weiß, dass Julias Schwangerschaft der Grund dafür ist, weshalb eine abscheuliche Schurkin mit einem Mal zur sympathischen Heldin wird. Mittlerweile steht sie auf Julias Seite, zumindest größtenteils.
Kate hält Dexters Hand fest, dessen Finger sich um den Zettel geschlossen haben. Mit der rechten Hand greift sie nach der Zuckerdose und kippt ihren Inhalt auf den Tisch. Mit Daumen und Zeigefinger pflückt sie den Sender aus den Zuckerwürfeln und hält ihn in die Höhe. Die anderen starren ihn an.
Kate lässt den Sender in ihr Weinglas fallen. »Ihr habt eine Minute«, sagt sie, »höchstens zwei.«
Julias Blick wandert von dem Sender in Kates Glas zu Dexters Faust. Vorsichtig kippt Kate ihr Glas um, sodass sich der Wein mit der Wanze auf die Tischdecke ergießt – die Erklärung dafür, weshalb sie plötzlich den Geist aufgegeben hat. 
»Das Geld könnt ihr nicht haben«, fährt sie fort. »Aber wenn ihr euch beeilt, habt ihr wenigstens eure Freiheit.«
Julia und Bill erheben sich von ihren Stühlen; schnell, aber nicht überstürzt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
»Geht durch die Hotellobby«, sagt Kate, »dann nach unten und durch den Hintereingang auf die Seitenstraße.«
Julia nimmt ihre Tasche und sieht Kate an. Widersprüchliche Gefühle spiegeln sich auf ihren Zügen wider. Bill packt sie am Arm und tritt einen Schritt zurück, weg vom Tisch, den Moores, dem Geld.
»Viel Glück«, sagt Kate.
Noch einmal wendet Julia sich Kate und Dexter zu. Der Anflug eines Lächelns erscheint auf ihrem Gesicht, und sie öffnet den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, doch sie tut es nicht. Stattdessen dreht sie sich um.
Kate sieht zu, wie sie in der Menge verschwinden. Inzwischen sind die Straßenlampen im Carrefour de l’Odéon angegangen. Ein kleiner roter Fiat hupt den Fahrer einer grünen Vespa an, der sich durch den dichten Verkehr schlängelt. Der Polizist ist noch immer so vertieft in seinen Flirt mit dem hübschen Mädchen, dass er nichts mitbekommt. Zigarettenrauch steigt über den Tischen voller Gläser und Karaffen auf, über Tellern mit Schinken und Leberpastetenscheiben und den Körben mit knusprigem Baguette. Frauen mit elegant unter dem Kinn verknoteten Schals lachen und küssen sich zur Begrüßung, Männer in karierten Jacketts schütteln sich die Hände und grinsen verschmitzt – und inmitten des quirligen Lebens in der Stadt der Liebe machen sich zwei Ausländer schnell, aber unbemerkt davon im schwindenden Licht des Tages.
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